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Pterodactyliis (Rhampliorliyiiclins) Gemniingi 
aus dem Kalkscliiefer von Solenliofen. 

Von 
Hermann von Meyer. 

Tafel V. 

I n geologischer Zeit lässt sieh ein Mittelalter annehmen, dessen Gesch'chte in den Ge­
bilden der Oolith- oder Juragruppe enthalten ist. Diese Gesteinsgruppe wird vom Lias und den 
ihn überlagernden Gebilden bis in den Wealden hinein zusammengesetzt Sie nmfasst einen grossen 
Abschnitt der Erdgeschichte, der die Zeit der Herrschaft der Saurier genannt zu werden verdient, 
da diese Thiere zu keiner andern Zeit einen solchen Typenreichthum entwickelt haben, als gnade 
damals. Denn so auffallend auch die Formen sind, mit denen diese Ordnung von Reptilien in den 
unmittelbar vor der Oolithgruppe entstandenen Gebilden der geologischen Trias, im Keuper, Mu­
schelkalk und bunten Sandstein, auftreten, so fehlen doch aus dieser Zeit die Belege für die Existenz 
ganzer Abtheilungen von Sauriern, welche mit der Oolithgruppe sich einstellen, gleich darauf aber 
wieder verschwinden, und in keiner Zeit waren die Saurier typisch ärmer, als in dvi\ welche mit 
der Tertiärzeit beginnt und bis in die unsrige fortdauert. Dieses geologische Mittelalter oder die 
Zeit der Herrschaft der Saurier verherrlichen die Pterodactvln oder fließenden Saurier, deren Ueber-
reste am frühesten im Lias, am spätesten im Wealden gefunden werden, und somit genau die Gren­
zen einhalten, innerhalb welchen dieses Zeitalter liegt-

Der erste Pterodactyhis, den man kannte, ist PL longirostris. Diese Versteinerung, zu 
Solenhofen gefunden, ward anfangs im Naturalienknbinet der Pfälzischen Akademie zu Mannheim 
aufbewahrt, von wo sie in die Sammlung der Akademie zu München überging. Schon Collini 
machte in den Akten der Pfälzischen Akademie vom Jahr t784 auf dieses sehr vollständig über­
lieferte Thier aufmerksam, das er als einen Fisch des Meeres beschrieb, ohne ihm jedoch abzu­
sprechen, dass es Kennzeichen enthalte, welche an ein Reptil erinnern, dem er sogar den Vorzug 
vor dem Vogel und der Fledermaus einräumt. Zunächst war es Hermann in Strasburg, der sich 
mit derselben Versteinerung beschäftigte: er hatte vor darüber eine Arbeit zu liefern, worin er 
nachweisen wollte, dass das Geschöpf einen deutlicheren Uebergang von den Säugeihieren zu den 
Vögeln bilde, als die Fiedermaus- Die Veröffentlichung dieser Arbeit unterblieb wahrscheinlich 
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aus dem Grunde, weil inzwischen Cuvier sich beeilt hatte, dieses räthselhafte Thier für ein flie­
gendes Reptil zu erklären, was bereits im Jahr 1800 geschah. Es ist daher auffallend, dass noch 
im Jahr 1807 ßlumenbach diese Versteinerung für einen Wasservogel ausgiebt. Cuvier's ausführ­
liche Untersuchungen erschienen 1809 in den Annales du Museum, worin dein Thier schon der 
Name Ptcrodactylus beigelegt wird, und später nach berichtigten Zeichnungen in dessen Werk 
über die fossilen Knochen* Im Jahr 1810, mithin fast gleichzeitig mit Cuvier, veröffentlichte Söm-
merring seine Untersuchungen; dieser legt dem Thier, das so viel schon von sich reden gemacht 
hatte, den Namen Ornithocephalus bei und erklärt es für ein Säugelhier, das sieh zunächst der 
Fledermaus vergleichen lasse. Gegen diese Ansicht tritt 1819 Oken auf; er bekennt sieh zurRep-
tiliennatur des Thiers, und stützt sich dabei auf Skelettheile, die von seinen Vorgängern unbeachtet 
geblieben waren. Von nun an hielt man den Pterodactylus fast allgemein für einen fliegenden 
Saums. Sömmerring fand bald Gelegenheit eine zweite Species dieser Wunderthicre der Vorwelt 
der Untersuchung zu unterziehen, den Pt. brevirostris, dem eine dritte Species, PL grandis, noch 
immer die grösste von allen, folgte. Auch beschrieb Spix um dieselbe Zeit ein Paar Fingerglieder, 
die er einem Vampyr beilegt, aber sicherlich vom Flugfinger eines Pterodactylus herrühren. 

Die Quellen erschienen erschöpft, als mit Ende 1828 die Jagd auf Ptcrodactyln für den 
Palaeontologen wieder aufging. Sie wurde eröffnet in England mit einer glänzenden Entdeckung, 
zu der die bekannte Miss Anning behülflich war, durch die Buckland aus dem Lias von Lyme-
Kegis Ueberreste erhielt, worin dieser Gelehrte eine neue Species, Pterodactylus macronyx, er­
kannte, welche ich bald darauf so glücklich war, mit den meisten andern Merkwürdigkeiten des 
Englischen Lias für Deutschland, im Lias Franken's nachzuweisen. In England waren sonst noch 
aus dem wegen des Gehaltes an Säugethierresten so wichtigen Oolith von Stonesfield, so wie aus 
dem Wealden von Tilgatc, der sich durch eigenthümliche Riesensaurier auszeichnet, Knochenfra­
gmente bekannt, deren Beschaffenheit zur Annahme von Vögeln in diesen Gebilden verleitete. 
Ilievon kam man durch die Entdeckung des Pterodactylus im Lias zurück, und die Ueberreste 
aus dem Oolith und Wealden galten nun für Reste von fliegenden Sauriern, bis später Owen we­
nigstens die zu Tilgate gefundenen Reste wieder für Knochen von wirklichen Vögeln erklärte, was 
mir (Jahrb. f. Min. 1839. S. 684) gewagt zu seyn schien. In letzter Zeit nun haben Owen und 
Mantel! sieh selbst überzeugt, dass bei genauerer Untersuchung kein genügender Grund sich auf­
finden lasse, der dafür sprechen würde, dass diese Knochen Vögeln angehört hätten, und sie 
werden von ihnen wieder den Ptcrodactyln zugewiesen. DQV Portlandstein von Solothurn war eben­
falls bekannt dafür, dass er Vögelknochen geliefert habe. Als ich im Jahr 1837 die Schweiz be­
suchte, war ich begierig die Stücke kennen zu lernen, welche diese Annahme veranlasst hatten; 
ich untersuchte sie alle und fand darunter keines vor, das mich hätte verleiten können, die Thiere, 
von denen sie herrühren, Vögeln beizulegen; es waren Knochen von Ptcrodactyln. 

Zu den bereits angeführten Species von Ptcrodactylus kommen noch hinzu: Pt. »Münsteri 
<1830), Pt.medius (1831), Pt. crassirostris (1831), Pt. dubius (1832), Pt.longipcs (1836), Pt. Kochi 
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(1837), Pl* Lavateri (1837), P(. longicaudus (1839), Pt. Meyeri (1842), PL secundanus (1843) und 
endlich der von mir darzulegende Pt, Gemmingi. Die Zahl der Ptcrodactylusspccies, die jetzt an­
genommen werden, belauft sich auf ungefähr 16, nn 12 derselben fand ich Gelegenheit Untersu­
chungen anzustellen; von diesen IC .Species gehören 14 ausschliesslich dem lithographischen Kolk-
schieler in Bayern an, wo sie in den Brüchen von Solenhofen, Daiting und Kelheim gefunden 
wurden; das übrige Paar Species rührt aus Gebilden her, welche älter oder jünger sind als dieser 
Kalkschiefcr, aber ebenfalls der Oolith- oder Juragruppe angehören, deren Grenzen die Plerodac-
lyln nicht überschreiten. 

Der von mir darzulegende Pterodactylus wurde im Kalkschiefer von Solenhofen, der die 
meisten Thiere der Art geliefert hat, gefunden. Er ist Eigenthum des Herrn Hauptmanns von 
Gemming und befindet sich in dessen Sammlung in der Walpurgiskapeilc auf der Burg zu Nürn­
berg, welche hauptsächlich an historischen Alterthümern verschiedener Zeiten und Länder reich 
is t Ich habe die grosse Bereitwilligkeit dankbar anzuerkennen, mit der Herr von Gemming mir 
diese seltene Versteinerung zur Bekanntmachung überlassen hat; meine Untersuchungen sehe ich 
belohnt durch Gewinnung neuer Aufschlüsse über die Beschaffenheit dieser Wunderthiere längst 
verflossener Zeiten. Als mir diese in der Hauptplatte und Gegenplatte bestehende Versteinerung 
anvertraut ward, konnte man verleitet werden, in ihrem Schädel auffallende Abweichungen von allen 
bekannten Species zu erblicken; die Augenhöhle schien so weit nach vorn gerückt, dass ihr vor­
derer Winkel die vordere Hälfte der Schädellänge berührt, während in den Pterodactyln sonst die 
Augenhöhle gegen das hintere Schädelende hin liegt, und über der Stelle, wo das Hinterhaupt die 
Wirbelsäule aufnimmt, hätte man glauben sollen, dass der Schädel noch weiter hinterwärts gezogen 
wäre. Ich hatte um so weniger Grund die Möglichkeit einer solchen Schädelbildung zu bezweifeln, 
als mir bereits von meinem Genus Pistosaurus aus dem Muschelkalk bekannt war, dass es Saurier 
giebt, bei denen die Flügelbeine weit über den Gelenkfortsatz des Hinterhaupts zurückragen. Eine 
deutlichere Enthlössung dieser Gegend an vorliegender Versteinerung überzeugte mich jedoch, dass 
die auffallende Verlängerung in der Hinterhauptsgegend nicht dem Schädel angehört, sondern von 
dem winkelförmig miteinander verwachsenen Schulterblatt und Hakenschlüsselhein herrührt, die so 
abgelagert wurden, dass sie diese Täuschung veranlassen mussten. 

Gleich beim ersten Anblick überzeugt man sich, dass vorliegende Species zur Abthcilun_ 
Subulirostres gehört. Bei der Vergleichung machen daher folgende drei Species den nächsten An­
spruch: Pterodactylus Münsteri, von dem nur Schädel und Unterkiefer, ebenfalls zu Solenhofen 

efunden, vorliegen; es ist dies dieselbe Versteinerung, welche Sömmerring einem Vogel beigelegt 
hat; sie wurde von Goldfuss (Acta Leopold. XV. 1. S. 112. t. 11. f. 1), dessen Ansicht zwischen 
Vogel und Pterodactylus schwankt, als Ornithocephalus Münsteri beschrieben, ausführlicher aber 
durch Münster in einer besonderen Schrift: »Nachträge zur Abhandlung des Professors Goldfuss 

ephalus Münsteri" (Bayreuth 1830), die nicht in den Buchhandel gekommen zu 
sein scheint, als wirklicher Pterodactylus dargelegt. Die zweite in Betracht kommende Species 
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ist Pterodactylus longfeaddus, von dem das Skelett fast vollständig aufgefunden wurde; Graf Munster 
Iheilte darüber im Jahrb. f. Min. 1839, S. 677 eine kurze Notiz mit und besass einen Abguss von 
der Versteinerung, an dem ich meine Untersuchungen anstellte. Die dritte Speers ist Pterodac­
tylus macronyx aus dem Lias. Unter den davon in England gefundenen Resten befindet sich meines 
Wissens nichts vom Schädel oder Unterkiefer; diese Reste wurden von Buckland (Geol. Trans. 
III. 2. S. 217. t. 27) beschrieben, und aus dem Lias Deutschlands habe ich (Acta Leopold. XV. 2. 
S. 198. t. 60. f. 8—14) mehrere Reste von dieser Species bekannt gemacht. Von den erwähnten 
vier näher miteinander verwandten Speeies ist Pterodactylus maeronyx die grösste; Pt. Gemmingi 
würde sieh zu ihr nach dem Unterkiefer, sowie nach dem vereinigten Schulterblatt und Schlüssel­
bein wie 2 : 3 verhalten* Pt. Münsteri verhält sieh zu Pt. Gemmingi nach dein Schädel wie 3 : 4 , 
lind Pt* longicaudus zu letzterer Species nach dem Schädel wie 1 : 3 und nach dein Schwanz wie 
1 : 4, so dass Pt. Gemmingi einen verhältnismässig längern Schwanz besessen haben würde, als 
Pt. longicaudus. 

Am Pterodactylus Gemmingi verdienen der prachtvoll überlieferte Rachen und der Schwanz, 
der nun zum zweitenmal von so ausnehmender Länge aufgefunden ist, gleiche Bewunderung. Der 
rückwärts gekehrte Schädel und Unterkiefer sind von der rechten Seite entblösst. Der geöffnete 
Rachen begünstigt sehr die Untersuchung der Zähne und des Unterkiefers. Des Schädels ganze 
Länge misst vom äussersten Ende der Schnautze bis zum Hinteihauptsende 0, 124 (Meter), die 
Länge des Unterkiefers beträgt 0,092^ bei geschlossenem Haehen würde die Schnautze 0,005 über 
den Unterkiefer vorgestanden haben. Durch Druck, der wohl Folge des Erhärtens der Gesteins-
inasse war, wurde der Schädel etwas flacher, der Augenhöhlenrand ist eingedrückt und die gegen­
seitige Lage der Schädelknochen ein wenig gestört. Von dem äussersten Ende der Schnautze bis 
zum vordem Augenhöhlenwinkel erhält man 0,082 Länge; (\\e Augenhöhle besass jedenfalls eine 
längsovale Gestalt und inisst gegenwärtig 0,029 Länge bei 0,02 Höhe. Die vor der Augenhöhle 
mehr seitlich liegende Höhle ist die sogenannte miniere Holde* Sie ist im Vergleich zu der Au­
genhöhle klein, besitzt 0,012 Länge bei 0,0045 Höhe und verschmälert sich nach vorn. Das eigent­
liche Nasenloch liegt mihr auf der Oberseite des Schädels; sein hinterer Winkel entspricht genau 
der Gegend, in die der vordere Winkel der mittlem Höhle fällt, gerade so, wie der hintere Winkel 
der mittlem Höhle der Gegend des vordem Winkels der Augenhöhle entspricht. Das schmale, 
nach vorn sich zuspitzende Nasenloch wird 0,009 Länge gemessen haben. Die langen, etwas 
schnabelartig aulwärts gekrümmten Kiefer besitzen eine spitzere Form als in Pterodactylus longi-
rostris. Unter den Höhlen behauptet die gegen das hinteie Sehädelende hin liegende Augenhöhle 
das Uebergewielit selbst über die mittlere Höhle, welche im Pterodactylus erassirostris mit der 
Augenhöhle an Grösse wetteifert. Die Hinterhaupisgegend erinnert an den Vogelschädel; sie stellt 
sich gerundet dar und scheint kaum einen scharf ausgebildeten Gelenkfortsatz zur Aufnahme der 
Wirbe'säule besessen zu haben. Hinter der Augenhöhle bemerkt man eine mehr neben als ohen lie­
gende Grube, welche die Schlafgrube vertreten wird. Der Druck auf die sie umgebenden Beine, wobei 
auch die Knochenbrücke zwischen ihr und der Augenhöhle getrennt ward, hat sie uneben gemacht* 

i 
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Die Bruche und Störungen, welche in Folge dieses Drucks die einzelnen Theile erfuhren, 
treten überhaupt der Ermittelung der Sehadelknoehen störend entgegen. Selbst die Lage des Stirn­
beins bleibt ungewiss, da nicht mit Sicherheit zu ermitteln war, ob die Trennung, welche etwas 
hinter der Mitte der Augenhöhlenlänge quer über den Schädel läuft, Folge einer wirklichen Naht 
oder nur Bruch ist, und da der hiedureh abgeschnittene hintere Theil sich nicht unpaarig, sondern 
in zwei Hälften getrennt darstellt, was indess auch von dem Druck herrühren könnte. In der Ge­
gend des vorderen Augenhöhlenwinkels treten jedenfalls mehrere Knochen zusammen. Im Profil 
erkennt man, dass hier ein schmaler langer Knochen endigt, der am Pterodaetylus crassirostris 
nach den Untersuchungen von Goldfnss Zwisehenkiefer oder Nasenbein sein würde, und den ich 
eher für letzteres Bein halten möchte« Münster führt diesen Knochen in Ptcrodaetylus Münsteri 
bis in die Mitte zwischen den Augenhöhlen zurück, und sagt von ihm, anfangs sey er gewölbt, 
dann aber werde er schmäler und bilde eine Rinne; hiemit stimmt der Knochen in Pterodaetylus 
Gemmingi in sofern üherein, als er hinterwäits eher rinnenartig vertieft, als gewölbt gewesen zu 
seyn seheint. Der obere Theil des vordem Augenhöhlenwinkels wird von einem Knochen begrenzt, 
den Goldfnss in Pt, crassirostris für das Thräncnbcin oder Oberaugenhöhlenbein hält, davor liegt 
eine deutlich begrenzte KnochenplaMe, welche den oberen Rand der mittlem Höhle beschreibt, 
innen an das Nasenbein stösst und in die der hintere Nasenloehwinkel eingeschnitten ist Dieses Bein 
würde das vordere Stirnbein sevn, das wahrscheinlich auch die Aussenscite des Nasenlochs in Form 
einer schmalen Leiste umgiebt. Ob die Innenseite dieses Lochs von einem Fortsatz des Oberkiefers 
oder von einem besoudern Knochen begrenzt wird, war nicht zu unterscheiden. In letzterem Fall 
könnte der Knoehen das eigentliche Nasenbein darstellen, das aber alsdann durch seine Kleinheit 
auffüllen würde und rissen beide Hälften durch einen langen Zwischenkiefer vollständig getrennt 
waren. Vielleicht isE. i.ieser Theil nur eine Knoehensehnppe zur Verengerung des Nasenlochs. Im 

ungefähren vordem Drittel der vor der Augenhöhle liegenden Strecke glaubt man Andeutungen 
von der Grenze des Zwischenkiefers wahrzunehmen, Ist es nicht Täuschung, so geht dieser Kno­
chen hinterwärts in 'ler Mitte In einen spitzen und zu beiden Seiten in einen kaum längern und 
nur wenig siumpfern Fortsatz aus, und beherbergt auf jeder Seite nur einen Zahn; in Pterodaetylus 
Munsteri führt Münster den Zwischenkiefer weiter zurück. Das Jochbein begrenzt die untere Seile 
und wahrscheinlich auch noch einen Theil vom vordem Winkel der Augenhöhle. Dieses Bein 
lässt Münster in Pterodaetylus Münsteri aus zwei getrennten Knochen bestehen, die nebeneinander 
oder vielmehr über einander liegen, was auf den Schädel von Pt. Gemmiugi keine Anwendung 
findet. Nur in dem hintern Theil der äussern Begrenzung der Augenhöhle nimmt man noch einen 
andern schmalen Knochen wahr, der in gerader Richtung von der Hinterhauptsgegend nach dem 
Gelenkhöcker hinzieht, woran der Unterkiefer einlenkt. Die richtige Deutung dieses stielförmigen 
Knochens verlangt eine genauere Kenntniss der mit ihm in Verbindung stehenden Knochen, als sie 
dieser Schädel zu geben im Stande ist. Es war nicht einmal zu ermitteln, ob von diesem Kno­
ehen der zur Aufnahme i\e^ Unterkiefers bestimmte Gelenkhöcker, welcher unter dem eigentlichen 
Jochbein heraussieht, getrennt ist, oder nicht. Gehören diese beiden Theile zusammen, so bilden 
sie das Paukenhein, und es erinnert alsdann dessen stielförmige Beschaffenheit an die Sehlangem 
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Dieses Bein erstreckt sieh fast bis in die Gegend der Mide der Augenhöhle, also aufliillend weit 
nach vorn 5 wie diess auch an Pterodactylus longirostris erkannt wird: in dem ergänzten Schädel 
aber des Pterodactylus crassirostris scheint Goldfuss die Stelle, wo der Unterkiefer einlenkt, weiter 
zurück verlegt zu haben, als nach den wirklich überlieferten Theilen es zu geschehen hätte. Dieser 
stielförmige Knochen wird derselbe seyn 3 welchen Münster bei tylus Münsteri dem 
getrennten Jochfortsatze des Schläfenbeins in den Crocodilen vergleicht und von dem er sagt, 
dass er in dem von ihm untersuchten Pterodactylus mit dein Paukenknoehen den Gelenkhöcker 
für den Unterkiefer bilde* — An das vordere Ende dieses Knochens des Joehbogens stösst ein 
abwärts gerichteter Knochen, der nur zum Theil überliefert ist und dem Schädel nicht angehören wird. 

In dem Auge gewisser Vögel und Reptilien wird bekanntlich ein Knochenring angetroffen, 
der den Saugelhieren, also auch den Fledermäusen fehlt. Dieser Knochenring wurde auch für 
Pterodactylus nachgewiesen. Bei diesen Thieren galt er als ein einfacher King, bis es mir gelang 
in Pterodactylus Meyeri zu finden, dass es auch Species giebt, worin derselbe aus Schuppen oder 
Knochenplatten zusammengesetzt sieh darstellt. Diesen Knoehenring habe ich in der Augenhöhle, 
welche von mir selbst vom Gestein befreit wurde, nicht vorgefunden, und da seiner selbst bei dem 
gut erhaltenen Schädel von Pterodactylus Münsteri nicht gedacht wird, so steht zu vermuthen, 
dass er der Abtheilung von Pferodactylen fehlt, wozu diese Speeies gehören* 

Die von mir im Innern der Augenhöhle entblössten Knochen erinnern sehr an Vogel. Die 
dünne Vertikalplatte, welche die grössere obere Hälfte einnimmt und hinten mit einem deutlichen 
Ausschnitt versehen ist, ist das Siebbein, der untere Theil dieser dünnen Knochen wrird dem Keil­
bein, dem Flügelbein und insbesondere dein Gaumenbein angehören, dem wohl auch der dünne 
Fortsatz zusteht, dessen Verlängerung sich bis in die Gegend zwischen dem vorletzten und vor­
vorletzten oberen Zahn sich erstreckt und unmöglich Zungenbein seyn kann. 

Die Formel welche das Zahnsystem ausdrückt, ist 
9 9 18 
7 i 14 

Der Rachen des 

Thiers war also mit 32 Zähnen bewaffnet, Pterodactylus Münsteri besitzt dasselbe Zahnsystem; 
Münster führt aber selbst an, dass der neunte oder letzte obere Zahn seine Stelle in der Gegend 
zwischen dem Nasenloch und der Augenhöhle einnimmt, während in vorliegender Species die obere 
Zahnreihe bis in die Gegend des vordem Augenhöhlenwinkels sich zurück beg;ebt> wo es mir ge­
lang, den letzten Zahn der Reihe zu enlblössen* Pterodactylus macronyx aus dem Lins, ein Tliier 
derselben Abtheilung, besitzt nach von mir aus Franken untersuchten Ueberrestcn ein anderes Zahn­
system; hinter der scharfen, etwas aufwärts gebogenen zahnlosen Spitze des Unterkiefers sitzen, 
so weit die Symphysis reicht, jederseits drei grössere Zähne in gewisser Entfernung hintereinander, 
an die sich eine Reihe dicht aufeinander folgender ovaler Alveolen für kleinere Zähne anschliesst, 
di e auf die getrennten Kieferäste kommen und zahlreich waren. Pterodactylus crassirostris, ein 
kurzgeschwänztes Tliier, dessen Schädel dieselbe Lange misst, als in vorliegender Species, war im 
übrigen ein stärkeres Thier; die Summe seiner Zähne überstieg die in obiger Formel enthaltene 

i 
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nicht, die Zähne waren ober anders vcrtheilt, da der Oberkiefer deren noch einmal so viel enthielt, 
als der Unterkiefer. Plerodactylus brevirostris würde nach dem, was über ihn bekannt ist, we­
niger Zahne besitzen. In vorliegender Versteinerung gehören der erste und dritte obere Zahn der 
linken Reihe an3 die übrigen der rechten. Im Oberkiefer wie im Unterkiefer ist der dritte Zahn 
der Reihe der grösste, und je weiter die Zähne sich von diesem entfernen, um so mehr nehmen 
sie an Grösse ab, so dass der letzte Backenzahn sich am kleinsten darstellt. Achuliches wird auch 
für Pterodactylus Münstcri angenommen, dessen Zähne etwas länger, sonst aber in Form und 
Glätte mit denen vorliegender Spccies übereinstimmen würden. Diese Zähne sind glalt, flach ko­
nisch, sehr spitz, etwas gekrümmt und frei von Kanten, gegen die lSasis hin besitzt die Krone 
wenigstens auf der Aussenseite einen deutliehen rinnenförmigen Eindruck, Krone und Wurzel gehen 
in einander über und der Schmelz der Krone ist zumal nach der Wurzel hin so dünn, dass an 
den meisten Zähnen seine Grenze schwer aufzufinden war; bei einigen Zähnen, wie den vier hin­
tern des Unterkiefers, liegt diese Grenze nahe am Kiefer, bei andern, wie dein dritten oder läng­
sten des Oberkiefers, ziemlich hoch über dem Alveolarrande. Die Zähne scheinen wenigstens nach 
der Wurzel hin iheihveise hohl zu seyii. 3n "-eircnnten Alveolen steckend, folgen sie in fast <rlei-
eher Entfernung hintereinander mit nach vorn «;enei»ter Krone. Der Oberkiefer oder vielmehr 
Zwischenkieler geht in eine flache zahnlose Spitze von 0,017 Länge aus, an deren vorderm Ende 

eine deutlichere Zuspitzung liegt. Diese zahnlose Spitze schärft sich auf der Oberseite zu, unten 
aber zeigt sie eine scharfe Rinne. Das vordere Ende des Unterkiefers ist auf 0,0IG5 Länge zahn­
los, endigt vorn mit einem spitzen Knöpfclicu und schärft sich nach oben und unten zu, so dass 
der Querschnitt in dieser Gegend auffallend höher als breit sich darstellt. Die obere Schärfe dieses 
zahnlosen Unterkieferendes entspricht der Rinne ;n der Unterseite des zahnlosen Oberkieferendes. 
Nicht wenig überrascht war ich, als ich in d^r Gegend der zahnlosen Kiefereuden auf der Haupt-
platte und Gegenplatte Andeutungen von einer schnabclarli^en Verlängerung überliefert fand, welche 
aus einer weniger fesien Substanz bestanden haben mussfc als Knochen, vielleicht aus Slorn. In­
nerhalb des Raums dieser seh nabeln rtiiren Verlänueninc erkennt man Ueberrcsle von überaus 
dünnen Lamellen, von hellerer Farbe als der eigentliche Knochen, und der obere Schnabel enthielt 
wenigstens theilwcise eine feine Röhre, welche ein Band beherbergt haben konnte, womit an die 
ausserste Spitze des Kiefers der Schnabel befestigt war, der überhaupt nur auf die kurze Strecke 
der deuilicheren Zuspitzung, also nur kaum auf 0,0025 den Kiefer bedeckte, wovon man sich auf 
der Gogcnplaite üherzengen kann. Ehen so deutlieh lässt sich erkennen, dass der Unterkiefer in 
den ihm anireliöri^en Schnabel noch einmal so tief hineinragt, als der Oberkiefer in den seiniiren. 
Diese Schnäbel erinnern au die hörnernen Schnäbel der Vögel und Schildkröten. Durch sie wurde 
der Oberkiefer um 0,017 und der Unterkiefer um 0,008 verlängert, so dass der Oberkieler über 
den Unterkiefer mit den Schnäbeln noch weiter vorstand, als ohne dieselben. Diese an «lern Schä­
del der Pierodaclyln bisher unbekannt gewesene Vorrichtung vermehrt die Gründe, durch die man 
sich bestimmt fühlen niuss, die Specics mit zahnlosen Kieferenden von denen zu trennen, worin 
diese Enden mit Zähnen bewaffnet sind. 
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In Pterodactylus Münsteri stellt sich das zahnlose Ende im Oberkiefer auffallend kürzer 
und stumpfer dar als im Unterkiefer, wo es, ungeachtet die Species kleiner ist, gerade so viel 
Lange misst als in Pterodactylus Gemmingi, aber auffallend dünner, spitzer und gerader erscheint 
als in letzterer Species* Munster sagt (S. 7) : »Sie ist 7 Linien lang und scharf wie eine Nadel, 
oben und unten abgerundet, an den Seiten etwas zusammengedrückt; sie scheint von der nämlichen 
dichten Knochenmassc zu seyn wie die Zahne, dieses gilt auch von der äussern hohlen Spitze des 
Schadeis, dem Zwischenkiefer.*—In Pterodactylus Gemmingi sind die vordem Enden vom übrigen 
Kieferknochen nicht verschieden; vielleicht hatte Münster sich durch die grosse Aehnlichkeit täu­
schen lassen, welche die Beschaffenheit der Knochen und Zähne bisweilen zu erkennen giebf. 
Das zahnlose Ende des Oberkiefers oder Zwischenkiefers fand Münster ebenfalls unten rinnen­
artig ausgehöhlt, so dass die runde feine zahnlose Spitze des Unterkiefers zum Theil darin liegen 
konnte, und von der obern Spitze bemerkt er ausdrücklich, dass sie nur 4 Linien lang, kegelförmig 
und ein wenig abwärts gebogen scy, was der längern, flachen und eher aufwärts gebogenen Spitze 
in Pterodactylus Gemmingi wenig zusagt. 

Von den Zähnen ist noch folgendes anzuführen. Im Oberkiefer ist der erste und zweite 
Zahn der linken Hälfte etwas länger, als in der rechten; der erste linke steht 0,005, der rechte 
0,0035 über dem Kiefer heraus, beide sind kaum 0,001 stark; der zweite linke steht 0,008 und 
der zweite rechte 0,0035 über dem Kiefer heraus, und sie sind dabei etwas schlanker als der 
erste; der rechte wird wohl ein jüngerer Zahn seyn. Der dritte oder längste Zahn der Reihe ragt 
0,011 heraus und misst über der Alveole 0,002 Breite von vorn nach hinten. Folgt man seiner 
Richtung in den Kiefer hinein, so geräth man auf einen kaum 0,0015 starken, bereits mit Wurzel 
versehenen Zahn, dessen Krone weggebrochen oder auf der Gegenplatte enthalten ist. Es ist diess 
der Ersatzzahn für den dritten Zahn dev Reihe, neben dem er, wenn er sich noch weiter hätte ent­
wickeln können, herausgetreten wäre. Der Ersatzzahn entsteht daher eigentlich nicht im Innern 
seines Vorgängers* Diese Art von Zahnwechscl bietet auch Pterodactylus crassirostris dar, der 
Zähne aufzuweisen hat, neben denen die kleinen, von Goldfuss Nehenzähne genannt, sich dicht anleh­
nen. Am vierten Zahn der Reihe ist die Krone gröss(enlheils weggebrochen; er war nicht viel kleiner 
und eben so stark als (\ei' dritte. Für <\en fünften Zahn erhält man 0,008 Länge und kaum we­
niger Breite als in den Vorsitzenden; der sechste ist 0,006 lang und nur unmerklich weniger breit 
als die Zähne davor; über ihm glaubt man in horizontaler Lage einen kleinen Ersatzzahn wahr­
zunehmen. Die Länge des siebenten Zahns beträgt 0,005, die des achten 0,004 bei 0,0015 Stärke 
und der neunte oder letzte ist kaum 0,002 lang und 0,001 stark. Im Unterkiefer ist von der linken 
lieihe nur der erste Zahn überliefert, der in Grösse und Stärke dem rechten gleichkommt; man 
erhält für diese 0,008 Länge und nur wenig mehr als 0,001 Stärke. Der zweite Zahn ist über 
dem Kiefer 0,0105 lang und 0,0015 stark, der dritte*0,013 lang und 0,002 stark; der grössteZahn 
im Unterkiefer übertrifft demnach den im Oberkiefer noch etwas an Län^e. Wenn im Oberkiefer 

der Zahn, welcher auf den grossen folgi, etwas grösser und slärker ist, als der, welcher ihm vor­
sitzt, so findet im Unterkiefer das Umgekehrte statt, da dessen vierter Zahn nur 0,009 Länge bei 
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0,002 Breite misst. Der fünfte Zahn ist nicht vollständig, der sechste nur wenig geringer, als der 
vierte, und der siebente oder letzte bcsass nicht unter 0,0035 Länge bei 0,001 Stärke. 

In der Gegend der Symphysis hat der sonst trefflich überlieferte Unterkiefer durch Druck 
gelitten, wobei die linke Kieferhälfle, deren Unterrand mir zu entblössen gelang, etwas verschoben 
wurde. Von der ganzen Unterkieferlänge von 0,092 kommen 0,037 auf die Symphysis, die in der 
Gegend des vierten Zahnes endigt, und etwas kürzer seyn würde als in Pterodactylus Münslcri. 
Die Entfernung des letzten Backenzahns vom hintern Kieferende beträgt 0,033. Soweit der Kiefer 
mit Zähnen besetzt sich darstellt zeigt er grösstenteils 0,0065 Höhe, und erst mit dem zweiten 
Zahn scheint die Höhe abzunehmen. Hinter der Zahnreihe bis zum Kronfortsatz beträgt die Kie­
ferhöhe nur wenig mehr als 0,0055, durch den vollständig erhaltenen Kronfortsatz erreicht sie fast 
0,007, dahinter nimmt sie wieder ab, vor der Gelenkgrube oder in der Gegend des Gelenkfort-

4 

satzes erhält man 0,005, und in der Gegend des nur 0,002 von dieser Grube entfernt liegenden, 
in Form eines kleinen Knöpfchens sich darstellenden Endes des Kiefers 0,003; es nimmt also von 
dem Gipfel des Kronfortsatzes an, der 0,013 vom Kieferende entfernt liegt, der Unterkiefer be­
ständig hinterwärts an Grösse ab, was bei der Kürze des hinteren Endes an die Schildkröten, La­
uerten und älteren fossilen Saurier erinnert Die Grube zur Einlenkung in den Oberkiefer ist gut 
erhalten und bietet in der Richtung von vorn nach hinten 0,002 Durchmesser dar* Die untere 
Grenzlinie des sonst geraden Kiefers senkt sich hinten etwas, das hintere Ende hängt aber nicht 
so auffallend herunter, als in Pterodactylus Münster! nach der vorhandenen Abbildung. 

Der obere Rand der Strecke zwischen dem letzten Backenzahn und dem Kronfortsalz wird 
mit geringer Höhe von einem geradÜnichten, an das Zahnbein stossenden Knochen gebildet, der 
das Kronbein seyn wird, und es bietet alsdann der Kiefer des Pterodactylus mit dem des Kroko­
dils Aehnlichkeit dar. Dieselbe Zusammensetzung ist in Pterodactylus crassirostris vorhanden. 
Hier giebt Goldfuss dieses Bein für das Zahnstück oder für das Stück aus, welches Cuvier mit 
Complementaire bezeichnet, was es nicht wohl seyn kann, da im Zahnstück die Zahne sitzen und 
unter Complementaire das Mondbein zu verstehen ist. Wenn indess Goldfuss dabei zugleich be­
merkt, dass dieses Bein mit dem pars coronalis auetor. übereinstimme, so wird er eher recht haben-
Es ist mir nicht gelungen zu ermitteln, ob die Erhöhung, womit der Kronfortsatz sich darstellt, 
wie in den krokodilaitigcn Thieren auch noch vom Kronbein gebildet wird, oder ob, wie in den 
Lacerten und Schildkröten in diesem Fortsatz das Mondbein an der Aussenseite des Unterkiefers 
sichtbar hervortritt; auch habe ich am Unterkiefer sonst keine Naht auffinden können, selbst jene 
nicht, welche Goldfuss an dem Unterrand des Unterkiefers von Pterodactylus crassirostris zwischen 
dem Zahnbein und Winkelbein angiebt. Unter dem Kronfortsatz liegt im Zahnbein und oben vom Kron­
bein begrenzt, die hinterwärts sich verlierende Mündung von einer Höhle, welche an Krokodil er­
innert, aber viel kleiner ist als in letzterem Thier. 

Die Reihe der Halswirbel beschreibt eine sanfte bogenförmige Krümmung, die an dem 
Hinterhaupte beginnt. Der Annahme von sieben Halswirbeln steht nichts entgegen. Die hinteren 

2 
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Halswirbel waren länger und stärker als die Rückenwirbel, der Unterschied aber, der sich zwischen 
ihnen herausstellt war weniger beträchtlich als in Pterodactylus longirostris und kam mehr auf die 
meisten übrigen Arten heraus. Die gewöhnliche Länge der Halswirbel lasst sich zu 0,012 an­
nehmen; weiter nach vorn werden sie kürzer- Die Beschaffenheit von Atlas und Axis war nicht 
au erkennen. An den übrigen Halswirbeln scheinen die Gelenkflächen des Wirbelkörpers schräg 
gerichtet, die hintern etwas abwärts, die vordem entsprechend aufwärts, und beide Gelenkflächen 
scheinen concav zu seyn, Bogen und Körper sind noch so gut mit einander verbunden, dass sie 
die Annahme einer zwischen diesen beiden Theilen bestandenen Trennungsnaht nicht zulassen. Der 
Bogen geht oben in einen Stachelfortsatz aus, der den hintern Halswirbeln 0,0135 ganze Höhe 
verleiht, dabei flach ist und oben horizontal endigt. Diese Stachelfortsätze messen von vorn nach 
hinten nicht über 0,005. Je weiter vorn die Halswirbel sitzen, um so niedriger wird der Stachel­
fortsatz, und um so mehr gebt er in die Form einer stumpfen Spitze über. An der Basis dieses 
Stachelfortsatzes bemerkt man bei den hintern Halswirbeln deutliche vordere und hintere Gelenk­
fortsätze. Bei den mittlem Halswirbeln scheinen diese Fortsätze so stark entwickelt und so weit 
sich zu senken, dass sie mehr neben liegen und durch ihr Zusammentreten einen schrägen Wulst 
veranlassen. Von Querfortsätzen nimmt man nur an den hintern Halswirbeln Andeutungen wahr, 
welche auf geringe Entwicklung schliessen lassen; Halswirbelrippen fand ich nicht überliefert; 
wohl aber glaubt man zu erkennen, dass unten nach der Grenze von je zwei Wirbeln hin in den 
Wirbelkörper ein Knochenrudiment eingelassen ist, ohne dass das Profil dadurch gestört würde, 
und dessen Bestimmung darin bestanden haben möchte, den Halswirbeln festeren Zusammenhang 
zu verleihen. 

Der erste Wirbel, der sich mit Rippen versehen darstellt, würde wegen der vollkommenen 
Entwicklung und Länge dieser Rippen, bereits zu den Rückenwirbeln zu zählen seyn, wozu viel­
leicht auch schon der davor liegende Wirbel gehört, der mit kurzen, stumpfen, mehr gegen das 
vordere Ende hin auftretenden Querfortsätzen und mit Gelenkfortsätzen von ähnlicher Stärke, wie 
der dahinter folgende Wirbel, begabt ist, und dessen vordere querovale Gelenkfläche vertieft sich 
darstellt. Während die Halswirbel von neben entblösst sind, liegen diese beiden Wirbel auf dem 
Rücken und bietenjdie Unterseite dar. An dem hintern dieser Wirbel überzeugt man sich, dass 
die hintere Gelenkfläche nicht convex gewesen seyn konnte; der Körper dieses Wirbels besitzt 
0,0065 Länge bei fast 0,005 Breite, der davor liegende Wirbel war ein wenig stärker und länger, 
an beiden ist die Unterseite glatt. Die Rippen des hintern Wirbels besitzen 0,023 Länge und nach 
der linken zu urtheilcn 0,0015 Breite, die rechte ist mehr von der schmalen Seite entblösst, wes­
halb sie dünner zu seyn scheint. Diese Rippen besitzen zwei Köpfe, von denen der längere unten 
oder mehr vorn am Querfortsatz eingelenkt haben wird. Hinter diesen beiden Wirbeln folgt eine 
geradlinichte Reihe von sechs fester zusammenhängenden Wirbeln, deren durchschnittliche Länge 
0,005 misst. Diese sind von oben entblösst und mit einem niedrigen, flachen Stachelfortsatz ver­
sehen, wie sich hie und da noch deutlich erkennen lässt. Die Gelenkfortsätze waren nicht voll­
ständig zu entblössen, sie scheinen stark entwickelt. Die meisten dieser Wirbel besitzen mit den 
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Querfortsätzen 0,0115 Breite. Der Querfortsatz ist platt, gewöhnlich 0,004 breit, gegen den Wir­
belkörper hin ist er nicht ganz so breit und vorn etwas kürzer als hinten, wobei er einen schräg 
und schwach ausgeschnittenen Aussenrand darbietet. Es ist auffallend, dass an der rechten Seite 
dieser Wirbel noch alle Rippen einlenken, während von der linken Seite keine einzige Rippe über­
liefert ist- die stärkeren Rippen, welche vereinzelt weiter gegen den Unterkiefer hin liegen, werden 
zum Theil linke seyn. Die Rippen dieser Wirbel sind lang und stark, ihre Krümmung steht mehr 
der äussern Hälfte zu, sie erreichen in gerader Linie 0,036 Länge und sind 0,025 breit, vorn be­
sitzen sie eine deutliche Rinne und nach aussen werden sie flach ohne an Breite abzunehmen. 
Wenn diese Rippen mit zwei Köpfen versehen waren, so konnte deren gegenseitiger Abstand nur 
von geringem Belang seyn* die hinteren Rippen waren sicherlich nur einköpfig, und weiter hinten 
stellen sie sich auch im Ganzen weniger stark dar. 

Hinter diesen Wirbeln liegen mehr gegen den Unterkiefer hin die drei folgenden Rücken­
wirbel ebenfalls von oben entblösst; in Länge kommen sie mit den zuvor beschriebenen Wirbeln 
überein, der Staehelforlsatz wird aber bei ihnen immer niedriger und erscheint fast nur als schwache 
Leiste, auch werden die Querfortsätze kürzer, doch sind sie immer noch breit; die Rippen, von 
denen kaum eine mehr einlenkt, sind noch lang, aber kaum über 0,001 breit und dabei flach. 

Die Rückenwirbel, welche nun folgen, liegen dem Unterkiefer noch näher; sie bilden eine 
Reihe von fünf dicht aneinander anstossenden und von der glatten Unterseite enlblössten Wirbeln, 
von denen der vierte von einem platten Knochen verdeckt gehalten wird. Sie kommen in Länge 
mit den zuvor beschriebenen iiberein. An dem ersten erkennt man, dass die vordere Gelenkfläche 
des Körpers nicht convex war, was auch für die hintere sich schon aus der Art, wie die Wirbel zu­
sammenliegen, vermuthen lässt. Diese Wirbel messen an den Gelenkflächen 0,035 Breite; ihre 
Querfortsätze sind noch immer gross und breit, und der dritte dieser Wirbel war sicherlich noch 
mit Rippen versehen, welche mit einem einfachen, etwas ausgebreiteten Kopf an die Querfortsätze 
einlenkten und wenigstens 0,015 Länge massen. Die in kurzer Entfernung dahinter liegende noch 
schwächere Rippe giebt sogar der Vermuthung Raum, dass dieser Wirbel noch nicht der letzte 
Rückenwirbel war. 

Wir hätten nunmehr 16 Wirbel vorgeführt, von denen der erste vielleicht noch den Hals­
wirbeln beigezählt werden rnuss, und der letzte ein Lendenwirbel gewesen seyn könnte. Es lässt 
sich daher annehmen, dass die Zahl der Rückenwirbel 15 oder 16 betragen habe; für Plerodaclylus 
inedius nimmt Goldfuss (Acta Leopold. XV. 1, S. 63) 14 Rückenwirbel an, bemerkt aber dabei, 
wie es scheine, als wenn der erste Rückenwirbel zugleich mit dem Halse zerquetscht worden wäre; 
dieselbe Zahl wird für Pt, longirostris vermuthet, für Pt* brevirostris 13, für Pt. crassirostris nimmt 
Goldfuss wie für Pt. medius 15 Rippenwirbel an, bei PL Kochi (A. Wagner in Abhandh d. math. 
phys. Klasse d. Akad. in München, 11 Abb. vom Jahr 1831 — 1836, S. 163) war die Zahl der 
Rückenwirbel nicht genau zu ermitteln, an Pt. dubius fand ich 13 vor, doch scheinen vorn einige 
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weggebrochen, dem Pt. Meyeri (Münsters Beitr. z* Petref. 5- H- S. 24. t. 7. f. 2) konnte ich ei­
gentlich nicht mehr als 12 Rippenwirbel einräumen, und für Pt. longicaudus wollte es mir nicht 
gelingen, die Wirbelzahl nach dem Abeuss zu ermitteln. Die Zahl der Rückenwirbel in Ptero­
dactylus widerstreitet durch ihre Grösse den Vögeln, welche nach Cuvier's Tabelle (Cuvier's ver­
gleichende Anatomie, deutsche Ausg. 1839) nie über 11 Wirbel mit Rippen besitzen, die von vorn 
nach hinten flach gedrückt sind, was an die Rippen in Pterodactylus erinnern würde. 

Die noch übrige Strecke der Wirbelsäule stellt sich unsetrennt dar und scheint aus Wir-
beln zu bestehen, die überhaupt fester mit einander verbunden waren, als die Rücken- oder Hals­
wirbel. Diese Strecke würde ebenfalls auf der Rückenseite zu liegen. Der erste oder zweite 
Wirbel bcsass stärkere Ouerfortsätzc, die zum Theil nur als Abdruck überliefert sind, und auf 
Lendenwirbel hindeuten. Das Thier besass daher vermuthlich zwei Lendenwirbel, wie für die 
meisten Plerodactyln angenommen wird. 

Die Grenze zwischen Kreuzbein und Schwanz ist nicht deutlich ausgedrückt; ich nehme 
aufh 

dann ein Kreuzbein ergeben, das aus sechs Wirbeln zusammengesetzt wäre und schon durch diese 
grössere Wirbelzahl an den Vogel erinnerte. Goldfuss nimmt für Pterodactylus crassirostris und 
andere Species nur zwei Krenzwirbel an, was jedenfalls zu wenig seyn wird; erstere Species war 
für die Ermittelung des Kreuzbeins nicht geeignet, da nur der Anfang desselben überliefert ist, 
und die anderen bieten für eine grössere Anzahl von Kreuzwirbeln hinreichenden Raum dar. Ucber 
die eigentliche BesebaiTenheit des Kreuzbeins in Pterodactylus haben erst ineine Untersuchungen 
am Pt. dubius Aufschluss geliefert, bei dem ich fand, dass die Zahl der Wirbel aus denen es zu­
sammengesetzt ist, nicht unter sechs betragen haben konnte, womit die Beobachtungen an vorlie-

ender Versteinerung übereinstimmen. Das Kreuzbein in Pterodactylus gleicht auch durch Gegen­
wart von sogenannten Kreuzbeinlöchern dem der Vögel. Dieses Bein wird, nach Cuvier's Ta­
belle, in den Vögeln aus mindestens fünf (Colymbus glacialis), nur einigemal aus 9 Wirbeln zu-
saminengeselzt und kann deren selbst zwei und zwanzig enthalten, während in den lebenden Rep­
tilien überhaupt nie mehr als drei Krcuzbeinwirbel angetroffen werden; in den Fledermäusen 
dagegen, deren Kreuzbein mit dem Becken verwachsen ist, besteht es aus fünf bis sechs Wirbeln, 
Hieraus schon dürfte sich ergeben., dass Pterodactylus ein Thier war, das wirklich geflogen hat. 
In vorliegender Species tragen die Kreuzbeinwirbel ziemlich starke, etwas hinterwärts gerichtete 
Ouerfortsätzc, von denen einige überliefert sind. Diese Wirbel, von denen die hintern ein wenig 
länger sind, als die vordem, nehmen 0,032 Länge ein. 

IT-

Zwischen dem Kreuzhein und dem Schwanz bestand entweder keine oder nur geringe Be­
weglichkeit. Auf der Hauptplatte sind 15 Schwanzwirbel überliefert, wozu noch durch die Gegen­
platte vier und ein Stück von einem fünften kommen, die ich in die Abbildung aufgenommen, so 
dass 20 Wirbel wirklich vorhanden sind, von denen die 19 vollständigen 0,239 Länge einnehmen. 

j 
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Auf der GegenplaMe erkennt man, dass hinter diesen Wirbeln der Schwanz noch weiter fortsetzt. 
An dem Abguss von Pterodactylus longieaudus (and ich den Schwanz aus nicht weniger als 30 
Wirbeln bestehen, Bcsass Pt. Gemmingi dieselbe Anzahl Schwanzwirbel und stand das feldende 
Stuck zur vorhandenen Strecke in einem Verhältnis?, das dem in Pt. longieaudus entsprach, so 
erhält man für den vollständigen Schwanz 0,358 Lange, wonach der Schwanz noch etwas länger 
gewesen seyn würde, als der übrige Pterodactylns, der mit Inbegriff des Kopfes sich zum Schwanz 
verhalten haben würde, wie 8 : 9 ; in Pterodactylus longieaudus war, nach dein Abguss zu schlics-
sen, der Schwanz ebenfalls etwas länger als das übrige Skelett, ward aber von den vier Gliedern 
des Flugfingers noch etwas übertroffen. 

Im Verlauf des Schwanzes werden die Wirbel alhnählig länger und schmaler; der fünfte 
erreicht bei 0,005 Breite bereits 0,014 Länge, mithin noch ein wenig mehr als die längsten Hals­
wirbel desselben Thiers. Dieses Mass überschreiten die Schwanzwirbel nicht; hinter dem fünften 
erhält man nur unmerklich weniger, AQV dreizehnte Schwanzwirbcl inisst bei 0,004 breite noch 
0,013 Länge, der letzte vollständig überlieferte, oder der achtzehnte der Reihe bei 0,0035 Breite 
0,011 Länge, woraus die geringe Abnahme ersichtlich wird. Der Schwanz des Pterodactylus longi­
eaudus wird ebenfalls aus langem Wirbeln zusammengesetzt seyn, die aber, wenn der Abguss 
nicht trügt, deutlichere Trennung und vollständigere Begrenzung an den Gelenkflächcn besassen, 
während \n Ptcrodactvlus Gcinininsi aussen am Schwanz eine Trennung in einzelne Wirbel nicht 
aufzufinden ist und nur dadurch erkannt wird, dass die Gegend der Wirbelcnden etwas aufgetrieben 
sich darstellt. Die langfaserige Kuochenmasse, woraus die Schwanzwirbelsäulc besteht, zerfällt 
nur im Innern in einzelne Wirbel durch sehr feine Oucrtheilun^en, welche durch einen feinen Strich 
späthigen Kalkes in der Rinne verrathen wird, welche die entblösste Oberfläche des Schwanzes 
darbietet. Diese Rinne erweitert sich etwas srciren die Wirbelcnden hin, die an dieser Stelle we­
nigstens bei den hintern Wirbeln deutlicher hervortreten, doch ohne dass davon aussen oder neben 
etwas bemerkt würde. Von Fortsätzen wird an den Schwanzwirbeln nicht das ircrinirste wahrsje-3 ^ l w © 

nommen. Die das Kreuzbein und den Schwanz umfassende Strecke war offenbar von viel steiferer 
Natur als die übrige Wirbelsaule, was auch durch das Skelett von Pterodactylns longieaudus be­
stätigt wird, worin diese Strecke eben so wenig eine Störung ihrer Wirbel erfahren hat, als bei 
vorliegender Versteinerung. 

Welch' ein Gegensatz zwischen dem langen, steifen wirbelreichen Schwanz, den Ptero-
daetylus longieaudus und P(. Gemmingi besitzen, und dem kurzen, beweglichen, aus einer viel ge­
ringern Anzahl von Wirbeln zusammengesetzten Schwanz der meisten übrigen Pterodactylm Es 
ist noch nicht lange, dass man der Ansicht sich hingab, diese Thiere könnten, wie die Fledermäuse 
nur kurzgeschwänzt gewesen seyn. Pterodactylus Gemmingi liefert eine glänzende Bestätigung 
für die Existenz von langgeschwänzten Thieren der Art. In Pterodactylus longirostris besteht nach 
Wagler der Schwanz aus ungefähr 15 Wirbeln, die nicht mehr Länge einnehmen würden, als etwa 
fünf Rückenwirbel 3 in Pt. brevirostris würde nach der Abbildung, womit Söinmerring der Sohn die 
Abhandlung seines Vaters ausgestattet, das Schwänzchen noch kürzer seyn, um Ermittelung der 
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Länge und Wjrbclzahl bemühte sich Sömmerring vergeblich; für Pt. medius sind Länge und Wir-
bclzahl des Schwänzchens ebenfalls nicht ermittelt; das Schwänzchen von Pt. Kochi beschreibt 
A. Wagner nicht genauer, nach der Abbildung konnte es nicht länger und nicht reicher an Wir­
beln sevn als in PL longirostris; auf der Platte mit PL dubius fand ich vom Schwanz nur so viel 
vor, dass ich daraus ersehen konnte, dass dieses Thier ebenfalls kurz geschwänzt war, was auch 
meine Untersuchungen für PL Mcyeri ergeben haben; in beiden Species betrug die Zahl der 
Schwanzwirbcl nicht unter zehn, in letzterer vielleicht weniger, da ich nach der damaligen Ansicht 
nur zwei Kreuzwirbcl angenommen hatte; von PL crassirostris endlich ist der Schwanz wegge­
brochen. In dem kurzen Schwanz der Pterodactyln erblickte man eine auflallende Unähnlichkcit 
mit den Reptilien, man verglich ihn dem Schwanz der Vögel, fand ihn aber wegen seines spitz-
ausgehenden Endes noch ähnlicher dem Schwanz der Säugcdiicrc. Diese Ansicht ändert sich durch 
die Entdeckuno; von langschwänzigen Pterodactyln im Ganzen wenis;. Der Schwanz der Vö^el 
ist nicht allein durch die eigenthümliche stärkere Entwickclung des letzten Wirbels, sondern auch 
durch die Zahl der ihn zusammensetzenden Wirbel verschieden. Nach Cuvier's Tabelle erreicht 
diese Zahl nur in Alca torda zehn und sinkt sonst bis zu sechs herab. Bei den Sän^ethieren findet 
ein grosses Spiel in der Zahl der Schwanzwirbcl stat(, die selbst noch geringer seyn kann als in 
den Vögeln; in den Didclphen kann sie 30 übersteigen, in den Nagern ist dies öfter der Fall, in 
den Edemmen wird sie durch Manis macrura auf 46 gebracht; eine Zahl, die selbst von den Meer-
säugethieren, die öfter 30 Schwanzwirbel oder darüber, aber auch darunter zeigen, nicht erreicht 
wird. Ein langer Schwanz, reich an Wirbeln, steht, mit Ausnahme der ungeschwänzten Batrachier^ 
den Reptilien zu, in denen 30 und weit mehr sehr gewöhnlich sind, namentlich bei den Sauriern, 
und für den Monitor nigricans aus Java werden selbst 115 Schwanzwirbcl angeführt. Eine grös­
sere Anzahl Schwanzwirbel ist auch den Fischen eigen, die indess mit Pterodactylus keinen wei­
tern Vergleich aushalten. Der steifere Schwanz, den die langschwänzigen Pterodactyln besitzen, 
würde auch eher einen Vergleich mit den Ileptilien zulassen. Der Mangel an Fortsätzen, welche 
einer Wirbelreihe festeren Zusammenhang verleihen, wird in dem langen Schwanz der Pterodactyln 
ersetzt durch die wenigstens äusserlich bestehende Verschmelzung der einzelnen Wirbel, die indess 
so innig ist, dass dem Schwanz nur Biegung so weit es die Elasticität zuliess, eingeräumt war, 
weshalb auch das Thier weder im Wasser noch auf dein Lande sich frei bewegen konnte, wohl 
aber in der Luft durch wirkliches Fliegen, wobei der lange steife Schwanz den Mangel an Schwanz­
federn ersetzte, zumal wenn er in die Flughaut aufgenommen war. Dieser Schwanz macht es 
sogar wahrscheinlich, dass die Thiere aus der Abtheilung der langschwänzigen Pterodactyln sich 
höher in die Lüfte erheben konnten, und die starke Bcwailnung ihres Rachens lässt vermuthen, 
dass sie raubgieriger waren, als die kurzschwänzigen, was indess nicht ausschliesst, dass sie sich 
auch über oder selbst auf dem Spiegel des Wassers aufhielten* 

Unmittelbar hinter dem Schädel liegt ein winkelförmiger Knochen, der aus dem Schulter-
Matt und Hnkenschlüsselbeiu besteht Beide Knochen sind fest mit einander verwachsen unter 
«inem Winkel, der unmerklich weniger spitz ist, als bei den Exemplaren von Pterodactylus ma-
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cronyx aus dem Lias Englands und Deutschland^, womit diese Knochen die grösste Aehnlichkeit 
haben* Der gegen den Schädel hin gerichtete längere und flachere Knochen ist das Schulterblatt, 
für das man 0,041 Länge erhält, der andere mehr abwärts gerichtete Knochen ist das llakenschlüs-
eelbein, das, weniger flach, wohl nicht über 0,028 lang war; in der Gegend der Vereinigung beider 
Knochen bemerkt man ein Paar starke Hühel, von denen der eine dem Schulterblatt, der andere 
dem Hakenschlüsselbein angehört* Nach dieser Gegend hin gewinnt das Schulterblatt 0,009 Breite, 
um die Gelenkgrubc zur Aufnahme des Oberarms zu bilden, dein vielleicht der Knoehenüberrest 
angehört, der unter den vordem Halswirbeln hervortritt; nur würde der Durchmesser von 0,003, 
welchen die Knoehenröhrc darbietet, für den Oberarm etwas zu wenig seyn; dieser Knochen scheint 
daher fast elier vom Vorderarm herzurühren. Das Vorkommen der zahnlosen Kieferenden mit der 
Verwachsung des Schulterblatts und Hakenschlüsselbeins in Pt. macronyx und in PL Gemmingi 
berechtigt zum Schlüsse, dass diese beiden Charaktere und der lange Schwanz sich gegenseitig 
bedingen, wie denn auch wirklich die kurzschwänzigen Pterodactyln weder zahnloses Kieferende 
haben, noch ein mit einander verwachsenes Schulterblatt und Ilnkenschlüsselbein. — In den Pte­
rodactyln gleicht das Schulterblatt dem in den Vögeln, von denen das Hakenschlüsselbein schon 
dadurch sich entfernt, dass es abwärts, um in das Brustbein einzulenken, statt breiter zu werden, 
sich verschmälert- Von einer Gabel wie in den Vögeln war nichts aufzufinden, und ist auch an 
andern Pterodactyln nichts bekannt; in dem Mangel einer Gabel liegt indess kein Grund diesen 
Thieren die sonst zur Genüge nachgewiesene Fähigkeit zu fliegen abzusprechen. 

Die grosse Knochenplatte, welche unter dem hintern Theil des Schädels liegt, ist das an 
diese Stelle verschobene Brustbein, dessen Form nicht genau zu ermitteln war. Die Länge dieser 
Knochenplatte betrug nicht unter 0,033- An der gegen die Halswirbel hin liegenden Stelle ist die 
Platte etwas aufgeworfen, in einiger Entfernung von dem entgegengesetzten Ende glaubt man Spuren 
von einer Quernaht zu erblicken, auch wäre es möglich, dass hier eine Kante oder feine Erhaben­
heit gelegen habe zum Ansatz von Muskeln oder Bändern; eine stärkere Ansatzkante, der Lange 
nach gerichtet, wird naher gegen den Schädel hin wahrgenommen* Unmittelbar an diese Brust­
beinplatte stösst gegen die Rippen hin ein anderes grösstenteils als Abdruck überliefertes Platten­
stück, dessen Oberfläche hie und da feinkörnig war, und an dessen Band kurze platte Rippen von 
ungefähr 0,007 Länge und 0,015 Breite einlenkten, von denen die zwei vordem wirklich, andere 
dagegen nur als Abdruck überliefert sind. Es sind dies unverkennbar Brustbeinrippen, welche die 
Verbindung der Rückenrippen mit dem Brustbein unterhielten und nicht in Knorpel bestanden haben, 
sondern wie in den Vögeln knöchern waren, um durch festere Verbindung des Wirbelbogens mit 
dem Brustbein dem Medium, worin das Thier sich bewegte, bessern.Widerstand zu leisten. Diese 
Rippen waren kurz nnd lenkten, wie es scheint, an einem eigenen Randstück des Brustbeins cin^ 
das hierin zunächst an Vogel erinnert. 

In dem von den Rückenwirbeln und dem Unterkiefer umschlossenen Raum liegen Rippen 
umher, unter denen kleine knöcherne Theile auffallen, welche vermuthen lassen, dass dieses Thier 
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auch mit Kippenfortsätzen versehen war, deren Zweck darin bestand, eine Bippe mit der nächstfol­
genden zu verbinden, inn dem Brustkasten noch mehr Festigkeit zu verleihen. Diese Fortsätze 
sind ebenfalls den Vögeln eigen, bei denen sie in der Jugend getrennte Knochen darstellen, im 
Alter aber mit den Kippen verwachsen, was bei diesem Pterodactyhis nicht der Fall war. Diese 
getrennten Bippenfortsätze fallen durch ihre Grösse und Breite, so wie dadurch auf, dass sie an 
der einen Seile gewöhnlich mehnnal eingeschnitten sind., wodurch sie kurze Fortsätze darbieten, 
die zur Anheftung von Muskeln gedient haben werden, was an das obere Schulterblattstück in 
gewissen Beptilien erinnert. Auch unterscheiden sich diese Fortsätze von den Kippen durch ihre 
Oberfläche, die wie das Brustbein und die Brustbeinrippen hie und da feinkörnig ist. In der Ge­
gend der hintern Kückenwirhel liegt zu beiden Seiten ein solcher Fortsatz zum Theil nur als Ab­
druck. Diese Fortsätze messen 0,015 Lange und spitzen sich nach dem einen Ende, nachdem sie 
0,005 Breite erreicht, zu, und zwar ganz so, wie in den Vögeln, bei denen der Fortsatz mit einer 
der Zuspitzungsseiten der Hauptrippe anliegt, wodurch er die schräg nach hinten und oben gerichtete 
Lage erhält. Der eine Seitenram] dieser Fortsätze zeigt vier Einschnitte. Gegen den Unterkiefer 
hiu sind noch vier solcher getrennten Rippenfortsälzc überliefert, die mit Hülfe der Gegenplatte 
deutlicher erkannt werden. Ein ähnlich geformter Knochen, doch nur von 0,0105 Länge und mit 
zwei Einschnitten versehen., liegt unter der äussersten Spitze des Unterkiefers, und ein noch ein­
facher geformtes Knochenstück der Art von nicht mehr als 0,0045 Länge auf der andern Seite 
neben dem vordem Ende des Beckens und der deutlich überlieferten Bauchrippc. 

Diese Aehnlichkcit im Bippenapparat mit den Vögeln ist um so auffallender, als in dem­
selben Apparat auch Abdominal- oder Unterleibsrippen vorkommen, welche den Vögeln fehlen, 
aber für Saurier sehr bezeichnend sind. Diese Bippen wurden von mir bereits im Plerodactylus 
Mcyeri, ungeachtet der Kleinheit dieser Species, ziemlich vollständig nachgewiesen* Am Pt. Gem-
mingi sind sie deutlich überliefert* zwei derselben, von sehr flacher Gestalt, liegen gegen das hin­
tere Ende des Unterkiefers hin verschoben; die innig miteinander verbundenen Schenkel einer sol­
chen Rippe bilden einen stumpfen Winkel. Eine andere Hippe der Art liegt auf den hintern 
Rückenwirbeln. Die deutlichste Unterleibsrippe wird an der andern Seite in der Beckengegend 
wahrgenommen, ihre ungleichen Schenkel bilden einen stumpfen Winkel und von einem Rippen­
ende zum andern erhalt man 0,045 Länge in gerader Linie. Nach der Grösse dieser Rippen und 
der ganzen Beschaffenheit des an verschiedenartigen Rippen reichen Apparates besass Plerodactylus 
eine geräumige Brust und Bauchhöhle, und glich auch hierin den Vögeln, welche einer ähnlichen 
Höhle bedürfeu, um beim Fliegen der Luft gehörigen "Widerstand zu bieten. 

In Betreff der Rippen habe ich noch anzuführen, dass in der Gegend des vordem Unter­
kieferendes zwei eigentümliche, kreuzweiss übereinander liegende Bündel, jeder aus drei feinen 
Rippen oder Knochenlnden bestehend, wahrgenommen werden. 

Vom Becken waren nur wenis Theile zu cntblössen. Darunter erkennt man an der einen 
Seite das Darm- oder Hüftbein, einen schmalen Knochen von ungefähr 0,015 Länge. Weiler nach 
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aussen und hinten liegen Theile vom Schambein und vom Sitzbein, und auf der andern Seite gegen 
das vordere Ende des Darmbeins hin ein vorn breiter und hinten schmaler Knochen, wahrschein­
lich der Schambeinfortsalz, der wohl der Stärke des Beckens, aber nicht der Grösse des Thiers 
angemessen ist. Das Becken war überhaupt klein und wurde kaum ü l r r 0,0'27 Länge messen, 
was sehr auflallt gegen Pterodactylus dubius, ein Thier von derselben Grösse, nur knrzschwänzig, 
bei dein ich das Becken sehr kräftig entwickelt fand. Es wäre daher möglich^ dass die lang-
schwänzigen Pterodactyln sich durch ein kleines und sehwaches Becken auszeichneten. Weiter 
gegen den Unterkiefer hin liegen noch Ueberreste von einem breitern und einem schmälern Kno­
chen, letziererscheint noch ein getrennter Rippenfortsatz zu seyn, ersterer dem Becken anzugehören. 

Ich fand nichts vor, was an eine Ilautbedeckung oder an weichere Thcilc des Thierkörpers 
hätte erinnern können, und glaube daher auch, dass die Abdrücke von gekrümmten und gebogenen 
Haaren oder von geraden, dem Bärtchen der Straussfedcrn verglichenen Strahlen, sowie die aa 
Vo°relfedern ohne slärkern Kiel erinnernden Andeutungen, welche Goldfuss in der Umgebung 
des Skeletts von Pterodactylus crassiroslris und Pt. medius wahrgenommen haben will, und 
die ihn veranlasst haben anzunehmen, dass die Bedeckung des Pterodactylus in einem Pelz 
mit weichen Haaren, die an mehreren Stellen federnähnlich und in PL crassiroslris Zoll lang 
waren, bestanden habe, auf Täuschung beruhen. Das einzige was mir an vorliegendem Skelett 
auffiel war, dass in der unmittelbaren Nähe des Schwanzes Eisenoxydhydrat stärker ausgeschieden 
sich darstellte, als in irgend einer andern Gebend des Skeletts. 

Der Stein, worin dieses Thier liegt gehört den festeren Lagen des lithographischen Kalk-
schiefers von Solenhofen an. Auf den Ablösungsflächen habe ich nichts von andern Versteine­
rungen wahrgenommen. Die Beschaffenheit der Knochen ist dieselbe, welche h\ diesem Schiefer 
die Knochen gewöhnlich darbieten. Aus der Darlegung ergiebt sich, dass die Versteinerung, 
nach dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse von Pterodactylus eine neue Species darstellt, 
welche ich Pterodactylus (Fvhamphorhynchus) Gemmingi nenne- Die Grösse dieser Species kommt 
auf Pterodactylus medius und Pt. dubius heraus, welche sich von ihr schon dadurch unterscheiden, 
dass sie kurz geschwänzt sind. 

Uebcr die Natur der Pterodactyln sind verschiedene Ansichten geltend gemacht worden* 
Ich habe bereits angeführt, dass Collini bei Untersuchung des Pterodactylus longirostris zur 
Ansicht hinneigte, dass das Thier ein Fisch gewesen. Die Pterodactyln waren indess eben so 
wenig Fische, als wirkliche Vögel, wofür Blumenbach sie erklärt, auch keine Säu£;e(hiere zu 
denen Sommerring sie stellt- Spix giebt diese Thiere für ein Mittelding zwischen den Galeopi-
thecen und den Fledermäusen aus, Mac Leay für ein Bindeglied zwischen den Säugethieren und 
den Vögeln; Wagler bildet aus den Monotremen, ferner aus Pterodactylus, Ichthyosaurus und 
Plesiosaurus eine fünfte Wirbelthierklasse unter der Benennung der Greife, die er zwischen die 
Säugethiere und Vögel stellt, und von Pterodactylus glaubt er, dass dessen Füsse flossenartig, ähnlich 

3 

r 



18 

denen in der Lederschildkröte oder der kleinen Ohrrobbe (Otaria pusilla) gebildet gewesen waren. 
Auch Agassiz glaubt, man irre? wenn man den Pterodactylus für ein fliegendes Reptil hält, seiner 
Ansicht nach war die ganze Organisation dieser Thicre so beschaffen, dass sie im Wasser gelebt 
haben inussten, und früher wenigstens stellte er sie bei den Reptilien, wie schon Wagler versuchte, 
neben Ichthyosaurus und Plesiosaurus und bildete aus diesen Thieren der verschiedensten Struclur 
eine Familie, die der Palaeosaurier. Ich selbst habe mich viel mit dem höchst wichtigen ßau dieser 
Thierc beschäftigt, wobei ich mich nur von der Richtigkeit der von Cuvier bereits im Jahre 1800 
ausgesprochenen Ansicht überzeugen konnte. Die Pterodactyln waren fliegende Saurier. Die Pneu-
inaticität der Knochen, die durch knöcherne Rippen vermittelte Verbindung der Rückenrippen mit 
dem Brustbein, die knöchernen Rippenfortsätze, welche der von den Hauptrippen gebildeten Bauch­
höhle grössere Festigkeit verliehen, das aus der Verwachsung einer grössern Zahl von Wirbeln 
gebildete Kreuz- oder Heiligenbein, so wie der Umstand, dass in den hintern Gliedmassen das 
Schienbein den längsten Knochen darstellt, erinnert an die Vögel so auflallend, dass es unbegreif­
lich ist, wie man länger noch bezweifeln mag, dass die Pterodactyln fliegende Thiere waren. 
Diese überraschende Aehnlichkeit mit den Vögeln guten Fluges ist mit Charakteren verbunden, 
Avelche die Pterodactyln entschiedener den Sauriern zuführen, wie aus dem Bau des Schadeis, des 
-r* 

Unterkiefers des Beckens, aus den in getrennten Alveolen steckenden Zähnen, so wie aus der Ge­
genwart von Abdominal- oder Untcrleihsrippen erhellt. Die Pterodactyln bilden daher eine langst 
erloschene, selbstständige Abtheilung von Sauriern, welche flogen und sich vielleicht auch auf dem 
Wasserspiegel fortbewegen konnten, doch nicht nach Art der Schildkröten, deren Hand anders 
gebaut ist, und deren Knochen nicht hohl, sondern von dichter Beschaffenheit sind, wie diess selbst 
bei den Vögeln der Fall ist, welche wie Apterix und Dinornis zum fliegen nicht geeignet waren. 
Ich glaube daher auch, dass die Pterodactyln weder befiedert wie die Vögel, noch behaart wie 
die Säugethiere waren, sondern eine nackte Haut besessen haben. 

Die Benennung Pterodactylus, Flugfinger, ward von Cuvier treffend gewählt. Es zeichnen 
sich diese Thiere vor allen andern wirklich dadurch aus, dass der Finger sie zum Fliegen befähigte, 
und zwar nur ein Finger, der Ohrfinger, welcher wegen der Kleinheit, womit er in der Hand 
anderer Geschöpfe sich darstellt, auch der kleine Finger genannt wird. In Pterodactylus erreicht 
dieser Finger eine beträchtliche Länge. Die Fledermäuse fliegen zwar auch, hauptsächlich aber 
durch ihre Hand, worin vier Finger zu Flugfingern entwickelt sind und von einer solchen Bildung 
der Daumen allein ausgenommen ist; überdiess beruht in den Fledermäusen die Verlängerung der 
Hand auf dem Mittelhandknochen, der in Pterodactylus keine auffallende Länge darbietet. In den 
Vögeln ist die Hand kümmerlicher entwickelt, was insbesondere für die Finger gilt, deren Zahl 
selbst in den jungen Vögeln drei nie übersteigt* Bei diesen Thieren wird die Flugkraft durch das 
Längenverhältniss zwischen Vorderarm und Oberarm bedingt und das Fliegen eigentlich nur durch 
die Schwungfedern möglich, welche bei den Pterodactyln und Fledermäusen durch Flugfinger und 
Flughaut ersetzt werden* 
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Die Zahl der bis jetzt entdeckten Species von Pterodactylus reicht hin, um die Aufstellung 
eines Schemas für ihre Classification zu versuchen. Alan wusste nicht anders; als dass in diesen 
Thieren der Fingfinger aus vier Gliedern zusammengesetzt scy. Um so mehr war ich erstaunt, bei 
Durchsicht der alten Lavater'schen Sammlung in Zürich auf Stücke lithographischen Schiefers zu 
gerathen, mit Ueberreslen von einem Pterodactylus, dessen Flugfinger nur aus zwei Gliedern bestand, 
wie der lange Finger in den Vögeln , denen diese Species noch dadurch ähnlich wa r , dass dieser 
Flugfinger in eine aus zwei starken Knochen bestehende Mittelhand einlenkte, wobei aber die 
Hand im übrigen wie in Pterodactylus gebildet war . Eine andere Eigenthümliehkcit gewisser P t e -
rodaetyln liegt in der zahnlosen Spitze, in welche die vordem Kieferenden ausgehen. So au/Fallend 
hiedureh diese Ptcrodaclylu von andern abweichen, so belehrt doch Pterodactylus longicaudus, dass 
diese Beschaffenheit auf die Zahl der Fingerglieder keinen Einfluss ba t , da in diesen Thieren der 
Flugfinger viergliedrig ist. Dagegen bestätigt sich am Pterodoctylus Gemmingi, dass die zahnlosen 
Kieferenden in Zusammenhang stehen mit einem Schwanz von überraschender Länge, mit der Ver­
wachsung des Schulterblatts und Hakenschlüsselbeins und vielleicht auch mit dem Mangel eines 
knöchernen Ringes im Auge . Solche Kennzeichen sind es, welche meinem Schema für die Classi­
fication der Pterodactyln zum Grund liegen, das ich hiebei folgen lasse. 

P t e r o d a c t j 1 i, 

Saurier, in denen der kleine oder Ohrfinger durch auffallende Verlängerung seiner Glieder 
einen Flugfinger darstellt. — Der Oolith- oder Juragruppe des Europäischen Coritinents und Eng­
lands angehörig. 

A. Diarthri. Mit zweigliedrigem Flugfinger (Ornithopterus, Vogelfmgcr). 
Pterodactylus (Ornithopterus) Lavateri. Myr. — Solenhofen* 

B. Tetrarthri. Mit viergliedrigem Flugfinger. 

!• D e n t i r o s t r e s - Die Kiefer bis zum vordem Ende mit Zähnen besetzt; einen Knochen­
ring im Auge-, der entweder einfach ist5 oder aus einer Reihe von Plat­
ten oder Schuppen besteht; Schulterblatt und Hakenschlüsselbein nicht 
mit einander verwachsen; kurzer, beweglicher Schwanz (Pterodaetvlus.) 

Pterodactylus longirostris. Cuv. — Solenhofen 
brevirostris. Cuv. — Solenhofen. 
crassirostris. Goldf. — Solenhofen. 
Kochi. Wagler. — Kelheim. 
medius. Münst. — Solenhofen. 
Meyeri. Münst. — Kelheim, 
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Ob Dentiroslres? 

Ptcrodactylus dubius. Münst. — Solcnhofen. 
grandis. Cuv. — Solcnhofen. 
longjpcs. Münst. — Solcnhofen. 
sccundarins. Mvr. — Solcnhofen. 

. . . • Spix. — Solcnhofen. 
Bucklandi. Myr, — Slonesficld. — Tilgate, Solothurn. 

S u b u l i r o s irQF. Das vordere Ende der Kiefer gehl in eine zahnlose Spitze aus, an 
der ein hornartiger Schnabel angebracht war- wahrscheinlich keinen 
Knochenring im Auge; Schulterblatt und Ilakenschlüssclbem miteinander 
verwachsen; langer? steifer Schwanz. (Hhamphorhynchus: Schnabel-
sclinautze). 

Pierodaelyliis (llhaniphorhynchus) macronyx. Buckh— Lias in England U.Franken. 
(Rhatnphorhynchus Münsteri. Myr, — Solenhofen, 
(Rhampliorhynchus) longicaudus. Münst. — Solcnhofen. 
(lihainphorhynchus) Gemmingi. Myr. — Solenhofen. 



Aspidura IiudeuL 
Von 

Friedrich v. Hagenow+ 

Tab- I- Fig-. i. a. in natürlicher Grösse. 
Fig. t . b. in viermaliger Vergrösserung-. 
Fig. i . c. stark vergrösserte Zeichnung der Armscliuppen. 
Fig. 1. d. Skizze zur Täfelung der Seheibe. 

Der fast ganz vollständig erhaltene Körper liegt mit der Bauchseite auf sehr festem 
Kalkstein, begleitet von Avicula soeialis *) und Pecten discitcs. Eine allgemeine Aehnlichkelt 
dieser Art mit Aspidura (Ophiuva) loricata Goldfuss Tab. LXI1. Fig, 7. = Ophiura scutellata 
Bronn Leih. Tab. XI. Fig. 23. = Asterites scutellatus Bltimenb. Specim* archaeol. tellur. Tab. IL 
Fig. 10. ist zwar unverkennbar, doch weicht sie in der G e s t a l t u n d B i l d u n g d e r K ü c k e n -
s e h c i b e und der s c h l a n k e n A r m e sehr ab. Die Täfelung der Seheibe ist zwar im Ganzen 
etwas undeutlich, doch liegen die Täfelchen des Centnnns und der einen Seite wohl erhalten und 
in Ordnung, so dass ich im Stande war in der vergrösscrten Zeichnung ein möglichst getreues 
Bild davon zusammen zu stellen. 

Den Mittelpunkt bildet ein fünfeckiges Schildchen, von fünf anderen Fünfecken in Form 
einer Rosette umgeben. Bei ersterein sind die K a n t e n , bei letzterem die äussern S p i t z e n den 
fünf Annen zugewendet. Aus jeder dieser fünf Spitzen entspriessen hinter einander drei lanzett­
förmige Täfelchen, deren erstes und zweites an jeder Seite von einem abgerundeten Dreiecke 
begleitet wird; das zweite und sehr kleine dritte aber bilden die Spalt- oder Gelenkdecke der 
äusseren, grossen, hochgewölbten, paarigen Schulterglieder, unter welchen die Arme hervortreten. 

*) Vgl. * Bemerkungen über eine Bivalvc des Muschelkalks, welche fälschlich Avicula genannt wird, vom 
Prof. J. F. John* im «Neuen Jahrb.* 1845- p. 412. Dkr. 
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Zwischen je zwei der ersten lanzettlichen Täfelchen reihen sich hinter einander noch zwei etwas 
grössere, fast rautenförmige Täfclchen ein, an beiden Seiten von einem kleinen Fünf- oder Sechs­
ecke begleitet, womit die Täfelung sich so abschlicsst und ausfüllt, dass das Ganze einen zchn-
strahligcn Stern bildet mit abgerundeten Winkeln, bestehend aus 60 + 1 Täfelchen, wovon 
letzteres, das jMittelschildchen, ebenfalls fünftheilig sein mag, welches indess nicht bemerkbar ist. 
Die Ränder aller Täfelchen sind mehr oder minder irregulär gezackt, wie man dies auch an leben­
den Geschlechtsverwandten beobachtet; an einigen Stellen erscheinen sie, bei vier- bis sechsfacher 
Vergrösscrung, sogar mit zarten Körnern gesäumt, welches jedoch keine Eigentümlichkeit zu 
sein scheint, sondern beim Verst einer ungsprocess entstanden sein mag* Sämmtliche Täfelchen 
decken sich dachziegelartig von der Mitte nach dem Rande zu, so dass das Central-Fünfeck 
gleichsam der Schlusstein des Ganzen ist. Die ganze Scheibe ist unregelmässig niedergedrückt 
und daher ihre natürliche Wölbung nicht zu beurtheilen. 

Die Seitenschuppcn der schlanken Arme fallen an den Seiten fast gerade ab, sind jedoch 
stark abgerundet, so dass sie oben wie zwei neben einander hinlaufende Perlenschnüre aussehen, 
indem sich zwischen beiden eine rinnenförmige Einsenkung längs des Armes bildet, in welcher 
die rautenförmigen kleinen Rückenschuppen ziemlich vertieft liegen. Der vordere Rand der Sei­
tenschuppcn ist mit einer rundlichen Leiste begranzt, deren vorderer Rand wahrscheinlich mit 
dornigen oder schuppenartigen Tentakeln besetzt war, wie es bei den geschlechtsverwandten Ar­
ten der Fall ist, wovon jedoch nirgend eine Spur sich zeigt* Der am vollständigsten erhaltene 
Arm besteht aus 19 Schuppenpaaren j gleichwohl fehlt noch eine unbestimmte Anzahl derselben. 

Die Bauchseite des Körpers hegt gänzlich von der Steinmasse verdeckt. 
Dieser bisher nicht beschriebene schöne Seestern, der ein Uniciun sein dürfte *), wurde 

im IMuschelkalke bei J e n a gefunden, und kam durch die Güte meines geehrten Freundes, des 
Hrn. Prof. Langethal in meine Sammlung. Ich benannte ihn zu Ehren seines Schwiegervaters, 
unseres berühmten Historiographcn Luden in Jena. 

*j Ich besitze von dieser und einer andern^ jedoch nicht näher zu bestimmenden j Art sehr kleine Fragmente 
der Arme vom Hainberg bei Göttingen. Auf demselben Steine befindet sieh Peclen laevigatuSj» Myophoria etc. 

Dkr. 
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Tornatella alihreviata, Otortus initis, Otodus cafticiis «ifiicl 
Myliofoatfs Testae* 

Von 

jR, A* Pftifippl 

T o r n a t e l l a a b b r e v i a t a Ph. vide Tab, 11, fig, 1, a, b. 
T. testa ovata, abbreviata, acuta; spira conica, subcontabnlata, e plurimis anfractibus fonnala, 

apcrturam ocquanle; apertura angustissima, inferne dilatata; columella uniplicata. Alt. 
27'". diam, 21'". 

Fossilis in Formatione, nt videtur, cretacea, quae circa Gosau occurrit. 

In einer Tonne voll Versteinerungen, welche ich einst in Kassel erkauft, fanden sich zwei 
Exemplare dieser sonderbaren Tornatella, ohne Angabe des Fundortes, deren äusseres Ansehen 
aber ganz genau mit dem der Tornatella Lamarckii übereinstimmt, von welcher sich drei Exemplare 
in derselben Tonne befanden, so dass über den Fundort, und die Formation, wcbber unsere Art 
angehört, wold kein Zweifel sein kann. In der reichen Sammlung der Gosau-Versteineruniren Ö^"Vi*? n . . ^ . — ^ — . ^ - ~ . ^ 0 

des Herrn Dr. Emmerich in Meinimren erinnere ich mich nicht diese Art gesehen zu haben. 

Sie ist durch die Kürze ihrer letzten Windung sehr ausgezeichnet, welche kaum die Länge 
der Spira erreicht. Diese ist vollkommen kegelförmig, und besteht aus zahlreichen Windungen, 
welche oben eben und folglich treppenartig abgesetzt gewesen zu sein scheinen. Beide Exem­
plare sind in Kalkspath verwandelt und sehr abgerieben, so dass über die Natur der Oberfläche 
nichts gesagt werden kann. Die Mündung ist sehr eng, zumal nach oben, und hat unten an der 
Columella eine sehr starke Falte, -— Mir ist keine Art bekannt, mit welcher sie auch nur im 
Entferntesten verwechselt werden könnte. 

4 
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O t o d u s m i t i s Ph. vide Tab. IL fis;. 2. 3. 4. ö 

Wenn ich die jetzt folgenden beiden Haifisehzähne abbilde, besehreibe und mit einem 
Kamen belege, so geschieht dies nicht in der Absicht und Meinung, damit zwei neue Haifisehar-
ten aufzustellen, sondern bloss, um die Sammler im nordwestlichen Deutschland auf diese Formen 
aufmerksam zu machen, in der Hoffnung, dass später, durch ein reichlicher zusammengebraehtes 
Material wo möglich über unsere fossilen Haifische eine Entscheidung herbeigeführt werde. Da s * - ^ * " ^ Ö 

die Zähne der Haifische in beiden Kiefern, und je naeh der Stellung an der Spitze oder nach 
hinten u. s. w. mannigfaltig variiren, so bleibt es oft der Willkühr überlassen, wohin man einen 
fossilen Zahn rechnen will. 

Diejenige Form, welche ich mit dem Namen Otodus mitis belege, zeichnet sich durch ihre 
fast linealische, stumpfe, auf beiden Seiten coneave, senkrechte Gestalt, so wie durch die kleinen 
stumpfen, abgerundeten Seitenhöker aus. Einige Aehnlfehkcit hat sie mit derjenigen Zahnform 
von Lamna eompressa , welche von Agassiz Tab. 37. a. fig. 39 abgebildet is t , allein unser Zahn 
hat eine weit schmalere Gestalt, ist weit symmetrischer und an der Spitze nicht so zusammenge­
drückt. — Er stammt von der AVilhelmshöhe. 

O t o d u s c a t t i c u s vidc Tab. II. fig. 5. 6. 7. 

Dieser Zahn stammt ebenfalls von der Wilhelmshöhc. Der Haupttheil desselben ist stark naeh 
hinten geneigt, die hintere Schneide unten sehwach eoncav, oben gradlin'gt, die vordere Schneide ist 
beinahe gradlinigt, nach oben erst etwas convex. An der Basis dieses HaupKheilcs ist innen ein drei­
eckiges, schiefes Grübchen, während hier die äussere Fläche regelmässig, wenn auch schwach gewölbt 
ist. Die vordere Spitze des Zahnes steht senkrecht, und ist etwas grösser als die hintere, welche 
schwach naeh hinten geneigt ist • beide haben die Gestalt eines gleichseitigen Dreieckes.— Der mittlere 
Theil des Zahnes stimmt mit der Form von Lamna eompressa, welche bei Agassiz auf Taf. 37. a. 
fig. 38 zu finden ist, allein die beiden Seitenzähne sind sehr verschieden davon, und weit grosser, 
als bei allen abgebildeten Lamna-Arten, daher man diese Forin wohl eher zum Geschlecht Oto­
dus als zu Lamna bringen möchte. Ein sicheres Kennzeichen, um die Otodus- und Lamna-Zähne 
zu unterscheiden, gibt es übrigens nicht. Da die Zähne von Lamna eompressa bisher nur im 
Londonthon von Sheppy und im Grobkalk von Chaumont vorgekommen sind, also in einer Tertiär-
liildung, welche weit älter als die Kasseler ist, so ist dies ein Grund mehr, die beiden abgebil­
deten Formen für verschieden von dieser L. eompressa zu halten. Mit den Zähnen von Otodus 
obliquus von Sheppy, mit welchem Agassiz die Zähne von Lamna eompressa vergleicht, haben 
unsere beiden Formen noch weit weniger Achnlichkeit, als mit diesen Lamna-Zähnen; mit Oto­
dus tricuspisAg. Tab. 36. fig. 28, von dem ein Zahn auf der Wil elmshöhe gefunden ist, haben 
die beiden abgebildeten Formeu aber gar nicht die mindeste Aehnlielikeit. Mir ist diese Art noch 

nicht vorgekommen. 

r 
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" M y l i o b a t i s T e s t a e Ph* vide Tab. IL fig. 8. a. 1). c 

Dieses prachtvolle Ganmenstück eines Myliobatis sah ich im Frühjahr 1839 in der Samm­
lung des Herrn Domenico Testa in Palermo, welcher, als er merkte, dass es mein lebhaftes Inter­
esse auf sich zog, mir dasselbe verehrte. Es ist nur ein gerechtes Zeichen meiner Dankbarkeit 
für die zuvorkommende Güte, mit welcher er bei dieser und bei andern Gelegenheiten ineine 
Forschungen unterstützte, wenn ich diese Myliobatis-Art mit seinem Namen belege. — Den Fund­
ort wusste er mir leider nicht anzugeben; er ist aber höchstwahrscheinlich Sicilien und zwar 
möchte ich auf die Gegend von Ragusa rathen, wo der Careharodon megalodön und viele andere 
Fische ihre Zähne hinterlassen haben. 

Vorn ist unser Stück durch die Gegenwirkung der Zahnjdatten des Unterkiefers abge­
nutzt. Die 3Iittelstücke sind ziemlich stark gebogen, fast 8l/2 mal so breit als lan0, wenn man 
die Rundung misstj ihr Aussenrand bildet beinah in der Mitte einen stumpfen Winkel. Die an-
stossenden Rückenstücke stehen sehr schief, sind sonst regelmässig sechseckig, und in der schie­
fen Diagonale gemessen, anderthalb mal so breit als lang. Die äussersten Stücke sind fünfeckig 
fast zweimal so breit als lang, und die Linien, welche sie von einander trennen, sind fast ^enau 
die Verlängerung der Nähte zwischen den Mittelstiicken. Die Figur c. zeigt die Wölbun^ der 
Gaumenplatte, mau unterscheidet aber in der Zeichnung nicht so deutlich wie in der "Wirklich­
keit den äusseren, grösstenteils aus senkrechten Fasern bestehenden, von dem inneren mehr 
schwammig porösen Theil- Die obere, dem Gaumen angewachsene Seite zeigt Fig. b. sehr schön. 

Von allen bei Agassiz abgebildeten Arten unterscheidet sich M. Testae so leicht auf den 
ersten Blick, dass ich es für überflüssig halte, die Unterschiede noch besonders hervorzuheben. 
Alle bisher bekannten Arten stammten fast ausschliesslich aus dem Londonthon, eine Art ist von 
Brüssel, eine von Eckeisheim; Fragmente von Myliobatis, die aber nicht wohl eine Bestimmung: 
der Art erlauben, finden sich auf der AVilhelmshöhe und in der Gegend von Magdeburg1. 

o 
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U e b e r 

Oiiiphalomela scalira* 
Eine neue Pilanzeiiversteinerung aus dein Keuper von Badelebeu in Thür 

' » 

Von 

E, F. Germar 

Tab. III. Fig% a, b. c. 

Ohnweit des Dorfes Badeleben bei Kölleda in Thüringen beeren in geringer Entfernung; 
0 ^ . H l 'V ö V,H IU UjWJ»*;_,V>. ^ . . w ^ * i . «•<_,, 

von einander zwei Steinbrüche, von denen der eine im Muschelkalke, der zweite im Keuperkalk-
steine betrieben wird. Der erste zeichnet sieh durch die in ihm vorkommenden Exemplare des 
Ceratites nodosns aus, in welchem die Kammern selbst bohl geblieben sind, die Kammerwände 
aber einen Ueberzug von stängeligem Kalkspath haben, der in kleine, aber nicht recht regel­
mässige Krystalle ausgeht. Die eigentliche Kammerwand ist meistens zerstört, hat aber poröse 
Stellen zurückgelassen, die grösstenteils mit braunem Eisenocker ausgefüllt sind. In diesen 
Exemplaren lässt sich deutlich erkennen, dass die Kammerwnndc ziemlich in der Aliitc, doch et* 
was näher dem Bauche, eine grosse trichterförmige Vertiefung hatten, die so weit herabreicht, 
dass die Vertiefung der einen Kaminerwand noch beträchtlich in die der nächsten hineinreicht, 
ähnlich wie es Graf Munster bei Goniatites speciosns (Beiträge L 1839, Tab. XVIII. Fig. 6.) ab­
gebildet. Auch die übrigen Versteinerungen des Muschelkalkes kommen hier in sehr schön erhal­

tenen Exemplaren vor. 

Der Kalkstein des zweiten Bruches zeigt sogleich beim ersten Anblick sieh als eine Süss-
wasserbildung. Zahlreich finden sich in ihm verkohlte Pflanzenspuren, aber es ist nicht mehr 
möglich, eine Pflanzenstruktur zu erkennen, da die Stelle der Pflanze selbst meistens durch 
Kalksinter eingenommen wird, der mit einem schwarzen Kohlenpnlver wie gemengt ist, und die 
einzelnen Holzsplitter, die hie und da vorkommen, sind so vollständig versteinert, dass eine 



27 

innere Struktur sich nicht mehr ermitteln lässt« Einzeln finden sich Schilder, Zahne und Wirbel 
von Sauriern, grösstenteils zu Labyrinthodon gehörig, indessen auch meistens so zerstört, dass 
eine scharfe Bestimmung nicht zulässig ist* Nur selten glückt es einen Körper so erhalten zu 
finden, dass er eine genauere Untersuchung erlaubt. 

Der Kalkstein (Dolomit) selbst hat bei dem ersten Anblick ein rauhes schmutziges Ansehen; 
bei genauerer Betrachtung sieht man aber, dass er eine graulich weisse Farbe und fcinsplittcri-
gen Bruch besitzt, durchscheinend ist und in den Klüften und Poren sieh überall mit ganz kleinen 
Krystallcn überzieht Er ist voll von kleinen Höhlungen, die zum Thcd von gänzlich zerstörten 
Organismen herrühren könnten und diese Höhluniren sind mit braunem Eisenocker und schmutzig 

o o c 

gelbem Kalksinter überzogen, oder auch ganz damit ausgefüllt. Von Mollusken bemerkt man 
Nichts darin als Steinkerne einer Muschel, die ihrer Gestalt nach von einem Unio abstam­
men könnte. 

In diesem Kalksteine fand sich die Versteinerung, deren Abbildung und Beschreibung 
Her folgt, nach Aussage der Arbeiter ein zusammenhängendes Ganze, Die Versteinerungsmasse 
ist derselbe Kalkstein, welcher die Gebirgsmasse bildet, jedoch ist die Oberfläche mit Eisenocker 
und Kohlcnuulvcr überzogen und auch im Oucrbruclie bemerkte man Poren und kleine Ilöhlun-
gen, die mit eben denselben Substanzen erfüllt waren. In Salpetersäure löste sich die Masse 

Aufb einen Gehalt an Talkerdc und hinter-
liess ein Kieselskclet und kleine schwarze, wahrscheinlich von Kohle herrührende Punkte, ritzte 
auch den Kalkspath leicht, und es möchte daher dieser Kalkstein als ein mit kleinen Quarz-
körnchen gemengter Dolomit anzunehmen sein. 

Die ganze Versteinerung besteht aus drei Stücken, die genau an einander passen, und von 
welchen Fig. a. das unterste; Fig. b. das mittlere und Fig. c* das oberste Stüek in zwei Drit­
theilen ihrer natürlichen Grösse darstellen. 

Das unterste Stüek (Fig. a.) ist an seinem unteren Thcilc abgebrochen, es hat 6!/2 Zoll 
Länge, 1V3 Zoll Dicke und 2l/2 Zoll Breite; sein Umriss bildet eine Ellipse, Das obere Ende 
ist in einem Kreisbogen zugerundet und hat in der Mitte einen nnbelförmigcn Vorsprung, dessen 
Spitze etwas abgesprungen ist. Es steht dieser Vorsprung nicht ganz genau im Centrum, son­
dern etwas unter dem Gipfel, so dass, wenn man den kürzeren Durchmesser des Stückes ver­
gleicht, er etwas mehr nach einer Seite hin gerichtet ist, was aber nur durch Druck und von 
ihm herrührende Verschiebung verursacht zu sein scheint. Die Oberfläche ist sehr rauh und mit 
unregelmässigcn, etwa eine Linie breiten, Längsfalten besetzt, welche sieh stellenweise zusam­
menziehen ? und dann das Ansehen sehr lang gezogener rhombischer Erhöhungen annehmen, die 
jedoch unier sich weder regelmässige parallele Reihen bilden, noch im Qumcuux stehen, auch 
keilen sich einzelne ganz aus und andere legen sich an* Alle diese Längsfalten laufen oben nach 
dem nabeiförmigen Vorsprung hin zusammen und werden schmäler. Ausserdem bemerkt man in 
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den Streifen, durch welche die Längsfalten entstehen , noch hie und da, aber auch ohne Regel-
mässigkeit, längliche mehr oder minder tiefe Gruben, in denen mitunter das umgebende Gestein 
sitzen geblieben und abgebrochen ist, so dass man warzenförmige, oben abgebrochene Erhöhungen 
zu sehen glaubt. Nach den Seiten hin, welche die Breite begränzen, treten die Längsfalten viel 
schärfer hervor, sind aber hier auch viel unregelmässiger und ihre Oberfläche weit rauher, was 
offenbar als Wirkung des Druckes sich zeigt, und man kann aus allen diesen Verhältnissen 
schliesscn, dnss das Stück ursprünglich stielrund war und nur durch den Druck den elliptischen 
Umriss erhielt. 

Das zweite Stück (Fig. b.) hat 10 Zoll Länge und ist an beiden Enden vollständig- Es 
breitet sich unten so aus, dass es die Breite des vorigen Stückes erhält, zieht sieh dann zu­
sammen und geht mit allmählig zunehmender Breite nach der gerundeten, in der Mitte wieder 
mit einem nnbclförmigen Vorsprunge versehenen, Spitze. Sein unterer Theil hat eine Aushöh­
lung, die genau auf die Wölbung des ersten Gliedes passt, und in dieser Aushöhlung liegen 
nicht nur die Furchen, in welche die erhöheten Längsfalten des ersten Gliedes passen, sondern 
es sind auch mehrere dieser Längsfalten abgebrochen und haben das abgebrochene Gestein in den 
Rinnen der Höhlunjr sitzen lassen. Aber die Ccntralaxc dieses Stückes fällt nicht mit der Ccn-
tralaxe des vorigen Stückes in eine gerade Linie, sondern macht mit ihr einen Winkel von un­
gefähr 20 Graden. Man sieht auch deutlich, dass die Wurzclhöhlung von der untern Seite bis 
vnr obeni Seite herauf nur die eine Hälfte des ersten Stückes zu umschliesscn vermochte, und 
dass der fehlende Theil, der zur Umhüllung des ganzen Gipfels nötliig gewesen wäre, keines­
wegs abgebrochen ist, sondern die natürlichen Bänder der Höhlung grösstenteils vollständig er­
halten sind. Das Gesetz der Symmetrie fordert nun die Voraussetzung, dass noch ein zweites 
gleichgeformtes Stück da war, welches, wenn wir das vorhandene Stück als dasjenige annehmen^ 
welches mit seiner Wurzclhöhlung die vordere Hälfte des Gipfels des vorigen Stückes umschloss, 
in gleicher Weise die hintere Hälfte mit seiner Wurzelhohle umfasstc, so dass beide sieh mit 
den Rändern ihrer Wurzelhöhlungen berührten, und den nabeiförmigen Vorsprung gemeinsam 
umhüllten. Die Oberfläche dieses Stückes bietet kaum einen Untersclded von der des vorigen 
Stückes dar, nur sind die Längsfalten etwas zahlreicher und flacher. 

Das dritte Stück (Fig. c.) mag aber ziemlieh gleiche 
Grösse mit dem vorigen gehabt haben. Es ist in seinem unteren Theile etwas gebogen, so dass, 
wenn man es sieh in Verbindung mit dem vorigen Stücke denkt, es sich nicht sogleich senkrecht 
erhebt, sondern sich erst etwas nach Aussen biegt* Es hat an seinem urtern Ende eine Aus­
höhlung, welche genau auf die Gipfel Wölbung des vorigen Gliedes passt, auch entsprechen die 
in der Aushöhlung befindlichen Furchen genau den erhabenen Gipfelfalten, es umfasst jedoch mir 
den halben Gipfel bis zum nabelförmigen Vorsprunge des vorigen Stückes, und es inuss daher 
noch ein zweites gleichgelormtes Stück vorhanden gewesen sein, dessen Wurzel die zweite 
Hälfte des Gipfels deckte, und der nabelfönnige Vorsprung des Gipfels diente beiden Stücken, 

# 
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die sicli zu einander wie rechts zu links verhielten, als gemeinschaftlicher Anhcftungspunkb 
beiden Stücke beeren das Ganze ist von einander verschieden: denn Aber die Richtung Mieser 

belialten wir die in Fig. a* angenommene Laiie des ersten Stuckes unverändert bei, so verliält 
sieh zu diesem das Fig. b. dargestellte Stück mit seinem präsumtiven Nachbar«, wie hinlen zu 
vorn, während Fig. c. mit seinem präsumtiven Nachbar wie rechts zu links steht. 

Die nebenstehende beträchtlich verkleinerte Skizze zeigt 
die natürliche Laire der Stücke a> 1K e. Die Oberfläche des 
Stückes f\ kommt in ihrer Sculplur mit der des Stückes a, über-
eiu , nur bemerkt man hie und da, jedoch ohne alle regelmässige 
Yertheilung, einige tiefere Gruben. 

Es dürfte kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese 
drei Stücke von e i n e r Pflanze stammen, die ganze dichotome 
Bildung? Sculptnr und Vorkommen weisen darauf hin. Eben so 
möchte man kaum Zweifel hegen, dass diese Stücke entweder 
Steinkerne oder doch entrindete Massen sind und auf eine inwen­
dig hohle Pflanze hinweisen, wie sich uns gewöhnlich die Cala-
miten zeigen. Es hat das Ganze zwar Aehnlichkeit mit einigen 
Caeteen, aber diese Aehnlichkeit ist doch nur eine zufällige, und 
meine verehrten Freunde Göppert, Kunze und v. Schlechtendal 
konnten mir keine jetzige Pflanzenfamilie nennen, in welche diese 
Pflanze mit einiger Wahrscheinlichkeit unterzubringen sein möchte. 

Ich schlage für dieselbe die Benennung Omphalomela (von oficpcdog umbilicus und ftilog 

membrum) vor und nenne die Art Omphalomela seabra* 

o 
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einige neue Pflanzen ans dem Kupferschiefer von 
Rieclielsdorf* 

Von 

J. Althaiis. 

Im V, Hefte der Münster'sehen Beiträge zur Petrefactenkunde vom Jahre 1842 sind be­
reits mehre neue Fucoi'den aus dem Kupferschiefer von Riecheisdorf pag. 100 —102 beschrieben 
und Tab. XIV. und XV. abgebildet worden. Seit jener Zeit haben sich wieder einige neuePflau-
zenformen gefunden, wovon eine kurze Beschreibung hier folgt: 

1. S p h e n o p t e r i s d i c h o t o m a , Alth. Tab. IV. Fig. 1. 

Sph. fronde dichotoma, bipinnata, pinnis patentibus alternis obiongis inaequalibus^ pluri-
mis sessilibus, nonnullis petiolatis; pinnulis alternis ovatis , basi angustatis, inferioribus sublaci-
niosis, superioribus integris, venis obsoletis simplicibus et irregularitcr divisis, marginem versus 
evanescentibus; rhaehi lata compressa. 

Eine sehr eigenthümliehe Pflanze, die ich wegen der Form ihrer Fiederblattchen und des 
Vorhandenseins deutlich erkennbarer Blattnerven nur mit Sphenopteris vereinigen kann. Die 
Dichotomie des Wedels erinnert an die Gleicheren. Die Rhachis ist verhältnissmässig sehr breit 
und platt gedrückt. 

2. C a u l e r p i t e s p a t e n s , Alth, Tab. IV. Fig. 3. 

C. caule pinnatim ramoso, ramis distantibus oppositis et alternis, foliis obiongis euneatis, 
integris vel ineisis, apice rotundatis vel truncatis et emarginatis. 
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Gerader Pflanzenstängel mit gegenüber stehenden nach unten etwas alternirenden Aest-
chen, an denen schmale: lange, theils einfache, theils eingesehlitzte, keilförmige, an der Basis 
verschmälerte, Blättehen sitzen, deren Spitze meist rundlich, zum Theil auch mehr abgesehnitleii 
erseheint. 

3. C a u l e r p i t e s d i c h o t o m u s , Alth. Tab, IV. Fig. 2. 

C. caule dichotome ramoso, foliis confertis oblongis cnnealis integris vel incisis, apice 
rotundatis. 

In der Bildung der Fiederblättchen kommt diese Pflanze der vorhergehenden ungemein 
nahe, jedoch stehen dieselben weit gedrängter^ auch ist der Stiel dichotom. Es fragt sich aber 
dennoch, ob diese Form constant ist oder als eine individuelle Abweichung zur vorigen gehört. 
Bis mehr Exemplare gefunden sein weiden, die darüber Aufschluss geben können, wollen wir 
beide unter den obigen Namen noch getrennt halten, um so mehr als der auf unserer Tafel IV. 
Fig. 4 abgebildete, freilich sehr undeutliche Abdruck, dessen Blattehen wie in einander geflossen 
erscheinen, ebenfalls eine Dichotomie zeigt. 

4, C a u l e r p i t e s c r e n u l a t u s , Alth. Tab L Fig. 2. 

C. caule bipinnatim ramoso et pinnulato, ramis seu pinnis patentibus inferioribus oppo-
sitis, superioribus alternis; pinnulis temiissimis lineari-oblongis, margine erenulatis. 

Der verhältnissmässig sehr breite unregelmässige Stamm hat gegenüberstehende, nach 
der Spitze hin abwechselnde Fiederästchcn, die mit langen, zarten, ringsum eingekerbten, mit der 
ganzen Basis angehefteten, Blättchen besetzt sind, welche auch theihveise am Stamm selbst sitzen. 

Diese Pflanze zeigt manche Analogie mit einem Farrnkraut, doch ist keine Spur von 
Blattnerven zu erkennen. Sie gehört, wie auch die auf Tafel IV. Fig. 3 abgebildete, der Samm­
lung des Herrn Bererathes Fulda zu Friedrichshiitte bei Riecheisdorf an, welcher die Bekannt­
machung derselben auf die freundlichste Weise mir gestattete. 

Die im ersten Hefte der Beiträge zur Petrefactenkundc von Münster Tab. IV. Fig. 5 ab­
gebildete und pag. 66 als Caulerpites? Göpperti beschriebene Art aus den sogenannten Schwülen 
des Kupferschiefers von Ilmenau, woselbst sie mit mehren anderen Caulerpiten vorkommt3 sieht 
in der Zeichnung der unserigen zwar sehr ähnlich, doch scheint sie der Beschreibung nach davon 
abzuweichen, da sie nach dem tiefen Eindruck zu urtheilen, den sie in den Schiefernieren zurück­
gelassen hat, sehr dicke fleischige Blätter gehabt haben muss. Noch ist zu bemerken, dass die 
Blättchen unserer Pflanze vom Lithographen etwas zu scharf begriinzt wurden. Sie besteht; wie 

5* 
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alle Pflanzenabdrüeke des Kupferschiefers, aus schwarzer, glänzender, anthraeitartigcr Kohle, 
Der Schiefer wurde absichtlich heller gezeichnet, damit der Abdruck desto deutlicher hervor­
trete. Die Fiejnrcu 2, 3 und 4 auf Tab. IV erscheinen in dem Lichte, in welchem sie von mei-
nem Freunde Dr. Eisenach gezeichnet sind, glänzend und heller als die matte Schicfcrmasse. 

Mit deu obigen drei Fucoidcn sind bis jetzt 17 Caulerpiten und eine zu Chondrites ge­
brachte Art aus dem Kupfcrschiefergebirgc beschrieben worden, nämlich 

1. C a u l c r p i t e s (Fucoides) selagcnoides, Ad. Brongn. Ilist. des veg. foss. Tom, I. p. 73. 
PK 9. f. 2; PK 0 bis f. 5. Ricehclsdorf, Mansfeld etc. 

2. » (Fucoides) lyeopodioidcs7 Ad. Brongn. K c. p. 72. PI. 9. f. 3. Riechcls-
dorf, Mansfeld etc. 

3. » pectinatus (Carpolites orobifonnis) Schi. Petrcf. p. 419- Tab. 27. f. 2 ; 
Fucoides pect. Ad. Brongn. Ilmenau, 

4. » Schlothcimii, Sternb. FI. V —VI p. 21. Tab- XXIV. f- 6. Ilmenau. 
5. v pteroides, Sternb. ibid. p. 21. Tob. XXIV. f. 5. Ilmenau, 
6. » spieiformis, Sternb. (Sargassum imbricatum, Stlih Nachtr. p. 48. Tab. 

6. f. 1.) Ilmenau. 
7. » (Algacites) frnmentarius, Schi. Petrcf. p. 419- Tab. 27. fig. 1. Fucoi­

des frnm. Ad. Brongn.) 
8. v (Fucoides) digitatus, Ad. Brongn. (vidc Gcrmar: Verst. des Mansf. 

Kupfersch. p. 33. Die Angabe Brongniart's im Prodrome, 
dass diese Pflanze im Calcairc grossier vorkomme, sclicinl 
auf einem Irrthume zu beruhen. 

9. n "? Göpperti, Münster Beitr. z. Petref. 1. Tab. IV. f. 5. Ilmenau. 
10. ;i intermedius, Münster ibid. p. 100. Tab. XV. fig. 19. 
11. # brevifolius, Münster ibid. p. 101. Tab. XIV. fig. 17. 
12. » distans, Münster ibid. p. 101. Tab. XIV. fig. 1. 
13. v sphaericus, Münster ibid. p. 101. Tab. XIV. fig. 2. 
13. * bipinnatus, Münster ibid. p. 102, Tab. XiV. fig. 3. 
15. 16 und 17. Die drei oben beschriebenen Arten und 
18. Chondrites virgatus, Münster 1. c. p. 102. Tab. XV. fig. t8. 

Was den Caulcrpites lycopodioides betriffty so bin auch ich mit Gcrmar und Münster 
der Ansicht, dass derselbe eine blosse Varietät des C. selagcnoides sei, deren Blätteben mehr 
vorn Stamme abstehen. Ucberhaupt habe ich mich an einer grossen Reihe dieser Caulerpiten, 
die zu den häufigsten organischen Resten des Ricclielsdorfer Kupferschiefers gehören, überzeugt, 
dass diese Pflanze ungemein variirt, wie ich denn auch den Caulcrpites intermedius und brevi­
folius bestimmt für blosse Varietäten derselben halte, deren ersterc mit langer schmaler Spitze 
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ausgeht und schmalere BläUchen besitzt, während die letztere durch kurze stumpfe oder abge­
rundete Blättchen sich auszeichnet. Auch möchte noch der C, distans mit entfernt und weil ab­
stehenden Fiederblättchen als eine besondere Varietät , die zu Riecheisdorf nicht sehr selten vor­
zukommen scheint5 zu betrachten sein. —- Algacites frumentarius halte ich nach der Abbildung, 

welche Sehlotheim Tab. XXIX. Fi<r. 1 sreireben, für eine entschiedene Konifere, da die grosse 
Analogie mit den unter dem Namen der Frankenbcnrer Kornähren bekannten Resten — die je-
doch mehren Cupressiten-Arten angehören werden — nicht zu verkennen ist. 

Eine interessante Erscheinung ist das sremeinschaftlichc Vorkommen dieser Pflanzen mit 
Farrnkräutern, wohin die oben beschriebene Sphenopteris dichotoma, Taeniopteris Eekardti, 
Germar, (abgebildet und beschrieben von Dr. G. A. Kurtze: Coniment. de petrefaetis, (piae in 
seliisto bitum. Mansf- reperiuntur , p. 34; Gcrmar: <lie Verst. des Mansf* Kupfersch. p. 34) und 
Alethopteris Martinsii, Germ. (Kurtze p, 34. Tab. III. fig. 2 , Gennar p. 35.) gehören. Diese 
letztere Art besitze ich auch in einem schönen Fragmente, der Spitze des Wedels, aus der dem 
Kupferschiefergebirge angehörigen, doch in petrographiseher Beziehung höchst abweichenden Bil­
dung von Frankenberg, woselbst sie nur selten gefunden worden ist. Da sich dies Exemplar 
auf dem grauen lettenartigen Gestein, in welchem zugleich der Cuprcssites Ulmanni vorkommt, 
besser abgränzt, als der Abdruck auf dunkelin Kupferschiefer, den die citirte Figur bei Kurtze 
darstellt, habe ich dasselbe auf unserer Isten Tafel Fig. 3 abgebildet. Ausser diesem Farrn werde 
ich im nächsten Hefte die Abbildung und Beschreibung einer anderen der Gattung Pecopteris 
angehörigen Art geben, die ebenfalls von Frankenberg stammt Dkr. 

i 



U e b e r 

flie in dem U a s bei Halhcrstailt vorkommenden 
Versteinerungen* 

Von 

JVilh. Dunker. 

Schon vor mehren Jahren wurde ich von meinem werthen Freunde Herrn F. Schatten in 
Halberstadt auf das Vorkommen eines in der Nähe um Halbcrstadt in einzelnen Blöcken zerstreut 
liegenden sehr sandigen Kalksteins, der in einigen Lagen ausserordentlich reich an Petrefacten 
ist, aufmerksam gemacht, da derselbe die Güte hatte mir mehre grosse Stücke davon zu über­
senden* Aus den darin befindlichen Thier- und Pflanzenversteinerungen schloss ich, dass der­
selbe dem Lias angehören müsse, in welcher Ansicht ich denn auch durch eine spätere Unter­
suchung desselben auf dem Rücken eines kleinen Höhenzuges südsüdwestlich von Halberstadt, 
dem sogenannten Kanonen- oder Sperlingsbcrge bestärkt wurde, woselbst dies Gestein durch 
die Anlage einer Chaussee aufgedeckt worden war. Dasselbe scheint an der bezeichneten Stelle 
nur eine geringe Ausdehnung und Mächtigkeit zu haben* 

Es ist deutlich geschichtet, doch hier und da in grosse Bänke gebrochen, deren Mäch­
tigkeit etwa 2 Fuss beträgt. Das Fallen der Schichten unter einem Winkel von 12 —15° gegen 
S. S. 0 . auf der östlichen und S. S. W. auf der entgegengesetzten Seite, dürfte einer Hebung 
zuzuschreiben sein, die sieh auf alle Flötzmasscn der nächsten Umgebung erstreckt. Das Gestein 
besitzt theilweise eine grosse Festigkeit und einen unebenen in's Splitlrige übergehenden Bruch. 
Seine Färbung ist meistens, zumal in den unteren Lagen, durch kohlensaures Eisenoxydul grau­
blau, doch zeigen sich auch durch Eisenoxydhydrat bewirkte, besonders in der Nähe von orga­
nischen Ueberresten concentrirte braune und gelbliche Farben, die offenbar durch Zersetzung des 
kohlensauren Eisenoxyduls entstanden sind. Hin und wieder bemerkt man feine Talk- oder 
Gliinmerschüppchen in diesem Kalkstein- In seinen oberen Lagen, die eine Neigung zum Dünn-
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flchieferigen zeigen, geht derselbe in reineren Sandstein und dieser durch allmähh'ge Abnahme 

des kalkigen Bindemittels in lockeren, feinkörnigen, gelblichen Sand über , der mit kalkigen und 

kieseligcn Concrctionen, sowie vielen zum Thcil vortrefflich erhaltenen Muschelschalen untermengt, 

auch nesterweise zwischen den zerbrochenen Bänken sich findet 

Im Liegenden dieser Bänke soll nach einer bricllichen Mittheilung vom seligen Herrn 

Oberlehrer Krause zu Halberstadt, dem ich eine schöne Reihenfolge der in denselben gefundenen 

Versteinerungen verdanke, ebenfalls ein feinkörniger lockerer Sand , der hier und da eine grün­

liche Farbe zeigt, vorkommen. Im Hangenden befindet sich dagegen ein gelblicher und blau­

grauer sandiger und mergeliger Thon, welcher bis jetzt keine Organismen geliefert hat. 

Derselbe zeigt eine Achnlichkeit mit gewissen Modificationen des Kcupcrmergcls und wird 

von dein in der Nähe (z. B, bei der Ziegelhütte) anstehenden Plänevkaik mit Inoceramen 

und Zähnen von Plyehodus mammillaris und latissimus, Ag. Corax heterodon, Reuss etc. un­

terteuft , woraus erhellt, dass hier das mächtige Schichtensystcni des Oolithgcbirgcs ganzlich 

fehlt. Ausserdem tritt südlich und östlich von Halberstadt die Kreide als Kreidcmergel, Grün­

sand und Ouadcr auf, während die Stadt selbst auf Kcupcrmergcln zu liegen scheint, die auch 

auf der Nordscitc, doch ohne die geringste Spur von Versteinerungen, anstehen. Weiter im Nor­

den zeigt sich am Huy Muschelkalk und bunter Sandstein, dieser letztere auch ohne deutliche 

Versteinerungen. Eine nähere geognostische Untersuchung des interessanten Kanonenberges war 

mir leider wegen Mangels an Zeit nicht vergönnt* 

Dasselbe Gestein mit der prachtvollen Camptopteris, mit Cycadeen und ähnlichen Con-

chylienschalcn wie am Kanonenberge, tritt nach der Mittheilung des Herrn Oberbergrathes Zin­

ken zu Mägdesprung auch bei Quedlinburg zu Tage. Es wäre sehr zu Avünschen«, wenn uns 

Herr Zinken mit einer detaillirten Darlesrune der äreo^nostischen Verhältnisse dieser interessanten 

Liasbildung beschenken wollte,, die wegen der darin vorkommenden Pflanzenreste, z* B, der Nils-

sonien an die Sandsteine von Hör in Schonen erinnert, mit denen sie in petrographischer Be­

ziehung zwar nicht übereinstimmend, doch vielleicht von gleichem Alter i s t 

W a s hinsichtlich der Petrefacten diese Liasbildung — die Fr. Hoflmann auf seiner ge-

ognostischen Karte vom nordwestlichen Deutschland irrthümlich als Sandstein des Wcaldcn an-

giebt — besonders merkwürdig macht, das ist das gemischte Vorkommen von Mceresproducten 

mit entschiedenen Landpflanzen und Süsswasscr-Conchyliem 

Am reichsten an Versteinerungen sind meist die oberen braun gefärbten Schichten, die 

sich zum Thcil als wirkliche Muschclconglomcrate darstellen, doch i s t , wie schon bemerkt, dies 

Gestein sehr fest; es gelingt daher nur selten, cinigermassen wohlerhaltene und brauchbare Exem­

plare herauszuschlagen, 'Dagegen ist der lose nesterweise zwischen den Bänken eingelagerte 

Sand oder zerreibliche Sandstein an einigen, jetzt aber leider verschütteten, Stellen von den 

schönsten Muschelschalen erfüllt, deren Inneres (Schloss, Mantel- und Muskelvertiefung) man nicht 
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seilen deutlich beobachten kann. Auch die Aussenflächc der Schale ist nieist sehr wohl erhaben, 
ja an einigen Arten bemerkt man sogar noch dio ursprüngliche Farbenzciehnung derselben* Die 
Muscheln sind in hellgelben Kalkspath umgewandelt und dabei mehr oder minder glänzend oder 
auch wohl matt und caleinirt wie die der meisten Tertiarajebilde. 

Die UebciTcste aus dem Pflanzenreich finden sich thcils verkohlt, theils von Eisenoxvd-
hydrat bedeckt oder verkiest (wie z. B. die hier und da zerstreut liegenden Ilolzstücke), jedoch 
sind dieselben bei weitem seltener als die Thicrvcrsteinerungcn, da sie auf die grau gefärbten 
Schichten, welche überhaupt wenig Organismen enthalten, beschrankt zu sein pflegen. 

Die in der Halberstädter Liasbildung bis jötzt gefundenen Versteinerungen sind folgende: 

I. C a r d i n i a e l o n g a t a , Dkr. vidc Tab. VI. fig, 1—6. 

C. lesta transversa, elongata, eompressa, snbsolidn, concentrice sulcata et obsolete striata, 
vahlc inaequilatcrali, utrinque attenuato-rotundata; basi parum arenata; margine cardinali recto; 
umbonibus ininimis aeutis, antrorsnm inenrvis, lunula profundissima parva, anguste eordiformi; 
arca lanecolata; ligamento parvo profnndo. Dentes antici in utraque valva breves, acuti; impres-
sioncs musenlares distinetac. 

Cardfnia elongata, Dkr. in Mcnkc's Zeitschrift für Malakozoologic. Jahrgang 1844, pag* 186, 

Eine «ehr ausgezeichnete Form , welche von allen mir bekannten Cardinien dem Unio 
eoneinnus, (U. coneinna, Sow* Tab. 223) aus dem unteren Oolith zu Cropredy bei Banbury in 
Oxfordshire am nächsten steht, aber durch den nicht gewölbten Rücken, dünnere und flachere 
Schalen und weit geringere Grösse sich wesentlich unterscheidet. Die grössten Exemplare sind 
2" 4'" lanir und Lämje, Höhe und Dirke verhalten sich zu einander wie 100 :47 :26 . Im Innern 
zeigt diese elegante Muschel sehr deutlich die Muskel- und Mantelvertiefung, und man überzeugt 
sieh an den Abbildungen Fig. 5 und (3 auf unserer Tafel, dass das Schloss nur eine entfernte 
Aehnlichkeit mit dem der Gattung Unio hat, was Agassiz bei anderen bislang zu Unio gezählten 
Cardinien zuerst erkannte- (Vgl. dessen deutsche Bearbeitung von J. Sowcrby's Min. Conch. 
pag. 58, sowie Etudes critiques les Mollusques fossiles.) In der rechten Valve befinden sich 
unmittelbar unter dem spitzen Wirbel zwei scharfe nach unten divergirende Leistenzähnchen 
(s. Fig. 5, welche als linke Schale erscheint, da sie nicht durch den Spiegel gezeichnet worden), 
in der linken dagegen zwei diesen Zähnehen entsprechende Rinnen, (auf unserer Tafel die rechte 
Schale Fig. 6). Nur die vorderen Höckerzähnc mit den darunter befindlichen länglich runden 
Muskcleindrückcn erinnern an die ähnliche Bildung bei Unio. 

Im Allgemeinen hat unsere Art ziemlich constante Dimensionen, doch variirt zuweilen 
ihr Umriss, wie das Fig. 2 abgebildete Exemplar zeigt, an welchem man in den schwarzbraunen 
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c o n c e n t r i s c h e n S t r e i f e n n o e h d i e u r s p r ü n g l i c h e Z e i c h n u n g e r k e n n t . D i e s e M u s c h e l , w e l c h e f r ü h e r b e i 

H a l b e r s t a d t h ä u f i g g e f u n d e n w u r d e , i s t s o v o r t r e f f l i c h e r h a l t e n , d n s s d i e m e i s t e n a u f l i e g e n d e n 

P a a r e n o c h i h r L i g a m e n t b e s i t z e n , w e l c h e s t i e f e i n g e s e n k t i s t u n d n i e i s t a u s E i s e n o x y d h y r a t b e s t e h t * 

2. C a r d i n i a t r i g o n a , Dkr, vidc Tab. VI. Fig. 7 u. 8, 

C. testa transversa, ovato-(rigona, lere aeqnilateraü, snbeompressa, crassa, eoncenlrice 
rugosa obsoleteque striata, antiee et posticc rotundata; marginibus paruni arcuatis; umbonibus 
inagnis, crassis, obtusis; area luiiulnc(tie lanecolatisj dentibus in utraque valve obsoletis; impres-
sione musculari antica profunda, 

Cardinia trigona, Dkr. 1. c* pag\ I8fn 

Die Schalen dieser Art sind fast dreieckig, ziemlich gleichseitig, nur wenig gewölbt, fest 
und mit leinern und grobem zum Theil verwischten concentrischen Wachsthumsansätzcn bedeckt, 
Fig. 8 auf unserer Tafel zeigt die innere fJeschalfcnhcit einer linken Valve. Die Mantellinie ist 
nur schwach, die Muskeleindrücke sind dagegen stark, was zumal bei dem vorderen der Fall ist. 
Die Schalen bestehen, wie die der vorhergehenden Art , aus gelblichem Kalkspath und sind hin 
und wieder mit Mangan- und Eisenoxydhydrat-Dendriten überklcidet» Ihre Lange beträgt l ' /2 — 
2 Zoll. L : 1 I : D = 100 :82 :42 . 

Bei der verwandten Cardinia (Unio) hybrida, Sow. (Min. Coneh. Tab. 154 Fig. 4 ) , Unio 
trigonus, Rom. (N. Ool. Tab. Vlll. Fig. 14. a. b.) liegen die "Wirbel ganz im Vordertheil, etwa 
im ersten Viertel, daher diese Muschel sehr ungleichseitig erseheint* ausserdem unterscheidet sich 
dieselbe durch sehr runzelige Schalen und star-k hervortretende, ziemlich spitze Wirbel. 

Das Bruchstück einer sehr grossen linken Schale, deren Länge an 37* Zoll wird betragen 
haben (unter den bekannten Arten erreicht keine diese Länge), lässt mich vermuthen, dass noeh 
eine dritte Speeies von Cardinia bei Halberstadt vorkommt* 

3. G e r v i l l i a H a g e n o w i i , Dkr. vide Tab. VI. Fig. 9 — I L 

G> testa elongato - ovata, subventrosa, tenni, concentrice obsoleteque striata, marginem 
basalem versus sublamellosa j umbonibus obtusis prominulis; margine cardinnli recto, basali antiee 
subsinuato, postfee arcuato; margine dorsali exeavato; ala antica brevissima, postica dimidium 
totius fere testae aequante. 

Die ziemlich dünnen, nicht sehr ungleichen Schalen sind schief, länglich, unten gerundet, 
sehwaeh gekrümmt, hinter dem etwas zusammengedrückten Flügel, der etwa die halbe Länge der 
ganzen Muschel hat, ausgeschweift, an der Basis bauchig, am Vordertheil derselben etwas aus-
gebuehtet, hinten dagegen gerundet. Das Innere der Schalen zeigt einen sehwachen, doch deutlich 
erkennbaren, länglichrunden Muskeleindruek, der etwa in deren Mitte liegt. Im Sehloss befinden 
sieh längliche, fein quergereifte Grübchen zur Aufnahme des Ligamentes, deren Zahl, je naeh 
der Entwiekelung der vorliegenden Schalen, von 4 bis 7 variirt. Bei jüngeren Individuen ist der 
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FIfiffcl vcrhältnissmässis: lämrcr und auch mehr ausgeschweift nach Art der meisten Aviculen. Die 
Dimensionen verhalten sich ungefähr wie 100 : 45 : 32. 

Das abgebildete Exemplar Fig. 9, eine linke tiefere Schale, ist von den vorliegenden das 
grösstc und vollständigste; Fig. 10 stellt ebenfalls eine linke Schale von einem etwas schma­
leren Tnd'viduum dar, Fig. 11 giebt die Ansieht von zwei zusammen gehörenden Schalen, die 
etwas Mallen, loh besitze leider kein Exemplar, woran man sehen könnte, wie die obere Valve 
in die untere eingreift, wie dies zumal die Abbildung der prachtvollen Gervillia Bronnn in meinen 
und Koch's Beiträgen Tab. IlL zeigt. 

Unter den mir bekannten Arten stimmt keine mit der gegenwärtigen iiberein* 

4, D o n a x s e c u r i f o r m i s , Dkr. vide Tab. VI. Fig. 12—14. 

D. testa transversa, triangulär!, suhaoquilatern, subventriosa, laeviuscula, concentrice idque 
obsolete striata, antice producta, rostrata, posticc oblique trunentn; basi aequaliter arcuata; um-
bonibus pnrvis subnrutis, antrorsum incurvis; mnrgine cardinali postico arcuato, utrinque cnrina 
ab umboirbus deourente ornato; area angustissinic eordiformi; lunula lanceolata; ligamento par-
vulo. Dentes cardinales in utraque valvula subbini, laterales duo in dextra, dentem unicum smistrae 
valvulae reeipieutes. 

Donax securiformis, Dkr. I. c. pag. 187. 

E n e sehr eigenthümliche Muschel, welche wie ihre geschlechtsvcrwandten Arten, vorn 
langer als hinten ist. Die schwach gekrümmte Basis und der Yordertheil geben ihr das Ansehen 
eines Beils. Die Schalen sind sehr zart gereift und an wohl erhaltenen Exemplaren glänzend. In der 
rechten Valve befinden sich unter der grössten "Wölbung des Schlossrandes zwei Seitenzähne, welche 
einen entsprechenden kleinen Höcker der linken Schale aufnehmen; ausserdem ist jede Schale 
unter den spitzen Wirbelchen mit einem grösseren und einem kleineren Zähnchen versehen, welche 
wechselweise in einander greifen. Die Muskeleindrücke sind auf der Abbildung deutlich zu erken­
nen; der vonlere in jeder Schale lauft nach oben spitz zu und liegt ziemlich tief; die Mantellinie 
hat eine ähnliche Biegung, wie die meisten lebenden Arten. Der Basisrand ist innen glatt. 
Die Länge der grössten Exemplare beträgt 1" 2 '" ; Länge, Höhe und Dicke verhalten sich unge­
fähr wie 100 : G0 : 35. 

In der Bildung des Schlosses stimmt diese zierliche Muschel nicht mit a l l e n Donax-Arten 
der jetzigen Schöpfung überein, welche in dieser Beziehung so sehr varüren, dass sie mit dem­
selben Rechte in Genera zerfallt werden müssten, wie dieses bei anderen Gattungen schon gesche­
hen ist* 

5. ? C y c l a s r u g o s a , Dkr. vide Tab. VI. Fig. 15 und 16 a. b. 

C. testa transversa, subnequilatera, ovato-orbiculari, ventrosa, tenera, concentrice idque 
rugoso-striata; umbonibus lumidis, antrorsum incurvis; cardine pro dentibus callositate irregulari 
instrueto; impressionibus muscularibus lieneaque palliar] subtilissimis vix conspieuis. 
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Im Habitus und der dünnen Schale stimmt diese cigcntlmmliche Muschel ziemlich mit Cyclas 
überein, weshalb ich sie vorläufig damit vereinige, da unter den Cyeladen die Schlosshildun» 
durchaus nichts Constantes zeigt und auch der Halberstädter L:as entschiedene Süsswasser-Mol-
lusken enthält. Es giebt zwar gewisse Bivolven, die sich rucksiehtlich des znlinlosen Schlosses 
unserer Art sehr nähern, wie z. B. die von Eichwald aufgestellte Gattung Adaena *) — die sich 
indessen nicht wohl von Cnrdinin wird trennen lassen, da sie damit durch Monodacnn und Didacna 
verbunden ist: — doch dürfte die übrige Beschaffenheit, zumal die Form und der Mangel der für 
dieCardien so charakteristischen, von den Wirbeln ausstrahlenden, Rippen, gegen die Vereinigung 
der vorliegenden Muschel mit Adacna sprechen. 

Das kleinere Exemplar (Fig. 16 a. I>.), eine linke Schale von aussen und innen, verdanke 
ich der Güte des Herrn Pfarrers A. Schmidl in Ascherslebon, welcher die Petrefacten der Umge­
gend mit vielem Interesse sammelt. Fig. 16, eine sehr grosse rechte Schale, ist nach einer Zeich­
nung des Herrn Schmidt entworfen. 

Die Länge, Höhe und Breite dieser Muschel stehen etwa im Verhältniss wie 100 :84 :60 . 

6. M o d i o l a n i t i d u l a , Dkr. vide Tab. VI. Fig. 19. a. b. c. 

M. testn parva tenuissima, elongata, convexa, subtilfssime striata, nitiriuln, ad umbones 
angustata; margine cardinali curvato, m. basali sinuato; umhonihus parvis prominulis terminalibus, 
carina obsoletn ab iisdein ad beseos posticam partem decurrente; cardine edentulo. 

Die sehr zarten Schalen sind lang, fe.l^ concentrisch gereift, glänzend und durchseheinend, 
unten ausschneidet und durch eine beiderseits befindliche Car'ua ziemlich breit. Die Län£re der 
grössten Exemplare beträgt etwa 9'", und das Verhältniss derselben zur Höhe und Dicke ist un­
gefähr wie 100 : 30 : 35. Die Abbildung macht eine weitere Beschreibung überflüssig. 

Wahrscheinlich gehört hierher die von Römer N. Ool. pag. 90 irrthümlich unter dem 
Namen der Modiola laevis, Sow. beschriebene Form aus den unteren L:asmergeln von derWöhrde 
bei Engern. Sowcrby's Modiola laevis, Min. Conch. PI. VIII. Fig. 7 hat einen ganz anderen Usn-
riss* dünn sie ist fast dreieckig, oben und unten beinahe gerade, und ihre Länge beträgt etwas 
weniger als ihre doppelte Breite. 

7. M o d i o l a g l a b r a t a , Dkr. vide Tab. VI. Fig. 17. rechte Schale von aussen und innen, Fig. 18. 

Rückenansicht* 

M. testa elongato-ovata, subtumida, gibbosa, solidula, glabrata, nitida, concentice tenerri-
ineque striata; margine dorsali fornicato, subangulato, venlrali subsinuato; umbonibus prominulis, 
parvis, ineurvis; cardine edentulo. 

*) Vgl. Eichwald in den Bulletins scientifiques de Moscou IL p. 151 — 173. — Wiegra. Archiv 1839 p. 205. 
6 * 

* 
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Gehäuse länglich eiförmig, nicht sehr dickschalig, fein concenlrisch gereift, glatt und glän­
zend, der Rücken hoch gewölbt, beinahe stumpfwinkelig, der Basisrand sehr wenig ausgebuchtet, 
vorn etwas bauchig;; Schloss einfach, zahnlos, mit einer kleinen Rinne zur Aufnahme des Ltea-
mentes versehen, welche bis zu den kleinen etwas vorstehenden und gekrümmten Wirbeln sieh 
hinzieht. Die grosste Dicke befindet sich beinahe in der Mitte der Schalen, etwas nach vorn. 
Lange bis zu 1 74 Zoll. L : H : D = 100 :46 :36 . Eins der vorliegenden Exemplare ist mehr in 
die Län£;e gestreckt und verhältnissmässi^ bauchiger: in einem anderen erkennt man deutlich den 
kleinen vertieften Muskeleindruck, welcher in der vorderen bauchigen Stelle nahe dem Wirbel 
sich befindet, auch ist noch ein kleinerer minder vertiefter Eindruck über demselben angedeutet* 

So gewöhnlich die Form dieser Modiola auch scheinen mag, so ist mir doch, wenigstens 
aus dem Lias und den Oolithgebilden, keine Art bekannt, womii sie verwechselt werden könnte. 
Es ist übrigens sehr schwierig, die zahlreichen Arten der Gattung Modiola, die sich im Allgemeinen 
so ähnlich sehen, sicher zu trennen. — Wer das Genus Modiola nicht anerkennt, muss diese und 
die vorhergehende Art zum Geschlecht Mytilus bringen, dessen Formen allmählig in Modiola 
übergehen, so dass eine Gränze durchaus nicht vorhanden ist. 

8. M e s o d e s m a G e r m a r i , Dkr. vide Tab. VI. Fig. 20 — 22. 

M. testa transversa, ovato-trigona, valde inaequilatera, subventriosa, concentrice idque 
obsolete striata; antice rotundatn, brevi, postiee producta; umbonibus parvis suhacutis; area lunu-
laque lanceolatis. Cardo et impressiones ^ere ut in Mesodesmate donaeilla, Desh. 

Mesodesma Germari, Dkr. in-Menke's Zeitschr. f. M. p. 187. 

Eine zierliche, sehr interessante 3Iuschel, von welcher ein Exemplar vorliegt, welches so 
vollständig erhalten ist, dass man das Ligament noch in der kleinen ländlichen Grube zwischen 
den Schlosszähnchen erkennt. Die Schalen sind sehr ungleichseitig und meist etwas kleiner als von 
dem lebenden Mesodesma donaeilla, Desh., dessen Schloss eine ähnliche Beschaffenheit zeigt, nur 
dass die Rinne in der rechten Valve zur Aufnahme eines entsprechenden Leistenzähncheus der 
linken weit schmäler und länger ist und die Mittelzähncheu verhältnissmässis; kleiner sind. — Die 
Länge des grössten Exemplars beträgt beinahe 11 Linien. Länge, Höhe und Breite entsprechen 
im Allgemeinen dem Verhältniss 100, 60 und 40. 

Fig. a. und b. zeigt die linke und rechte Sehale von innen, Fig. 22 giebt die Rückenansicht. 

9. C y r e n a M e n k e i , Dkr. vide Tab. VL Fig. 23—25 . 

C. testa parvula, ovato-trigona, inaequilatera, subventriosa, concentrice sulcata tenuiterque 
striata; umbonibus crassis prominulis subacutis, antrorsum ineurvis; lunula areaque lanceolatis; 
baseos media parte valde arcuata* cardine valvulae dextrae dentibus tribus, sinistrae duobus 
medianis, laleralibus exiguis obsoletis instrueto. 

Venus Menkei, Dkr* 1. c. pag. 187-
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Diese kleine Muschel variirt ziemlich im Umriss wie die Figuren 23 , 24 und 25 auf un­
serer Tab. Yl zeigen. Das Gehäuse ist dickschalig und hat die Beschaffenheit vieler Cyrenen. 
Die Wirbel sind klein, spitz, nach vorn gerichtet und unverletzt. Die grösstc Schale (Fig. 25) 
misst 7'", L : H : D ungefähr wie 100 : 80 : 58. 

10. L ima H a u s n i a n n i , Dkr. vide Tab. Yl. Fig. 26. 

L. testa ovata, convexa, concentrice striata sulcisque radiantibns confertis ornata* cardinis 
marginc recto; auriculis parvis inaequalibus. Long. 7 lin. 

Lima llausmanni Dkr. in Menke's Zeitschr. f. Malakoz. p. 187. 
Von dieser kleinen Muschel lie^t nur ein Fragment vor, welches ich bei der Zeichnung 

nach einer Skizze vom Herrn Pfarrer Schmidt benutzte. 

I L O s t r e a s u b l a m e l l o s a , Dkr. vide Tab. YL Fig. 27 — 30. 
0 . testa ovato-acuta plerumque obliqua, tenui, convexo-plana, laeviuscula, concentrice 

sublamcll oso - striata. 
Da die Form dieser Auster, wie die meisten Arten ihres Geschlechtes sehr variirt, ist 

es nicht möglich in einer credrän^ten Diagnose andere Merkmale anzuheben, als dass sie dünn-
schalig, meist oval, oben zugespitzt, etwas gekrümmt, nicht sehr vertieft, im Ganzen ziemlich glatt 
und nur mit wenigen feinen concenfrischen Reifchen und Lamellen bedeckt ist. Um ihre grosse 
Veränderlichkeit zu zeigen, habe ich verschiedene au (lallen de Formen auf unserer Ylten Tafel abge­
bildet, Fig. 27 stellt eine obere flache, nach dem Schnabel zugespitzte, etwas gekrümmte, zungen-
oder spathelförmige Schale dar, an welcher man deutlich einen kleinen länglich runden glänzenden 
Muskelfleek wahrnimmt; Fig. 28 ist ebenfalls eine obere nach dem Wirbel zugespitzte Schale; sie 
zeia;t schwache Waclisthumslamcllen und eine beinahe dreieckige Gestalt: Fis;* 29 a. eine Unter-_ ^ "^«»"3 * Jo 

schale, eiförmig, etwas gekrümmt und buckelig, doch ohne starke Schalenansätzc; Fig. 29 b* eine 
andere von innen mit deutlicher Schlossrinne: Ffir. 30 a. b. eine schief eiförmige Schale von aussen 
und innen. Einige der hier abgebihlcten Exemplare haben Aehnlichkeit mit gewissen Formen 
der Ostrea multiformis, Koch et Dkr. Beitr. Tab. V. Fig. 11. a — n aus dem Portlandkalk der 
Hüsmulde im Braunschweigischen sowie mit der von Goldf, Yol. II. pag. 126 unter dem Namen 
Ostrea linguatula Lam. beschriebenen Art; auch erinnert sie an Ostrea acuminata, Sow. M. C. Tab-
135 Fig. 3 und 4 aus der Fuller's-earth von Aynlioe in Northamptonshire, die jedoch mit grossen 
conccntrischen Runzeln bedeckt ist. 

12, O s t r e a ü n g u l a , Münster, vide Tab- VI. Fig. 31. — Rom. N. Ook Tab. HL Fig. 9. 

Von dieser Art , die ich von Ostrea irregularis, Münster verschieden halte, womit sie 
Goldfuss vereinigt, kamen mehre Schalen der Varietät vor, welche Rom. N. Ool. pag. CO als Otrea 
semicircularis beschrieben, und welche mit den von mir im Liasmergel bei Exten unfern Rinteln 
mit Ammonites angulatus und Cardinia hybrida gefundenen Exemplaren vollkommen übereinstimmen* 
(Vgl. Koch et Dkr* Beitr. p. 18.) Sie erinnern in ihrer Gestalt an Exogyra. 

(Fortsetzung im nächsten Hefte,) 



Vcrzeicliniss der iai clor Gioffeucl voai Uffasclclinrff aufge 
fuutftcucü TertSsirvcrsteiucrunscu« 

Von 

R. A. PhiUppi 

Als ich vor drei Jahren in flalle war, ihciltc mir Herr August Sack daselbst die in 
der Magdeburger Gegend von ihm aufgefundenen Teriiarversleiuerungen mit, um sie genauer zu 
untersuchen und zu beschreiben. Hierdurch wurde der Wunsch in mir erregt, ein möglichst voll­
ständiges Verzeichnis der in dicker wenig gekannten tertiären Ablagerung vorkommenden Fossi­
lien zu liefern, und hin ich durch die zuvorkommende Güte des Herrn Prof. Germar, welcher mir 
alle im Höllischen Universitäts-Museuin befindlichen Arten zur Ansieht utiiihcüte, so wie des 
Herrn Dr. Beyrich, durch dessen Verniiitelung ich die im K. Mineralien - Cahinet so wie in der 
Sammlung des K. Oherberffamles in Berlin vorhandenen Arien zur Untersuchung erhielt, in den 
Stand gesetzt worden, dem nachfolgenden Verzeichnis* die möglichste Vollständigkeit zu geben. 
Ich fühle mich ecdruniycn, den genannten I l u n auch öffentlich meinen Dank bierfür zu sagen. 
Die Fundorte von Ternärversteinciunireu in der Magdeburger Gebend sind die Uiu^rbtiip'en der 
Dörfer Westeregeln, Siildurf, Oslerweddingen, Alieuweddingen, Wellsleben und (iürzig. We­
steregeln Hegt südlich von der Bode, fast genau westlieh von Egeln und eine halbe Meile von 
diesem Städtchen entfernt; Siildorf lir»-t an der Sülze, einein liach, welcher bei Magdeburg in 
die Elbe fällt, anderthalb Meilen in direeter Entfernung von Magdeburg, und zwischen den Stras­
sen«, welche nach Beriiburs: und nach Egeln führen. Osterwedduigcn liegt eine halbe Meile unter 

Süldorf im Thal der Sülze, Görzig endlieh liegt anderthalb Meilen von Käthen entfernt. Die 
Lage von Wellsleben und Alieuweddingen ist mir nicht bekannt. Ich habe diese Gegenden nicht 
selbst besucht, und kann daher über die geognoslisehc Beschaffenheit derselben nichts ans eigner 
Anschauung min heilen, was um so weniger vermisst werden wird, als wir hoffentlich bald von 
einem Kundigeren Nachricht hierüber erhalten werden. Ich bemerke nur, dass die Versleinerun-
gen hauptsächlich in einem durch viele kohlentheile schwärzlich gefärbten Thoii vorkommen, wel-
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eher überall über den Brannkohlenahlagcrungcn zu liefen scheint. Bei Süldorf und Osferwed-
dingen, wo Herr Sack vorzugsweise gesammelt hat, kommen Steinkerne in grosser Menge vor, 
welclie sieh durch ihre dunkelschwnrze Farbe auszeichnen* Ich habe diese Sleinkcrne nur in ein 
paar Fallen aufgeführt, wo sie sehr auflallende, nicht wohl zu missdeutende Charaktere hauen. 

Es ist demnach das Vorkommen und das äussere Anschn der Versteinerungen durchaus 
verschieden von dem, welches die Versteinerungen der Wilhdmsholie, der Gegend von Freden 
und Lniihorst zeigen; daueren summt es ganz mit dem An^elin der Versteineruniren uhcrein, wel-
che ich aus <\ÜV K\V&V\W\ von Lüneburg durch Herrn 1)r\ Volger erhalten, und auch aus mehreren 
anderen (icircinlen Ilannovers in der reichen Sammlung des Herrn Oherberi;raths Ju"lcr in Ilanno-
ver gesehn habe» Lasst die Verschiedenheit des äussern Ansehns auch nicht immer mit Sicher­
heit auf eine Verschiedenheit der Formniion schliefen, so isl dieser tichluss doch m diesem Fall 
richtig, und wir finden, dass die Fossilien der Magdeburger G<'geral hauptsächlich mit denen von 
Paris, Belgien tmil London übereinstimmen, also einer älteren Tcriiaibildum; angehören, als die 
der Wilhelmshöhe, wie dies die vergleichende Uebersicht am Ende dieses Aufsatzes beweist 

Die Fundorte seheinen keineswegs ennebis zu sein: bei Oslcrweddinsjen wurden die O^ w " o 

m e i s t e n V e r s t e i n e r u n i r e n in Fol i^e e i n e s in d e m d a r u n t e r l i e g e n d e n I v o l d e n s a n d s t e i n b e t r i e b e n e n 

S t e i n b r u c h ? , w e l c h e r e in A b r ä u m e n d e r a u f l i e g e n d e n T e r l u i r m a s s c n n o t h w e n d i g m a c h t e , a n d a s 

T a g e s l i c h t g e b r a c h t , u n d s i n d v o m H e r r n S a c k w ä h r e n d d e r D a u e r m e h r e r e r J a h r e mit u n e r m ü d ­

l i c h e m E i f e r g e s a m m e l t g e w o r d e n ; b e i G ö r / i g s ind s i e in i\e\\ n e u s t e n Z e i l e n d u r c h d e n B r a u n ­

k o h l e n b e r g b a u z u m V o r s c h e i n g e k o m m e n * D i e im s c h w ä r z l i c h e n I J r a u n k o h l c n t l i o n v o r k o m m e n d e n 

E x e m p l a r e h a b e n e i n e s e h r w o h l e r h a l t e n e O b c H l ä c h e , s i n d a b e r oft z e r d r ü c k t u n d z e r b r n c h e n ; 

b e i d e n a n d e r n ist d i e O b e r f l ä c h e a b e r m e i s t a b g e r i e h e n u n d s t a r k b e s c h ä d i g t , w o d u r c h n a t ü r l i c h 

d i e B e s t i m m u n g d e r A r t e n s e h r e r s c h w e r t w i r d . 

MoHnsca* 

C o n c h i f c r a . 

1. C l a v a g e l l a b a c i l l a r i s Desh. 

Zwei Steinkerne in der Sammlumr des Herrn Sack mnss ich zu dieser Art rechnen. Ist 
4 . 

diese Art aber wirklieh verschieden von CL coronata Desh.? Ich mochte fast glauben, dass der 
einzige Unterschied darin besteht, dass Cl. coronata der Sleinkern, CL bacillaris aber die Schale 
selbst ist. 

i 
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2. C l a v a g e l l a G o l d f u s s i i Ph. vide Tab. VII. Fig. 1. a. b. c. d. 

Cl. tubo ante discum constrictoj disco piano , margine in tubos producto, centro fissura 
tripartia perforato; valva libera ohlongn, valde inaequilatera. 

Häufig als Sleinkern bei Osterweddingen. 

Die Röhren sind an der dicksten Stelle, wo die Schalen sassen? 47a'" dick, die Einschnü­
rung zwischen dieser Stelle und der Scheibe am Ende hat einen Durchmesser von etwa 32/s

lli$ 
diese letztere steht senkrecht auf der Bohre und ist am Rande, wie bei CL bacillaris und coronata 
mit etwa 11, zum Theil gegabelten Röhren besetzt, die in derselben Ebene liegen, und hat eine 
dreigabelige Spalte, deren einer Ast sich stets auf der rechten Seife befindet und horizontal nach 
hinten erstreckt, da wo die freie Schale liegt. Diese ist 77A"1 l<ingi ^'" hoch* und sehr ungleich­
seitig, indem der Wirbel fast im fünften Theil der Länge liegt. Von den beiden erwähnten Ar-
ten unterscheidet sich die gegen wart ige sogleich durch die starke Einschnürung vor der Scheibe 
und die langgestreckte Gestalt der Schale. 

3. T e r e d i n a H o f f m a n n i Ph. vide Tab. VII. fig. 2. 

T. camera globosa; testa triangula, obtusangula, paullo altiore quam longa. 
Steinkern von Osterweddingen, seltener als die vorige Art 

Die vollkommen kugelige Kammer hat einen Durchmesser von 6'"; die daran stossende 
Röhre, welche stets abgebrochen ist, nur von 373"'. Die Schale ist 5 '" hoch, 474'" lang, und 
hat die Gestalt eines stumpfwinkeligen Dreiecks mit abgerundeten Winkeln, dessen Hypotenuse 
nach vorn und unten gerichtet ist. Der Wirbel liegt ziemlich in der Mitte der Rückenscite; eine 
Furche verläuft von ihm bis zum untern hintern Winkel, und die hierdurch abgegränzte vordere 
Hälfte ist dem Vorderrande parallel scharf gestreift. Die Rückenrander sind umgeschlagen; deut­
lich erkennt man den hintern Muskeleindruck. 

4. T e r e d o ? 

Es findet sich bei Osterweddingen viel schwarzes, verkieseltes'Holz, zum Theil noch mit der 
Rinde; ein Stück solchen Holzes ist von zwei durch Teredo hervorgebrachten Röhren durchbohrt. 

5. S o l e n c o a r e t a t u s L. 
Mehrere Kerne von Osterweddingen. 

6. S o l e n p a r i s i e n s i s Desh. ?? 

Mehrere Kerne ebendaher, 

7. P h o l a d o m y a m a r g a r i t a c e a Sow.? 

Ein Exemplar in der Sammlung des Herrn Sack ist zu beschädigt, um ein sicheres Ur-
theil zu erlauben. 
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8. P h o l a d o m y a W c i s s i i Ph. vide Tab, VII. fig. 3. a. b, 

Ph. tesla obovata, ventricosa, antice rctrorsmn oblique iruncata, postice romndata; umbo-
nihtis aniicis, clcvalis, angnstis; rugis conccntricis irrcgularibus; costis aiigustis circa 40, antice 
obsoletis. 

Zwei Exemplare, noch mit dem innern, perbnntterarligen Theil der Schale überzogen, das 
eine sehr beschädigt, von Wellslcben herstammend, befinden sich in der Sammlung des K. Ober­
bergamtes. 

Diese Art hat fast ganz die Gestalt der Ph. Puschii Goldf., ist aber loieht an den zahl­
reichen, nicht knotigen, auch den ganzen liintcrn Theil der Schale einnehmenden Rippen zu er­
kennen. Die Vorderseite zeiet die Oucrrunzeln am deutlichsten. 

9. L u t r a r ia. 

Ein Steinkern, nicht näher zu bestimmen. 

10- T h r a c i a . 

Ein Steinkern ebendaher, in Grösse und Gestalt mit Thr. pubescens wohl übereinstimmend, 
aber in der Nähe der Spitze concentrisch wellenförmig, was bei jener Art nicht vorkommt. 

J 

11. C o r b u l a F a b a Desh. 

Drei Exemplare in der Sammlung des Herrn Sack. 

12. C o r b u l a g i b b a (Tellina) Olivi (C. nuclcus Lamk.) 

Häufig von WesteregeJn, Osterweddingcn etc. in der Sammlung von Sack. — Da Olivi 
in der Zoologia adriatica diese Art schon im Jahre 1792 Teilina g i b b a genannt hatte, so muss 
sie ohne Frage diesen Trivialnamen behalten, den ihr Nyst zuerst wieder zurückgegeben hat. 

13. C o r b u l a rus josa Lamk.? 

Ein Steinkern in der Sack'schen Sammlung. 

14. C o r b u l a p a r a d o x a Ph. vide Tab. VII. Fig. 4. a. b. c. 

C. tcsla crassa, triangnlari, subacquilatera, acute carinata, postice acuta, transverse striata; 

apieibus distantihus, a margine dorsali remotis. 

In der Sack\schen Sammlung ist eine untere Schale, und ein Exemplar mit beiden Scha­
len, welches letzlere aber leider so zerfressen ist, dass ich von der Beschaffenheit der obern 
Schale nichts sagen kann. Die Länge beträgt 8'/2"', die Höhe 7'", die Dicke etwa 672 '" . Diese 
sehr merkwürdige Art verhält sich zu den übrigen Corbula-Arten ähnlich wie Mactra Spcngleri 
zu den meisten Mactra-Arten, indem nämlich die Wirbel nicht auf dem Rückenrand liegen, und 
sich nicht gegenseitig berühren, sondern weit von einander abstehen. Die Grube für das Ligament 

7 
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und der löffelförmieo Zahn erscheinen zugleich beide fast in ihrem ganzen Verlauf oflen. Die o — v ~ *"" o 
Schale ist sehr dickwandig, dreieckig; die hintere Extremität bildet einen spitzen Winkel, zu 
welchem vom Wirbel ein scharfer Kiel herabläuft; die vordere Extremität aber ist abgerundet. 
Die Einbnchl des Mantels ist-, wenn auch nicht lief, doch deutlich und abgerundet. 

15. T e l li na d o n a c i al is Laink, 

Ich bin geneigt ein Exemplar der Sackschen Sammlung auf diese Art zu bezieh», unge­

achtet es nur 33yy" lang und V/4
,n hoch ist, wahrend die Lamarcksche Art 12V3'" lang und 8'" 

hoch wird. 

Unter dem zahlreichen Vorrath von Steinkernen, welchen Herrn Sack besitzt, glaube ich 
noch vier oder fünf andere Arten Tellina erkannt zu haben, mag ihnen aber keine Namen geben. 

16. A x i n u s u u i c a r i n a t u s Nyst. 

A« testa ovato-subrotunda, subaequiiatera; plicis duabus posticis aoutis; lunulu magna, 

cordala, profundatn. 
A. u n i c a r i n a t u s Nyst Rech, coq. foss. d'Anvers 1835- p- G. lab. 1. fig. 22. — 
A. a n g u l a t u s Nyst Descr. coq. ibss. Belg, p. 141. lab. YJ. fig. 13. non Sowerhy. 
A. N y s t i i Plu in Menke's Zeilschr. für JMalacoz. 1845. p. 91. 
Zwei Exemplare aus dem Braunkohlenlhoii von Gör/ig befinden sich im Berliner Museum. 

Als ich in Menke's Zeilschrift die Unterschiede der verschiedenen Axinus-Arten ausein­
andersetzte-, waren mir die Recherches etc. von Nyst unbekannt, und gab ich daher der in Bel­
gien fossil vorkommenden Art einen neuen Namen. Unbegreiflich ist es mir, wie Nyst in der 
Descr. des coq. foss. etc. a. a. O. sagen kann: Nous reunissons ä Tcspece de Sowerhy toules 
Celles decrites postcrieurement, n'apercevant aucun caraetere, qui pnisse les distinguer l'unc de 
Pautre," denn die oberflächlichste Yergleichung seiner Figur mit dem ausnehmend ungleichseitigen, 
mindestens zwei Mal so grossen A. angulatus Sow. zeigt die auffallendsten Verschiedenheiten. 

17. A s t a r t e f u s c a (Yenus) P o l i ( i n c r a s s a t a B r o c c h i ) . 

Yon Oslerwcddinscn in der Sackschen Sammlung. Es ist mir indess zweifelhaft, ob die 
Exemplare, welche ich zu dieser Art gerechnet, nicht vielmehr der folgenden angehören. 

18- A s t a r t e I l c n c k e l i u s i a n a Nyst. 1835 Tableau foss. prov. Limb.— Descr. coq. foss. Belg. 
p. 15*4. lab. IX. fig. 4. — A. ßnslerotii Goldf. Petref. non Delajonkaire. 

Zwei Exemplare ohne genauere Angabe des Fundortes im K. Museum, zwei andere von 
Westeregeln im Hallischen Museum gehören bestimmt dieser Art an, von welcher ich Original­
exemplare durch die Güte des Herrn Nyst besitze* 

19. A s t a r t e K i c k s i i Nyst Recherches coq. foss. d'Anvers p. 8. (ab. 1. nr. 31. — Descr* coq. 
foss. Belg. p. 157. tab. X. fig. 3. 
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Ein Exemplar von Görzig im K. Berliner Museum, zwei andere im Hallischen Museum 
stimmen ganz mit dieser Belgischen Arl, von welcher ich ebenfalls Originalexemplare verglei­
chen konnte. 

20. A s t a r t e d i l a l a t a Ph. vide Tab. VI». Fig. 2. 

A. (esta compressa, valde inacquilatera, suhtrnpezia, laeviuscula; rugis transversis super-
ficialibus mox obsoletis; lunula ovain, paruin impressa; margine integro. 

Zwei Exemplare in der Sackschen Sammlung, 11"' lang, 10'" hoch, 53/A"' dick. Die 
AVirbcI liegen in J/6 der Länge; die Vorderseite und die Rückenseite sind fast" gleich lang., und 
gleich stark gekrümmt, und der Winkel, welchen die Wirbel bilden, dem Winkel, welchen die 
Rückeuseite mit der llinlerseile macht, auch l>einahe gleich, so dass die Gestalt fast trapezförmig 
wird- In der Gegend dieses letzteren Winkels liest die erösste Höhe der Schale» Minterrand o- uj~ o 
und Bauchrand verlaufen sehr allmählich in einander. Eine Art stumpfer undeutlicher Kante geht 
vom Wirbel in diagonaler Richtung aus, und verliert sich zuletzt vollkommen. Die Oucrrunzeln 
sind nur im obern Dritthci! der Schale deutlich und verlieren sich auch hier nach hinten zu. 

21. A s t a r t e s u b q u a d r a t a . Ph. vide Tab. VIII. Fig. 4. 

A. testa ovali, subquadrata, tenuiuscula, confertim et regulariter transversim sulcata; liris 
sulcos aequantihus; margine integro. 

Eine rechte Schale ist in der Sackschen Sammlung, sie ist ziemlich corrodirt, namentlich 
innen; zwei andere befinden sich im K. Berliner IMuseum. Durch ihre beinahe viereckige Gestalt 
ist diese Art sehr leicht zu unterscheiden. Die Wirbel liegen in I/s der Länge; die Skulptur 
ist fast genau wie bei A. propinqua und A. gracüis. Höhe 4"' ; Länge 4 , /2

/ / ' ; Dicke beinah 3'". 

22. A s t a r t e c o n c e n t r i c a Goldf, 

Drei Exemplare sind in der Sackschen Sammlung vorhanden, eines im Museum der Halli­
schen Universität. 

23. A s t a r t e g r a e i l i s v. Münst. 

Scheint an den angeführten Orten ziemlich häufig zu sein. 

Es möge hier die Beschreibung der beiden Lüneburgischen Astarte-Arten Platz finden. 

A s t a r t e a n u s Ph. vide Tab. VI11. Fig. 1, 
A, testa solida, inflata, ovata, subtriangula, inaequüntcra, rugis pauc i s g r o s s i s , undala; lunula 

magna, ovata, profundata; margine ventrali parum arcuato, intus crenalo, 

A. a n u s Ph. in Volger Dissert. de agri Luneburgici etc* p. 35. 

Im Braunkohlenthon von Lüneburg durch Herrn Dr. Volger entdeckt. Es ist eine sehr 
auflallende Art. Die Wirbel liegen zwischen dem dritten und vierten Theil der Länge; die hintere 
Seite ist gewölbt, in der Gegend des. Muskeleindrucks fast winklich gebrochen, und macht einen 

7 
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deutlichen Winkel mit dem wenig gewölbten, fast graden Bauchrand. Nach diesem Winkel ver­
läuft eine stumpfe, wenig deutliche Kante von den Wirbeln aus. Vorn ist das Gehäuse sehmal, 
aber abgerundet- Die Lunula ist. gross, breit-eiförmig, verlieft, glatt. Sehr auflallend ist die 
Skulptur. Die kleinen Wirbel haben feine, regelmässige Querruuzeln, dann folgen aber zwei bis 
drei sehr breite (1—17*"' breite) wellenförmige Blinzeln, die durch die Anwachsstreifen etwas 
gefurcht sind. 

A s t a r t e v e t u l a P L vide Tab. Vlll. Fig. 3. 

A. testa solida, indata, ovato-triangulari, s u b a c q n i l a l e r a , rugis concentricis regulari-
bus exarata; intersiitiis paullo latioribus quam rugae; Iunula magna, ovata, profundata; margine 
ventrali partim arcuato, intus crenato. 

A. v e t u l a P L in Volger Dissertatio de agri Luneburgici etc. p. 35. 

Ist ebenfalls von Herrn Dr. Volger im, Lunebnrger Thon entdeckt, wo sie weit seltener 
zu sein scheint, als A. anus. Sie hat fast genau den Umriss und die Wölbung der vorhergehen­
den Art, allein die Wirbel liegen fast in der Mitte der Länge, und die Skulptur ist ganz anders. 
Die Runzeln sind regelmässig, gleiehmässig bis zum Rande, halb so breit etwa wie die Zwischen­
räume. Diese Skulptur ist ziemlich dieselbe wie bei A. eorbuloides De la Jonck., welche weit 
kleiner, dünnschaliger, ungleichseitiger ist, etc. 

24. C y p r i n a t u m i d a Nyst Rccherehes coq. foss. d'Anv. 1835. p. 9. Descr. coq. Belg« p 148. 
tab.X. fig- 1. — C. Lajonkairii Höningh. apud Goldf. Pelref. Germ* 

Ein Steinkern und eine auf der Oberfläche ganz, beschädigte Schale, beide 15'" lang, 
14'" hoch, I I ' " dick, könnten wohl dieser Art angehören, sind indessen zu unvollkommen erhalten, 
um ein bestimmtes Urtheil zu erlauben. Sie stammen von Wellsleben und gehören der K. Ober­
bergamts - Sammlung. 

25. C y t h e r e a i n f l a t a Goldfuss. 

Eine Schale von Altenweddingen in der Sammlung des K. Oberbergamtes. Schloss und 
Mantelbucht sind sehr deutlich. 

26. C y t h e r e a r u d i s (Venus) Poli. 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung kann ich nicht von dieser im Mittelmeer le 
benden Art unterscheiden. 

27. C y t h e r e a n i t i d u l a Lam. 

Ein mit beiden Schalen versehenes Exemplar und ein Steinkern in der Sackschen Sammlung. 

28. V e n u s sn b o r b i c u l a r i s Goldf. 

Eine rechte Schale und drei Steinkerne in der Sackschen Sammlung. Goldfuss gibt diese 
Art von Bünde an. 
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29. C a r d i u m c i n g u l a t u m Goldfuss. 

Ein Exemplar in Sacks Sammlung. Auch diese Art kommt bei Bünde vor. 

30. C a r d i u m pl u i n s t e d i e n s e Sow. 

Mehrere Exemplare von Osterweddingcn befinden sich in der Sack'schcn Sammlung, des­
gleichen vier von Altenwcddin^cn in der des K. Oberbcrjjamles: sie sind bis 30'" hoch, aber alle 
O C? C? ? 7 

sehr beschädigt. Die Synonymie dieser Art ist: Cardium plumstediense Sow. 1813. Min. Conch. 
lab. 14. fig. 2. 3. Venus cypria Broc. 1814. Conch. sub. tab. 13. fig. 14. — Cardium semigranu-
latuin Sow. Älin. Conch. tab. 144. Wenn also diese Art, — gegen die Ansicht von Bronn und 
Deshayes — von C. hillanum Sow. verschieden ist, so muss sie jedenfalls C. plumstediense heissen. 

31. C a r d i u m H a u s m a n n i Ph. viele Tab. VII. Fig. 5. a. b. 

C. tesla orbiculari, subaequilatera; cxlremitate postica paullulum altiorc et subtruncata; co~ 
stis circa 40, laevibus, planis, posticis remotioribus, anticis 6 granulatis; interstitiis perangustis, 
profundis. 

Mehrere Exemplare in der Sackschen Sammlung, — Die Höhe betragt 9V2"', die Länge 
9"', die Dicke 8"'. Die sehr regelmässige Gestalt, welche vollkommen kreisförmig sein würde, 
wenn nicht, die hintere Seite etwas in die Höhe gezogen und weniger gekrümmt wäre, so 
wie die eigentümlichen Rippen inachen diese Art leicht kenntlich. Die Furchen, welche die 
ganz platten Rippen trennen, sind sehr schmal und tief; nur etwa 7 Rippen, von der 29 sten 
an sind durch Zwischenräume von der Breite der Rippen geschieden, und haben vorn noch eine 
erhabene Linie vor sich in der Furche. Bei der Verwitterung erseheinen die Rippen in der 
Mitte gespalten. 

32. C a r d i t a s u 1 c a t a Lamk. ? ? 

In der Sackschen Sammlung liegen von Osterwcddingen herstammend viele Exemplare, 
von denen ich mir bei der Ansicht notirtc: von der lebenden Art nur durch schmalere Rippen 
verschieden. Ich habe sie leider seit dem nicht naher vergleichen können. 

33. C a r d i t a o r b i c n l a r i s Sow. 

Scheint ziemlich häufig in der Magdeburger Gegend. Nyst in der Dcscr. des coq. ioss. 
Belg. p. 212'citirt die Goldfussische Abbildung der C. orbicnlaris zu seiner C. omaliana, welche 
durch g l a t t e , nicht gekörnte Rippen von der ächten C. orbikularis verschieden sei. Bei wohl-
erhaltencn Exemplaren der Magdeburger Gegend sind aber die Rippen in ihrem obem Theil deut­
lich gekörnt. Exemplare der C. orbicularis von Antwerpen unterscheiden sich von den Magde­
burgischen durch ganz s c h m a l e Zwischenräume zwischen den Rippen; Englische Originalexem­
plare konnte ich leider nicht vergleichen. 
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34, C a r d i t a e l c g a n s (Venericardia) Lamk. 

Ich rechne hierher eine rechte Schale der Sackschen Sammlung, welche indessen nur 
47 . ' " lang und 4'" hoch ist. 

35. C a r d i t a s e n i l i s (Venericardia) Lamk. 

Ein Exemplar von Altenweddingen in der Sammlung des K. Oberbergamles stimmt ganz 
genau mit Sowerby's Figur 4 auf Taf. 258 der Min. Conch. Die Rippen sind glatt, wie sie die 
Figur zeigt. Nysl erklärt in der Dcer. Coq. foss. Belg. die Lamarcksehc, von Angers stammende 
Art für verschieden von der Englischen, und benennt letztere squamulosa, welcher Name auf 
unser Exemplar gar nicht passt, deren Oberfläche indess nicht besonders erhalten ist. Es ist 

14'" lang, 12'/*'" hoch. 

36. C a r d i t a a n a l i s Ph. vide Tab. VII. Fig. 6. a. b. c, 

C. testa ovato-rhomboidea, suborbiculari, antice brevissimaj apieibus prominulis; costis 
circa 22 planis, rugulosis, demum evanescentibus, interstitia aequantibus; lunula cordata, sulcis per-
pendicularihus exarata. 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung von Osterweddingen, zwei andere von Wells­
leben in der Sammlung des K. Oherbergamtes. Die Länge beträgt l l1 /^"? die Höhe 11 ' " , die 
Dicke etwa 8'". Von der vorigen Art unterscheidet sich die gegenwärtige daher leiclit durch die 
grössere Höhe im Verhältniss zur Lan^e. Sie hat auch manche Aehnliehkeit mit C. rhomboidea 
ist aber ebenfalls weif kürzer, und die Rippen sind ebenso breit, wie ihre Zwischenräume. Sehr 
au (Fallend zeigt das Sackschc Exemplar vier tiefe schräge Furchen auf der Lunula, welche übri­
gens vertieft ist5 bei dem einen Exemplar von Wcllsleben sind diese Furchen unter den gekrümm­
ten Wirbeln versteckt und weil weniger auffallend. 

37. C a r d i t a D u n k e r i Ph. vidc Tab. VII. Fig. 7. a. b. c. 

C. testa orbiculari, suhaequilatcra, solida: apice prominente; costis 24 — 26 rotundatis, 
interstitia vix aequantibus, laevibus; hinula cordata. 

Eine kleine, nur 6'" grosse Schale der Sackschen Sammlung hatte ich erst für eine Va­
rietät von C. angustieostata Desh. gehalten; als ich aber später zwei ausgewachsene Schalen von 
Altenweddingen aus der Sammlung des K. Oherbergamtes bekam, musste ich sie für eine eigene 
Art erklären. Sie ist 117s"' lang, 1273"' hoch, 9'" dick. Die rechte Schale zeigt einen einzigen 
ungemein grossen Zahn, und ist die Schlosslamelle auffallend hoch. 

38. C y p r i c a r d i a S a c k i i Ph. vide Tab. MI. Fig. 8. a. b. 

C. testa ovato-oblonga, subtrapezia, postice oblique truncata et acute carinata, tenuissime 
transversim striata, rugisque scalariformibus sulcata; piano postico coneavo* 
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Ein Exemplar dieser auITallenden Art befindet sieb in der Saekschen Sammlung. Die 
Länge beträgt O1/./'', die Höhe 7% die Dicke 6'". Ein sehr scharfer Kiel verläuft von dm Wirbeln 
nach hinten. Die hierdurch gebildete hintere Abdachung ist bohl und fast iranz d a ü . DasSehloss 
ist wie gewöhnlich. In der Gegend der Lunula befindet sich eine herzförmige, aber nicht scharf be­
kränzte Grube. 

39. C y p r i e a r d i a p e c t i n i f e r a (Venus) Sow. Min. Conch. 

Ein Exemplar in der Sncksclien Sammlung ? mit wohl erhaltenem Schloss, 4"' lang, 
37*'" hoch, 4'" dick. 

40. I s o c a r d i a l i a r p a GoldC 

Ein Exemplar mit beiden Schalen im K. Berliner Museum ist, "nach der Ansicht des Herrn 
Dr. Bcyricli ans dem Magdeburgischen. Auf der alten Etikette steht: Bucciuil (soll wohl heissen 
Bucardil) von Grabow im Mecklenburgischen. Sollte diese Art nicht wirklich von Gnibow sein? 

41. A r e a d i l n v i i Lamck. 

Mehrere Exemplare von Westeregeln liegen in der Sammlung der Hallisehcn Universität 

42. A r e a hin ii Ulla Dcsh. 

Zwei Exemplare von Osterweddingen in der Sackschcn Sammlung 

43. A r e a d n p l i c a t a Sow.? ' Min. Conch. t. 474. f. 1—3. 

A, testa oblonga, utrinque rotnndata ad niargineiu dorsalem utrinqtie angulata; eostis 
circa 27, angustis, plunis, dennnn bifidis; inlcrstitiis costas aeqnanlibus-, lineis transversis elathratis; 
mannnc crenato. 

Drei Exemplare befinden sich in der Saekschen Sammlung, drei andere im Museum der 
Hallisehcn Universität \ sie stammen von Osterweddingen. Die Abbildung und Beschreibung bei 
Sowerby sind ungenügend, und so hat denn Herr Nyst eine ganz andere Area für die A. 
dnplieala Sowerby's gehalten, während ich diese in der gegenwärtigen Art zu erkennen glaube* 
Sie misst 5 '" in der Länge? 3V2 bi der Höhe, und 3" ' in der Dicke. Die Wirbel liegen beinah 
im dritten Theil der Länge, und sind — wie gewöhnlich — in der Mitte eingedruckt j der IJaueh-
rand ist in der Mitte grade, und läuft dem Schlossrande parallel. Die Spaltung der Rippen ist 
nicht regelmässig; an dem einen Exemplar ist z.B. die fünfte bis zehnte, dann wieder die dreizehnte 
bis siebenzchntc gespalten* Die Area des Schlosses ist schmal, die Schlosszähne sind zahlreich und 
klein. Sowerby gibt die Zahl der Rippen nicht an; auf der Abbildung (in der Agassizschen 
Ausgabe) sind es 31. 

44. A r c a d e e u s s a t a Nyst et West. — Deser. coq. foss, Belg. p. 258. t. XV. flg. 11. optimel 

Eine Sehale von Görzig liegt im Museum der Hallischen Universität. 
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45- A r e a b a r b a t ula Lamk.? 

Zwei stark abgeriebene Schalen von Osterweddingen im Hallischen Museum, und ein 
junges 7'" langes, 3"' hohes in der Sackschen Sammlung* 

46. P e c t u n c u l u s p o l y o d o n t u s Brocchi non Goldf. 

Fünf meistenteils schlecht erhaltene Schalen von Altenweddingen, welche in der Samm­
lung des K. Oberbergamtes vorhanden sind, stimmen ganz mit Exemplaren von Luithorst überein, 

47. P e c t u n c u l u s p u l v i n a t u s Lamck. 

Ist bei Osterweddingen ziemlich häufig 
O D « 

48. P e c t u n c u l u s G o l d f u s s i i ( T r i g o n o c o e l i a *) Nyst. Dcscr. Coq. foss. Belg. p. 243.1.19. 
f, 4, — Pectunculus minutus Goldf* Petref, Genn. t. 127* Nr, 1 non Ph. 
Zwei Exemplare aus der K. Oberhergamts-Sammlung von "Westeregeln etc. 

49. P e c t u n c u l u s c o s t u l a t u s Goldf. Petref* 

Bei Osterwcddingen seltener als die vorige Art. Ist durch seine gleichseitige symmetrische 
Gestalt von dem P. Goldfussii verschieden* 

50. Nucu la D e s h a y c s i a n a Dueh. Nyst. Rech. coq. foss. d'Anvcrs 1835 p. 16. t. 3. f. 60. — 
Dcscr, coq. foss. Belg. p. 221. 1. I L f. 8. 

In dem Braunkohlen-Thon von Gorzig nicht selten j im K.Berliner Museum, im Hallischen 
Universitäts-Museum. 

51. N u c u l a Chas t c l i i Nyst Rech, coq. foss. d'Anv. p. 16. t. 3. f. 64 (1835). —\ Descr. coq. 
foss. Bclg. p. 234, tab, 26. f. 1. 
Drei Exemplare sind von Herrn E. Beyrich bei Gorzig gesammelt und befinden sich im 

Berliner Museum. 

52. N u c u l a Deehen i i Ph. vide Tab. VIII. FiV 7. 

N. testa ovato-trigona, laevigata, inacquilatera, apieibus ad Vi longitudinis sitis; margine 
dorsali postico anticum sesquies aequantej margine ventrali aequaliter rotundato, intus crenulatoj 
lunula cordato-lanceolata, impressa. 

Zwei Exemplare von Westercgeln befinden sich in dem K. Berliner Museum. Sie sind 
zwölf Linien lang, 972'" hoch, 572 dick, und unterscheiden sich von den verwandten Arten, als 

*) Das Genus Trigonocoelia ist von Nyst und Galeotti im Jahr 1835 aufgestellt, und fällt mit Limopsis 
Sassi überein, welcher diesen Namen bereits 1827 im Giornale ligustico publicirt hat. S. Bronn Lelhaea geo-
gnostica ed. I. p. 935. Will man das Genus annehmen, so hat also jedenfalls der Sassische Name die Priorität-
Aus welchem Grunde D'Orbigny dafür weit später den Namen Pectunculina gebraucht hat, weiss ich nicht. 

*• 
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N. placcntina, laevigata etc. sogleich durch das Verlniltniss der beiden Rückcnrändcr. Unter den 
Wirbeln befindet sich ein auflallender Löffel zur Aufnahme des Lisaincntcs. 

53. Nucu la a m y g d a l o i d e s Sow. 

Ein Exemplar befindet sich in der Sack'schcn Sammlung, drei andere von Osterweddingen 
im Museum der Ilallischen Universität. 

54. Nucu la c o m m u t a t a Ph. vide Menke's Zeitschrift für Malakozoologie 1844. p. 101* 

Einige wohlcrhaltcne Exemplare von Osterweddingen befinden sich in der Saekschen 
Sammlung. Es ist diese Art die N. mimita (Area) Brocchi, Bronn, Goldfuss, Philipp], etc. aber 
nicht Nucula (Area) minuta 0. Fr. ÄlüIIer, 0 . Fabricius etc. 

55. Nucu la pygmaea v. Münst. 

Zwei Exemplare in Sacks Sammlung;. Als Synonyme gehören hierher: N- t e n u i s Ph* 
Enum. Moll. SiciL I- p. G5. tab. V. fig« 9. undN. P h i l i p p i a n a Nyst. Descr, Coq. foss. Belg. p. 224. 
tab. XVII. fig. 5 .— Lebende Exemplare aus dem Norwegischen Meere verdanke ich Herrn Sars. 

56. N u c u l a m a r g a r i t a c e a Lamck.? 

Steinkerne von Osterweddingen scheinen auf diese Art bezogen werden zu können* 

Zwei andere fossile Arten der Tertiärgebilde Deutschlands mögen hier folgen: 

N u c u l a s u b ^ l o b o s a Ph. vide Tab* VIII. Fi*. 5. 

N. testa ovato-oblonga, valde inaequilatcra, maxime tumida, laevigata; latere postico ro-
tundato, antico brevissimo, acute angulato; area nulla; lunula circulari, aliquantulum profundata; 
margine integro. 

Ein Exemplar von Dömitz im Mecklenburgischen war von meinem verewigten Freund 
Fr* Hoffmann für die N* laevigata Sow. gehalten. In der That hat sie von der Seite gesehen, 
so ziemlich den Uinriss mit dieser im Crag vorkommenden Art gemein, allein sie unterscheidet 
sich doch leicht, indem der vordere Winkel weit spitzer, die llinterseite dagegen mehr abgerundet 
ist, namentlich aber durch die ungemein aufgeblasene Gestalt. Sie ist nämlich bei einer Län2;e 
von 972"' und einer Höhe von beinah 8'" volle 83/4 '" dick. Wegen dieser Dicke erscheint die 
Lunula nicht länglich, wie sie Sowerby bei N. laevigata nennt, sondern kreisförmig- sie ist dabei 
in der Länge convex, in der Quere flach, in der Gegend der Wirbel vertieft, und von einer 
ziemlich scharfen Kante umgeben. Die Oberfläche ist ziemlich glatt, der Rand ganz. Ein Löffel 
für das innere Ligament scheint nicht vorhanden; die Zähne der längeren Seite etwa 15 an der 
Zahl, sind sparrenförmig, die der kürzeren scheinen weit grösser gewesen zu sein. — N. Ilaesen-
donckii Nyst hat mit dieser Art den Umriss und die starke Wölbung gemein, unterscheidet sich 

Ar 
8 
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N u c u l a eompres sa Ph. vidc Tab. VIII. Fig. 6. 

N. testa ovato-oblonga, obscure triangulari valde innequilatera, eompressa, antice obtn-
sissima, laevigata; latere postico rotundato, antieum ter et ultra superante; sinu latus antieum a 
margine ventrali valde rotundato separantCj margine intus erenulato. 

Ich besitze eine auf der Wilhelmshöhe gefundene Schale. Sie hat einige Aehnliehkeit mit 
N. placentiua, unterscheidet sich jedoch leicht durch folgende Kennzeichen: Sie ist weit stärker 
zusammengedrückt, die beiden Seitenränder bilden einen stumpferen Winkel, vorn befindet sieh 
an der Stelle des spitzen Winkels eine Bucht, der ttauehrand ist gleichmässiger gekrümmt, die 
Zähne des Schlosses sind viel feiner; die Grube für das innere Ligament tritt nicht so löflel-
artig hervor. Ein paar andere Exemplare besitzt Hr. Dr. Landgrebe zu Cassel. 

57. Chaina s q u a m o s a Brand, monstrosa ? 

Eine obere Schale in der Sack'schen Sammlung, gehört, wenn sie nicht eine Monstrosität 
der Ch. squainosa ist, einer sehr ausgezeichneten Art an. Es ist nämlich der vordere, kleinere 
Theil von dem hinteren, doppelt so grossen, scharf abgesetzt, und ganz dicht mit krausen, tinre-
gelmässigen, aufrechten Lamellen besetzt. Der hintere Theil hat dagegen gedrängte, anliegende 
regelmässige Lamellen, welche eine vom Wirbel ausstrahlende Liingsstreifung zeigen, aber nur 
dein hinteren Theil des Randes parallel laufen, dann in einen spitzen Winkel gebrochen sind» 
Dieser Winkel liegt in einer krummen Linie, welche ziemlich die Mitte der Schale bezeichnet, 
und sehr an die ähnliehe Bildung von Cleidothaerus erinnert. Das Sehloss zeigt nichts Besonderes. 

58. M o d i o l a s e r i c e a Bronn. 

Ein Kern in der Saekschen Sammlung ist sehr deutlich und wohl erhalten. 

59. L i m e a S a c k i i Ph. vide Tab. VII. fig. 10. a. b. c. 

L. testa parva, late ovata, inflata, subaequilatera; costis circa 20, rotundatis, elegantissime 
squamosis^ interstitiis angustis, linea elevata partitis, margine crenato. 

Eine vollkommen gut erhaltene Schale in der Sack'sehen Sammlung ist 1%'" hoch, P/3"' 
breit, und mag das ganze Gehäuse etwa P/2"1 dick gewesen sein. Diese Art ist wegen ihrer 
überaus zierlichen Sculptur unstreitig die schönste unter den Limeen, und bedarf keiner weitläuf­
igeren Beschreibung. Die Ohren sind sehr deutlieh und das Sehloss hat jederseits beinahe zehn 
feine, lange Zähne. 

60. P e c t e n p e c t o r a l i s v. Münst. apud Goldfuss. 

Ein Exemplar von Gorzig im Museum der Hallischen Universität ist vortrefflich erhalten. 
Die äussersten Rippen jeder Seite sind mit Stacheln besetzt. 

61. P e c t e n S o l e a Desh. coq. de Paris. 
Ein Exemplar von Westeregeln im K. Berliner Museum hat zwar die Ohren verloren, ist 

aber doch an seiner Gestaltung und eigentümlichen Sculptur nicht zu verkennen. 

/ 
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62. S p o n d y l u s b i f r o n s . v. Münst. 

sichrere Exemplare von Osterweddingen befinden sich in der Sackschen Sammlung. 

63. S p o n d y l u s ra d i a t u s Gohlf. 

Eine untere, noch auf dem Gestein festsitzende Schale der Sackschen Sammlung bin ich 
nicht im Stande von dieser, der Kreidefonnation angehörenden Art zu unterscheiden, ungeachtet 
ich Exemplare von Essen an der Ruhr zur Vcrgleichung daneben hatte- Dieses-auffallende Faktum 
von dem Vorkommen des Spondylus radiatus in der Kreide und auch in der Magdeburger Tertiär* 
bildung findet ein Seilenstück im Vorkommen der Terebratula chrysalis. (S. unten-) 

64. S p o n d y l u s r a r i s p i n a Desh. 

Eine untere Schale befindet sich in der Sack'schen Sammlung, welche zu der ganz slachel-
losen Varietät von Deshayes gehört. 

65. S p o n d y l u s B u c h i i Ph. vide Tab, VIT. fig. 9. a* b. 

Sp. testa libera, regulari, costis 20 — 22 regularibus triquetris vix liinc inde aculeatis; 
auriculis aequalibus distinetis, costatis et aculeatis, demum laevibusj margine plicato. 

Eine Schale, 20'" lang, 19"' breit, 5'/2 '" hoch, von Osterweddingen befindet sich in der 
Sackschen Sammlung- Das verlängerte dreieckige Schlossfeld, die Zähne des Schlosses, die Lage 
des Muskeleindruckes beweisen, dass wir eine untere Schale vor uns haben; dennoch ist nicht 
die leiseste Spur einer Anheftung da, sondern diese Art ist, wie Spondylus imperialis Sow-, voll­
kommen frei gewesen. Wie diese schöne chinesische Art ist auch Sp. Buchii überaus regelmässig 
gerippt; ich zähle 20 — 22 Hippen, welche anfangs gerundet sind, zuletzt aber flach dreikantig 
werden, und mit dicht gedrängten, feinen, regelmässigen Anwachsstreifen bedeckt sind. Die 
Zwischenräume sind schmaler als die Rippen. Auf der hinlern Seite haben die dritte Kippe und 
dann die sechste jede zwei bis drei Dornen getragen, auf der andern Seite haben auch vielleicht 
ein paar Dornen gesessen. (Diese vordere Seite feldt dem einzigen vorliegenden Exemplar.) 
Beide Ohren sind sehr deutlich und scharf abgesetzt, am Grunde mit erhabenen Querrunzeln oder 
Stacheln, und etwa drei undeutlichen Rippen besetzt, dann aber glatt und nur von den Anwachs­
streifen durchzogen. Das Schlossfeld ist bei einer Länge von 7"' nur 173 ' ' ' hoch, senkrecht ge­
streift. Der Rand hat so viel tiefe Kerben als Rippen da sind. Vielleicht ist hiermit Sp. auriculatus 
Nyst. Descr. Coq. foss. Relg. einerlei, der nach einem sehr unvollkommenen Exemplar und daher 
sehr ungenügend beschrieben ist. Wir erfahren z. B. nicht, wie viel Rippen derselbe hat, ob 
er angewachsen gewesen ist, oder nicht etc. Unier diesen Umständen ist es nur zu bedauern, 
dass Herr Nyst ihm einen Namen gegeben hat. 

66. S p o n d y l u s » 

Ein paar ganz junge Exemplare der Sackschen Sammlung zeigen grosse Uebereinstimmung 
riiit dem lebenden Sp. Gaederopus, dürften aber wohl, ausgewachsen, als eine verschiedene Ajt 
sich kund geben. 

* 
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67. Ö s t r e n h e l l o v a c i n a Lamck. = Östren deltoidea Goldf, (non Lamk, non Sow.) 
Diese Art ist hei Osterweddingen nicht selten, und stimmt genau mit der erwähnten 0* 

deltoidea Goldf., welche nach Herrn Nyst mit der Lamarckschen 0. bellovacina identisch ist. Ein 
Exemplar des Höllischen Universitäts-Museums stimmt vollkommen mit der Figur 2. tab. LXXVTL 
bei Goldfnss, welche derselbe 0. bellovacina nennt, während sie Nyst unter diesem Namen nicht citirt. 

68. Öst ren l o n g i r o s t r i s Lamk. var.? (O. pseudochama Lamk.) Desh. foss. Paris, t. LIV, f* 7. 8* 
Zwei Exemplare von Osterweddingen im Hallischen Universitätsmuseum stimmen zwar 

sehr gut mit den citirten Figuren, doch möchte ich sie lieber für Varietäten der vorigen Art halten* 

69* O s t r e a v e n i i l a b r u m Goldf, 

Mehrere Exemplare von Westeregeln stimmen ganz genau mit der Figur a bei Goldfuss, 
nur sind die Rippen ganz glatt* Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin zu bemerken, dass 
ein Exemplar der 0. Ventilabrnm von Kleyn Spauwen, welches ich Herrn Nyst verdanke, in Grösse, 
Gestalt, Skulptur, Schlossbildnng, kurz in jedem Punkt die vollkommenste Uebereinstimmung mit 
einer lebenden Auster von der Küste Enböns in meiner Sammlung zei^t, welche ich für 0. adriatiea 
Laink. halte, wovon sich schon mehrere Paläologen und Conchyliologen bei mir überzeugt haben* 
Meine Venezianischen Exemplare der 0. adriatiea unterscheiden sich nur durch mindere Grösse* Ich 
wurde ohne Weiteres den Lamarckschen Namen dem obigen von Goldfuss gegebenen substituiren, 
wenn Lamarck seine 0, adriatiea besser beschrieben hätte. 

70. O s t r e a v i r g a t a Goldf. 
Eine untere Schale von Westeregeln. Sie ist zwar auffallend sichelförmig, allein die 

Anwachsstreifen beweisen, dass sie früher diese Gestalt nicht hatte, sondern eirund war. 

71, O s t r e a g i g a n t i c a Brander (latissima Desh.) 

Eine 6 Zoll lansre Oberschale von Osterweddingen befindet sich im Museum derHallischen 
Universität, und ist sehr ausgezeichnet durch die dicken, senkrecht aufgerichteten, freien Enden 
der Lamellen, welche sie zusammensetzen. 

72. O s t r e a l a t e r a l i s Nilson? 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung* Die Bestimmung ist zweifelhaft 

B r a c h i o p o d a . 

73. T e r e b r a t u l a c h r y s a l i s Schloth. 

Es sind ziemlich viele Exemplare von Herrn Sack gefunden, welche auf das Vollkom­
menste mit den Sicilianisclien Exemplaren aus der Kreide von Paehino übereinstimmen! Wir 
haben also hier eine zweite, entschieden der Kreide angehörende Art in den Magdeburger Ter­
tiärbildungen I 
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N a c h t r a g zu den Bi va I v eu. 

Während des Druckes der vorhergehenden Blätter bekam ich vom Herrn Oberlehrer 
Gustav Heyse in Ascliersleben dessen Sammlung der Magdeburger Versteinerungen gütigst zur 
Ansicht zugesendet, und bin dadurch in den Stand gesetzt Einiges zu berichtigen und ein paar 
neue Arten hinzuzufügen. 

2. b. G a s t r o c h a e n a H e y s e a n a Ph. vide Tab. X. a. fig. 9. a. b, 

G. tnbo strictoj gracili, basi subclavalo; valvulis elongatis, nntice truueatis, fornicatis, 
suleo diagonali profundo exaratis; margine ventrali antice coneavo, hiante; extremitate postica 
latiore rotundata. 

Es liefen zwei Stücke der Röhre und zwei der Schalen vor. Diese Art ist durch ihre 
ungemeine Aehnlichkeit mit G. Mumia Spengler (1781 = Fistulana clava Lanik 1818) höchst 
merkwürdig. Die Schalen sind 10"' lang? S'/V" hoch; der Durchmesser des untern Theiles der 
Röhre beträgt 6'". Leider habe ich keine Schalen der G. Mumia zur Yergleichung, doch wird 
die Abbildung wohl andre Conchyliologen in den Stand setzen ein sicheres Unheil über die 
speeifische Verschiedenheit zu fällen. 

8. b. P a n o p a e a ? c o r r u g a t a Ph. vide Tab» X. a. fig. 13* 

P. testa ovato-oblonga, utrinque hiante, tenuissima, rugis grossis concentricis undata; 
apieibus prominulis, ad tertiam longitndinis partem sitis. Long 21" ' ; alt. 12'/2 '"j crass. 8"'* 

Ich hatte Steinkerne dieser Art bereits in der Sackschen Sammlung gefunden9 und mit 
Stillschweigen übergangen; da ich aber zwei vollkommen übereinstimmende auch in der Heyse­
schen Sammlung antreffe, und bei der Natur der Schale nicht wohl zu erwarten steht, dass diese 
selbst fossil vorkommen wird, habe ich dem Kern einen Namen gegeben. Die Schale ist nämlich 
so überaus dünn, dass sich die groben wellenförmigen Runzeln der Oberfläche auch auf dein 
Kern abgedrückt haben. Die BesehafTenheit des Schlosses kann ich nicht erkennen, doch erlaubt 
der Totalhabitus wohl nicht, den Kern einem andern Geschlecht beizuzählen. Die Gestalt der 
Mantelbucht glaube ich auf einem Kern der Hevseschcn Sammlung richtig erkannt zu haben* r> - * ^ " * Ö 

9. b. E r y c i n a . 

Eine Schale in der Heyseschen Sammlung wage ich nicht zu benennen. 

14. b. C o r b u l a H e n c k e l i n s i a n a Nyst. Coq. foss. Belg. p. 62. tab. 2 fig. 3. 

Eine sehr wohl erhaltene rechte Schale ist vom Herrn Hevse aufgefunden worden. 

21. A s t a r t e s n b q u a d r a t a . 

Besser erhaltene Exemplare der Heyseschen Sammlung und des Berliner Museums habea 
9 
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mich belehrt, dass diese An keine Astarte, sondern Crnssatelln tennistria Desh. var. A. Nyst ist. 
S. dessen Coq. foss. Bclg. p. 86. tnb. 4. fig. 4. 

37. b. C a r d i t a n v e l l a n a Ph. vidc Tab. X. n. fig. 14. a. b. c. 

C. testa orbicnlarij t u m i d a , parinn inacquilatcra; eostis 22 eonvcxis, interstilia a c<) ua n-
t i b u s , antieis subgrannlatis, porticis I n c v i b u s ; lutuila nulla. Long. 4"'$ alt. 4 ' " ; crass. &lf2'

u. 

Zwei wohl erhaltene, rechte Schalen befinden sich in der Ileyscsehen Sammlung, Von 
den verwandten Arten, z. B. C. orbienlaris etc., unterscheidet sich gegenwärtige sogleich durch 
die aufgeblasenen Schalen. 

Durch Einschaltuns: dieser Arten wird die Gesammtzahl der Bivalven auf 78 Arten 
CT 

gebracht. 

G a s t e r o p o d a . 

79. B u l l a 1 i g n a r i a L. 

Nicht ganz selten, meist nur als Kern. 

80. B u l l a c o n v o l u t a Broc. 

Ein Steinkern in der Sackseben Sammlung, welcher zwar vollkommen mit Brocchi's 
Figur übereinstimmt, jedoch grösser ist, nämlich 5 ' / / " lang, 2 l / 4" ' dick. 

81. B u l l a u t r i c u l u s Broc. 
• 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung stimmt zwar in Grösse, Gestalt, Bildung der 
Spitze vollkommen mit der Brocehischen Art überein, die Oberfläche ist jedoch zu sehr beschädigt, 
als dass die Skulptur erkannt werden könnte. 

82. B u l l a c v l i n d r o i d e s Desh. 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung, ein andres im Höllischen Museum. 

83. B u l l a t e r e t i u s e u l a Ph. vidc Tab. IX. fig. 3. 

B. testa oblongn, cylindrica, superius latiorc, truncata et umbilicata, fransversim sulcata, 
sulcis medianis ohsolctis; aj>crtura lincari, arcuata, inlerne dilaiata. 

Ein Exemplar in i\cr Sackschen Sammlung, 3" ' hoch, 1 V*"1 dick. Die Ouerlinien sind 
besonders am untern Thcil stark entwickelt. Auf den ersten Blick ist diese Art der B. minuta 
Desh. sehr ähnlieh, diese ist aber kleiner, viel weniger gestreift, und zeigt oben das Gewinde. 

84. B u l l a i n t e r m e d i a Ph. vidc Beiträge etc. p. 18. t. 111. fig. 4. 

Ein Exemplar im Berliner Museum, ein anderes im Hallischen Museum von Westeregeln, 
ein drittes in der Sackschen Sammlung. 

* 
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85* B u l l a a p i c i n a Ph. vide Tab. IX* fig. 4. 

B, testa ininuta, ovato-obhmga, supcnic sensirn in apicein producta, transvcrsim striata; 
spira occultata^ columella basi plica lnuuita, 

> W Jangj ««st ' " ' brcil. Die Oberfläche 
ist leider zu sehr angefressen, als dass sich entscheiden Hesse, ob sie Oucrstreifcn gehabt hat, 
oder nicht. Von B, acuta tPOrb. Deseript. c(c, de Cuba unterscheidet sieb unsere Art dadurch, 
dass iVie Spitze nicht abgesetzt ist, von B, acuminata Brug*, indem sie weit weniger schlank ist. 

8G. Bu l l a a t t e n u a t a Sow. 

Ein Exemplar in Sacks Sammlung 

87, B u l l a c l l i p t i c a Sow. 

Ein Exemplar in Sacks Sammlung. 

88. B u l l a d i l a t a t a Ph. vide Tab. IX. fig. 6. 

B. testa obovata, valdc dilatata, transvcrsim striata, opicc umbilicata. 

Mehrere Steinkerne in der Sackschcn Sammlung, 9'/2"' hoch, ?"' breit. Durch die grosse 
Breite im Vcrhältniss zur Höhe zeichnet sich diese Art sehr von B. lignaria aus, mit welcher sie 
sonst die grösstc Verwandtschaft bat. Alan erkennt dcullich auf dem Steiukcrn Spuren von 
Oucrstreifcn; das Gehäuse muss also innen ebenfalls gestreift gewesen sein. 

89. B u l l a p l i c a t a Ph. vide Tal). IX. fiir. 5. 

B. testa ovata, apicc truncata et spirata* anfractibus in spira jnedio obtusc carinatis, 
ultimo longitudinaüter plicato. 

Ein Steiukcrn der Sackseben Sammlung, durch seine Kennzeichen ebenfalls so ausge­
zeichnet, dass ich nicht Anstand genommen habe, denselben zu benennen. Die Schale muss 
überaus dünn und zart gewesen sein, da die Falten auf dem Kern so deutlich sind. Bei einem 
Durehmesser von 3'" maaj die Höhe 41/-"1 und darüber betrafen haben. 

Mehrere andere den» Geschlecht Bulla angehürige Steinkerne erlauben keine nähere Be 

sliiiimuns:* 

90. M e l a n i a H e y s e a n a Ph. vide Tab. X, a. fig* I I . 

M, testa turrita, transvcrsim striata, anfractibns parum convexfs, sutura lineari profunda 
divisis, supremis pliento-costulatis; a]icr(ura ovata, superne angubita, basi vix cllusa. Alt 14V*1"» 
diam. 6'", altit. apert. 5'". 

9 
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Ein Exemplar vom Herrn Fleyse gefunden, ist so wohl erhalten, und im äusseren Ansehn 
von den übrigen Versteinerungen der Magdeburger Gegend so abweichend, dass man glauben 
möchte, es gehöre einem andern Fundort an. — Ich zähle 10—11 Windungen; die Ouerstreifen 
sind fein, aber tief eingerissen und etwas unregelmässig; die untersten vier Umgänge sind ohne 
Spur von Längsrippen, welche auch auf den oberen Windungen nur schwach erscheinen; die An­
wachsstreifen sind gedrängt, gradlinigt, schräg von oben nach hinten verlaufend, wie es bei einigen 
entschiedenen Melanien z. B. M. ftinieulus Q. et G. auch vorkommt, und ganz anders wie bei 
den im Habitus ähnlichen Pariser Turritellen z. B. T. abbreviata Desh. 

91. N i s o t e r e b e l l n i n (Turbo) Clicmn. 

Zwei Exemplare in der Sackschen Sammlung. 
• 

92. N a t i c a hemi c l a u s a Sow. 

Ein Exemplar mit der Schale, sehr wohl erhalten, befindet sich in der Sackschen Samm­
lung; ein /weites von Wcllslebcn in der des K. Oberbergamtes* Ich halte die lebende N. macilcnla 
P L Enum. Moll. II. p. 140 für das lebende Analogon, habe indess noch keine Englische Original­
exemplare vergleichen können. 

93- N a t i c a g l a u c i n o i d e s Sow. Min. Conch. L (ab. V. non tab. 479. 4 non Desh. 

Drei Exemplare von Wellsleben in der Sammlung des K. Oberbergamtes stimmen genau 
mit einem von Brieseln in Belgien herstammenden Exemplar dieser Art. 

94. N a t i c a ha n t o n i e n s i s , Sow. Linn. Trans. YIL t. IL f. 10. — N. s t r i a t a , ejusd. Min. 
Coneh. t. 373. f. 1 sup. 

Vier Exemplare dieser Art befinden sich im Berliner Museum; zwei in der Heyseschen 
Sammlung. 

95. Natiea. 

Slcinkerno, noch häufiger beinah als die der vorhergehenden Art, haben vielleicht wegen 

des weilen Nabels zu N. cirrilbrinis Sow. gehört. 
i 

96. Tarn;Kel!;i. 
* 

Zwei Sleinkernc in der Sackschen Sammlung. 

97. V e r m e t u s g i g a s Bivona. 

Ein Exemplar in der Sacksehen Sammlung. 

1)8* S i l i< inar ia a n g u i n a (Serpula) L. 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung. 

* 
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99. D e l p h i n n l a B r o n n i i Ph- vide Tab. IX. fig. 1. a. b. c. d. 

D. tcsta conoidca; anfractibus valde convexis, sutura profunda sejunqtis, cingulis S(|uami~ 
fcris tribus in anfr. supcrioribus, Septem in an fr. ultimo praeter scricm duplicein spinarum in 
umbilico. 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung, 3 l / 3 ' " im Durchmesser 2 l / 3 ' " hoch. Es 
erinnert an D. calcar und an D. fiefflevana. Ich zahle fünf Windungen, die stark gewölbt, und 

0 ^ i . , , . . ~ . - . . . . - , - - - v . . . » , 

durch die Oucrreihen von hohlziegelformigen Schuppen, welche im abgeriebenen Zustande als 
Knoten erscheinen, sehr geschmückt sind. Der vierte Onergürtel, welcher auf den oberen Win­
dungen fast ganz von der Naht verdeckt wird, trägt die längsten Schuppen, clwa 20, welche 
ganz die Gestalt strahlenförmiger Dornen annehmen. Die drei untersten Onergürtel sind nur 
körnig, und zwar hat der innerste sehr grosse, die beiden folgenden kleine flache Körner, Im , , . . ^ .,*,iU^,. . w 0 

Nabel steht eine doppelle Reihe dornenlormigcr Schuppen. 

100. S o l a r i u m e l e v a t u m Ph. vide Tab. IX. fig- 2. a* b. c. 

S. testa eoniea, lincis elevatis transYCrsis aspera; anfractibus satis convexis, ultimo rotun-
datOj sutura simplicc; uinbilico medioeri in marginc tenuiter crenato, extus linca impressa cineto. 

Ein Exemplar m der, Sackschen Sammlung, ein zweites in der Heysesehen. Diese Art 
misst 4ut im Durchmesser, 41 / . '" in der Höhe, und der Durchmesser des Nabels beträgt 1V4'". 
Sie sieht ganz wie n\w Trochns aus, und den Steinkern würde wohl Niemand zu Solarium bringen, 
dennoch gehört sie wohl wegen der Nahelbildung zu diesem Geschlecht. Der Nabel ist nämlich 
trichterförmig glatt, in der Mitte der Windungen von einer erhobenen Linie durchzogen, von 
einem scharfen Bande begranzt, der in zierliche kleine Kerben getheih, und aussen von einer 
vertieften Linie umgeben ist. Die ganze Oberfläche ist mit erhabenen Onerlinien bedeckt, deren 
auf der verletzten Windung 11 —12 zu zahlen sind. Von S, trochiformc Desh. Paris IL p. 217. 
t. 28. f. 8- 9. 10. ist unsere Art verschieden durch die flachen Nähte und die Rundung der letzten 
Windung; bei jener Pariser Art ist namentlich die letzte Windung kantig. 

101, T r o c h us n i t i d i s s i m u s Ph. vide Tab. IX. fig. 8, 

Tr. lesta conica, perforata, laevissima, nitidissima; anfractibus planiuscnlis, sutura profunda 
discreiis, ultimo subangulatoj angulo inlcro intcrno aperturae calloso. 

Zwei vollkommen erhaltene Exemplare von Wcsteregeln, zwei minder gut erhaltene von 
Osterweddingen befinden sich im Höllischen Museum. 

Diese Art ist 3 ' " hoch, misst fast 4 ' " im Durchmesser, und ist so glatt und glänzend, 
wie manche Margarita-Arten z. ß . M. expansa. Auffallend ist die Art . wie der Nabel bis auf 
einen kleinen Rftz verschlossen ist; es geschieht dies nämlich nicht durch eine Ausbreitung der 
Innenlippe, welche im Gegentheil beinahe ganz fehlt, sondern indem der untere Theil des Colu-
inellarrandes nach aussen d. i. nach dem Nabel zu schwielig verdickt ist. 
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102. T r o c h u s a r v e n s i s Ph. vide Tab. IX. fig. 7* 

Tr. testa depcesso-conica, uinbilicata, laevissima; anfractibus planiusculis, ultimo subangu-

lato; margine columellari snbealloso. 

Ein Exemplar mit der Sehale und einige Steinkerne finden sieh in der Sackschen 

Sammlung. 

Ose Höhe beträgt 4 '" , der Durchmesser G'"5 <\ie Zahl der Windungen 7. Diese Art ist 
der vorhergehenden überaus ähnlich, aber etwas flacher und deutlich <renabelt: der Nabel misst 
V*"' im Durchmesser; der Columellarrand ist ebenfalls schwielig verdickt, allein weil schwächer 
als bei jener An, und der Glanz der Oberfläche ist auch weit schwächer;, was aber vielleicht von 
der minder guten Erhaltung herrührt. ä 

103. T r o c h u s c a m p e s t r i s Ph. vide Tab. IX. fig. 9. 

Tr. testa conoidea , perforala, obtusa, transvcrsim striata; anfraelibus parum convexis, 
ultimo subangulato, ad suluram oblique undato-plicato; apertura intus suborbiculari. Diam. 3 " ' ; 

alt. 273"'. 

Ein wohlerhaltenes Exem]dar befindet sich in der Sackschen Sammlung. Die stumpfe 
Kante der letzten Windung ist eine Fortsetzung der Naht. Ich zähle bis 18 Querstreifen auf der 
vorletzten Windung. Die schrägen, wellenförmigen Falten, welche fast nur auf der letzten Win­
dung deutlich sind, erinnern an Margarita undulata. Das Gehäuse ist im Verhältniss zu seiner 
Grösse ziemlich dickschalig. 

104. P h o r u s . 

Mehrere Sleinkerne, welche keine Bestimmung der Art erlauben. 

105. T u r b o s i m p l e x Ph. S. Beiträge etc. p. 56. t. IV. f. 4. 

Ein paar Exemplare befinden sieh in der Sackschen Sammlung. 

106. PI eu r o t o ma r ia . 

Von dieser Art kenne ich nur zwei Steinkerne, einen von 31" ' Durchmesser, und etwa 
28'" Höhe, aus der Sackschen Sammlung, einen andern von geringerer Grösse aus der lleyseschen. 
Sie stimmt in der Gestalt; den Proportionen, der Vertiefung im Centrum mit PI. roneava Dcsh, 
Paris II. p. 246. t. 23. f. 1. 2. 3. wohl überein, allein die Windungen sind in der Mitte sehwach 
concav gewesen, und die Spalte der rechten Lippe — weit entfernt sehr schmal gewesen zu sein, 
und den halben Umgang eingenommen zu haben — war ziemlich breit und sehr viel seichter, 
was noch ganz deutlich zu erkennen ist. 

107. P l e u r o t o m a r i a vide Tab. X. a. fig. 12. 
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Ein Steinkern der Ilcysesclicn Sammlung, 18"' im Durchmesser, 97*'" hoch, hat die grösste 
Achnlichkoit mit PI- disticha Gohlf, Petref. Genn. IIb p. 76. tab. IST. f. 5. aus der Kreide von 
Coesfeld und Lemfordc, nur scheint mir die Höhlung der Windungen im Verluilmiss zur Höhe 
weiter zu sein. Der Einschnitt liegt im dritten Theil der Höhe, etwas unterhalb der stumpfen 
Kante, welche der obere Theil der Windungen mit dem schräg abfallenden Theil derselben bildet. 
Sehr deutlich sind die Spuren von Ouerreifen, an einem erkennt man sogar noch die Spuren der 
Knötchen. 

108. T u r r i t e IIa c o m m u n i s Risso, var. t r i c a r i n a t a (Turbo) Broc. 

Ist von Herrn Sack in zahlreichen Exemplaren bei Oslerwcddingen gefunden worden. 

109. T u r r i t e l l a g r a n u l o s a Desh. Paris. IL p. 075. t. 37. f. L 2. 

Ein Bruchstück im Berliner Museum aus der Magdeburger Gebend ist bei ilcn ausgezeich-
CJ c <zr O 

neten Merkmale dieser Art nicht wohl zu verkennen. 

110. C e r i t h i u m l a e v n m Ph. vidc Tai). IX. fig. 11. 

C. testa cylindriiceo-turrita, smistrorsa; anfractibus plnniusculis, inferne superneque scrie 

nodulorum instruetis; plicis longitudinalihus nodos jungentibus medio obsolctis; apertura in canalem 

brevem manifestum terminata. 

Vier Bruchstücke finden sich in der Sacksehen Sammlung. Dieselben lassen bei einer 
Dicke von 31/1

i,i auf eine Länge von 1772'" schliesscn. Es ist also die grösste der linksgewun­
denen Arten. Die Skulptur ist fast ganz wie bei dem rechtsgewundenen C* multispiratum Desh.; 
wir finden nämlich zahlreiche, in der Mitte fast ganz unterbrochene Längsfalten, welche oben 
und unten in einen Knoten auslaufen. Der obere und oft auch der untere Knoten sind durch 
eine schwache erhabene Linie getheilt. Sonst ist die Oberfläche ganz glatt. Die Basis ist fein 

gestreift, ohne Knoten, 

11L P l e u r o t o m a c r i s p a t u m de Christ, et Jan. 

Zwei Exemplare in der Sackscheu Sammlung. 

112. P l e u r o t o m a u n i s e r i a l e Desh. 

Ein Exemplar in der Sackschen Sammlung. 

113. P l e u r o t o m a c l a v i c u l a r c Desh. 

Ist ebenfalls in der Sackschen Sammlung vorhanden. 

114. P l e u r o t o m a a c u t a n g u l a r e Desh? x 

Ein Exemplar im Hallischen Museum. 

¥ 
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115. P l e u r o t o m a c r e n a t u m Nyst. 1843 Descr. corj. foss. Belg, p, 511. t. 40. f. 7. 

Ein Exemplar des Hallischen Museums von Görzig stammend, stimmt mit einem von 
Herrn Nyst erhaltenen Originalexemplar vollkommen überein. PI. Leunisii Ph. Beitrage p, 56-
tab. 4. f. 7 ist auch sehr ähnlich, unterscheidet sich aber durch den hervortretenden Knötchen 
tragenden Rand der Windungen. 

116. P l e u r o t o m a s i r n p l e x Ph. Beiträge etc. p. 57, tab. IV. f. 8. 

Ein Exemplar mit abgebrochenen] Schwanz. (Diese Art kommt auch zu Kleyn Spauwen 
in Belgien vor-

117. P l e u r o t o m a S e l y s i i De Koninck 1837. 

Drei Exemplare von Görzig im Hallischen Museum stimmen mit Originalexemplaren von 
Brieseln vollkommen überein. — Nach Nyst Descr, coq. foss, Belg. p. 515 ist dies PL rostrafa 
Sow. Min. Conch. t. 146 f. 3, nicht Murex rostratus Brander; in diesem Fall ist die Sowcrbysche 
Abbildung, wenigstens die Agassizsche Copie derselben, sehr mittelnuissig. 

118. P l e u r o t o m a r o s t r a t u i n (Murex) Brander foss. Hanl. t. 11, f. 3-4 (ex Nyst). 

Ein schönes Exemplar von Görzig befindet sich im Hallischen Museum* 

119. P l e u r o t o m a K o n i n c k i i Nyst, Descr* coq- Belg. p. 517. t. 41. f. 3. 

Drei Exemplare aus dein Haitischen Museum stiiAmcn mit einem von Herrn Hyst erhal­
tenen Originalexemplar vollkommen überein. 

• 

120. P l e u r o t o m a t o r n a l u m (Murex) Dil(wyn)? (javanum Lamk). 

Zwei Exemplare des Hallischen Museums, wovon das eine 18'", das andere 10Vi"' 
lang ist, kann ich von der lebenden Art nicht unterscheiden. An dem kleineren Exemplar ißt 
einzig und allein die rinnenförmisc Vertiefung des oberen Theiles der Windungen schärfer aus-

I 

geprägt, als an meinem lebenden Exemplary und der obere, angeschwollene Rand der oberen 
Windungen zeifrt keine Snur von Knoten. 

121. P l e u r o t o m a mu 1 t i co s t a t u in Desh? Paris* 

Zwei Exemplare von Westercgeln im Ilallischen Museum, ein Exemplar eben daher in 
der Sammlung des K. Oberbergamtes, ein viertes von Görzig im K. Berliner Universitätsmuseum, 
und ein fünftes von Görzig im Ilallischen Museum gehören höchst wahrscheinlich zu dieser Art, 
sind aber leider alle etwas beschädigt. 

122. P l e u r o t o m a p e r v e r s u m Ph. vido Tab. IX* fig. 14. 

PI. testa sinistrorsa, anguste fusiformi; anfractibus rotundatis, laevissimis; apertura cum 
canali spiram aequante; sinu labri lato, in medio anfractuum superiorum sito. 
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Es liegen vier Exemplare und ein Kern in der Sackschen Sammlung, die aber sammtlich 
an der Nase (am Schwanz) beschädigt sind. 

Bei einer Dicke von 2'A'" durfte die Lange 8'" betragen haben. Durch ihre Glätte und 
die vollkommen gleichmässige Wölbung der Windungen ist diese Art sehr ausgezeichnet, selbst 
abgesehen davon, dass sie links gewunden ist. 

123. P l e u r o t o i n a obesum Ph. vide Tab. IX- fig. 17. 

PI. testa oblongo-fusiformi, transverse striata; anfraetihus planis, ad suturam angulatis; 
sutura angusta. canaliculata; anfractu ultimo ventricosö, subangulaio; sinu labri salis lato, ad V* 
altitudinis anfractuum superiorum sito. 

Zwei Exemplare der Sackschen Sammlung sind leider sehr beschädig!, jedoch noch hin­
reichend erhaben, um erkennen zu bissen, dass sie einer eigentümlichen Art angehören. 

Die Dicke beträgt S'/a'"? und die Länge mag 19'" erreicht haben. 

Die Art zeichnet sich durch ihre Dicke und die fast ganz'ebencn Windungen aus, welche 
oben an der Naht einen Vorsprung haben, so dass diese wie eine schmale Wendeltreppe verläuft* 
Die Anzahl der Querslreifen lasst sich nicht mit Sicherheit erkennen, wohl aber die Lage und 
Gestalt der Lippenbucht. 

124* P l e u r o t o m a ? Hof fmann i Ph. vide Tab. X. fig. 5* 

PI. testa oblongo-fusiformi, Iransverse striata, plici* debilibus angulatis; anfraetihus medio-
criter convexis, superne subconeavis, ultimo spiram haud aequante; suluris angustis profundis; 
sinu labri latissimo, vix distineto. 

Zwei ziemlich wohl erhaltene Exemplare fand ich in der Sackschen Sammlung; drei 
schlechter erhaltene sind im Ilallischcn Musrum; ein von Wellsleben stammendes in der 
Sammlung des K. Oberhergamtcs; endlich eins in der Heyseschen Sammlung. 

Die Lange beträgt 9'/./", die Dirke 47./", die Höhe der Mundung 4*/Ju. Diese Art, welcher 
ich den Namen meines vortrefflichen, der Wissenschaft viel zu früh entrissenen Freundes Fr. 
HofFmnnn beigelegt habe, ist ausgezeichnet durch die tiefe Naht, welche dadurch entsteht, dass 
der oberste Theil der Windungen vorsteht; durch die im Ganzen gleichinässig und schwach 
gewölbten Windungen, welche im obern Theil nur eine wenig merkliche Auskehlung zeigen, 
sodann durch die Gestalt der Einbiegung der Aussenlippe, und folglich auch der Anwachsstreifen. 
Eine eigentliche Bucht ist nämlich gar nicht vorhanden, sondern bloss ein s t u m p f e r W i n k e l , 
dessen Scheitel in der Mitte der Höhe der oberen Windungen liegt. Diesem Winkel laufen nicht 
nur zahlreiche, feine Anwachsslreifen parallel, sondern auch schwache Andeutungen von Längs­
rippen. Auffallend ist endlich auch die geringe Höhe der Windungen im Verhältniss zu ihrer 
Breite, oder, was damit zusammenhängt, das sanfte Aufsteigen der Nähte. Die Innenlippe ist 

10 
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ziemlich stark verdickt, und flaher die Mundung verengt; der Schlund zeigt keine Furchen. Bei 
der Bildung der Einbiegung der Aussenlippe kann man zweifelluift sein, ob diese Art noch zu 
Pleurotoma oder lieber zu Fusus zu zählen sei; auch erinnern Grösse uud Gestalt an Fusus latus 
Sow. Min. Conch. lab. 35. fig. 6, von dem unsere Art aber durch die Nable, den glatten Schlund 
und den engen Kanal verschieden ist, 

125. P l e u r o t o m a s e m i l a e v e Ph. vide Tab. IX. fic;. 15. 
O 

PK testa anguste-fusifortni; anfractibus in parle superiore laevis*imis, ad suturam margi-
natis et saepe tfodulosis, inferue plieis obhVjuis ornatis; ultimo spiram subaequanle; cauda gracili 
sulcala j sinu labri lato inter nodulorum series sito. 

Ein grosses und sieben kleinere Exemplare von Weslcregeln befinden sich im Hallischen 
Museum. 

Die Länge beträgt 21 ' " , die Dicke 7 '" , die Länge der Mündung 10'". Die oberen Win­
dungen und der oberste Theil der letzten Windung sind ganz glatt, ohne Spur von Oucrsiroifen; 
sie haben oben an der Naht eine Wulst, die sich oft in eine Reihe von 14—15 glatten Knötchen 
verwandelt5 darauf folgt eine schwach coneave Partie, in welcher die Breite, aber ziemlich tiefe 
Einbucht der Aussenlippe liegt, und den unteren Theil nehmen stark hervortretende, schiefe 
Längsfalten ein, die oben mit einem rundlichen Höcker enden, und nach unten sich bisweilen 
gabeln. Die letzte Windung ist auf der untern Hälfte mit erhabenen aber flachen Quergürteln 
versehn, die bis an das Ende der Nase fortsetzend, aümählig schwächer werden. Die Längs­
falten verlieren sieh rasch, bei einigen Exemplaren setzen sie sich jedoch über die 2 oder 3 
obersten Quergürtel fort, die dadurch knotig erscheinen* — Von den Pariser Arten hat PI. inflcxa 
Lamk. die meiste Aehnlichkeil, ist aber nur 4''1 gross, und hat eine kürzere Ocffnung. 

126. P l e u r o t o m a G o l d f u s s i i P1K vide Tab. IX. R*. 10. 

PK testa anguste fusiformi, biconica, acuta; anfractibus ad suturam marginal is, dein saiis 
profunde canaliculatis, superiorilms Inevihu?, ultimo spirain aequantc, basi striis transversis distan-
(ibus iiiunilo; aperlura angusta, eublineanV; labro inlus sulcalo. 

Zwei Exemplare von Westeregeln im Hallischen Museum. 

Diese Art gehört in diejenige Ahlheilung von Pleuretöma, welche, wie Deshaycs sehr 
richtig bemerkt, in der Gestalt vollkommen den Uebergang zu Conus macht, und wovon bei 
Paris so viele Arten vorkommen, dass Deshayes davon anderthalb Tafeln abbildet (lab. 69 u, 70); 
eie unterscheidet sich aber von allen dort angegebenen Arten sehr leicht durch den (lachen, aber 
doch sehr auffallenden Kanal unterhalb der gerandeten Naht (diese tritt in der Figur nicht deutlich 
genug hervor), und die Furchen oder vielmehr erhabenen scharfen Querlinien im Innern der 
Aussenlippe, deren ich 12 zähle, Höhe 5 '" , Dicke 27, ' ' ' . 

4 
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127* P l e u r o t o m a g r a n u l a t u m Ph. vidc Tab. IX* fig. 13. 

PI. tesla anguste-fusiformi; anfractibus partim convexis, superioribus serie iriplici noriu-
Jorum orunta, nodulis medianiß mujoribus; ultimo spiram aequante; cauda seriebus c. 9nodu]ornm 
minutorum munita. 

Ein Exemplar von Westeregeln im Hallischen Museum, dem jedoch die Spitze fehlt. 

Bei einer Dicke von l2/»'" mag die Länge 4'" betragen haben* Die Skulptur ist sehr 
zierlich. Die Knoten des mittleren Gürtels, in welchem der Ausschnitt der Lippe liegt und welcher 
in der Figur noch stärker hervortreten sollte, sind länger als breit, etwa 20 — 22 auf jeder Win­
dung. Die dritte Knolenreihe enthält die kleinsten Knötchen. Auf der letzten Windung findet sich 
eine erhabene Ouerlinie zwischen der ersten und zweiten Knotenreihe* 

128. P l e u r o t o m a b e l l u l u m Ph. vide Tab. IX. fig. 12. 

PI. tesla anguste fusiformi; anfractibus ad suturam Ihrtiter marginatis, margine sulco cxn-
rato, infra margineni canaliculatis et striis incremenli creherriinis exaralis, inferne plicatis; plicls 
conlerlis, armatis, versus canaliculmn superne angulo acuto terminatis; anfractu ultimo spiram 

t 

aequante. 

Ein Exemplar im Hai tischen Museum, 5"' lang, 2 , /4 ' i ' dick, von Westeregeln stammend. 

Diese kleine zierliche Art ist dadurch sehr ausgezeichnet, dass die Auskehlung der Win­
dungen unten und oben von einer scharfen Kante begränzt, und mit dicht gedrängten, erhabenen 
Anwachsstreifen besetzt ist. (Diese letzteren Hessen sich in der Lithographie nicht wiedergeben, 
ohne die Figur colossal zu vergrössern). Die ohere Kaute, welche zugleich den Rand der Naht 
bildet, ist bloss mit einer Qnerfurche durchzogen; die untere Kante dagegen gekerbt, und 
setzen sich die Kerben in kleine gebogene Rippchen fort, welche auf der Nase (dem Schwanz) 
undeutlich werden. Der untere Theil der Windungen ist mit starken Ouerfurcheu durchzogen, 
deren ich auf den obern Umgängen 2—3, auf dem letzten 15 zähle. Sie werden'.nach der Spitze 
der Nase hin breiter und seichter, während sich die Zwischenräume in Leisten verwandeln. 

129. P l e u r o t o m a m o n i l i f e r u m Ph. vide Tab. X* fig* 3. 

PI. testa oblongo-fusiforini, laevi, etsi tenuissiine transversim striata; anfractibus ad sutu­
ram marginatis, deindc sulicanaliculatis, inedio angularis; plicis obliquis ab angulo decurrentibusj 
linea elevata moniliformi pari cm canaliculatam hiparliente; anfractu ultimo spiram subaequante; 
cauda profunde sulcata; sinu labri in parte coneava anfractuum. 

Ein Exemplar im K* Museum zu Berlin, dem leider der grösste Theil des Gewindes fehlt. 

Rei einer Dicke von 51/ , '" mag die Art 15'yV" lang gewesen sein. Sie hat auf den ersten 
Blick die grösste Aehnlichkeit mit PK Leunisii Ph. Beiträge etcf p- 56 tab. IV. fig. 7, welche eich 
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jedoch wesentlich dadurch unterscheidet, dass bei ihr die Ausbucht der Lippe in der K a n t e 
liegt, dass die Falten der Kante weit zahlreicher sind, und dass die zierliche, perlschiiurfönnige 
Linie in der Mitte der Auskehlung fehlt. 

130- P l e u r o t o m a s e n b r u m Ph. vide Tab. X. fig. 4. 

PL testa oblongo-fusifbrmi, striis elevatis transversis lineisque incremenli tenuissimis 
scabra; suturis marginalis; anfractuum parte superiore cannliculata, inferiore plieis c. 14 superne 
in angulum terminatis in cauda demum evaneserntibus sculpta; anfiactu ultimo spiram aequante; 
sinu labri latissimo, in pnrte coneava anfractuum sito. 

Ein verdrücktes Exemplar, dein die Spitze fehlt, dessen Oberfläche aber vollkommen er­
hallen ist, von Görzig stammend, befindet sich im K, Uiriversitäts-Museuin zu Berlin. 

Die Dicke betragt ö1/»"', im unverdrückten Zustand vielleiclit 3A'" weniger, die O * " 3 

Höhe mag 11 '/*'" gewesen sein. Zahlreiche, gedrängte, erhabene Ouerlinion bedecken die ganze 
Oberfläche, gröber und weilläuftiger sind sie auf der Nase; sie werden von feinen, mit der Lupe 
zu suchenden, dicht gedrängten, erhabenen Anwachsstreifen durchschnitten, und dadurch die Ober­
fläche ziemlich rauh gemacht Die Einbucht der rechten Lippe ist abgerundet und sehr seicht. 

131. P l e u r o t o m a B c y r i c h i i Ph, vide Tab. X. flg. 2. 

PI. testa anguste-fusifonni, striis transversis tenuissimis conferlissimis in cauda grossiori-
btis sculpta; anfractihus planiusculis, tarnen ad suturam prominulis, subcontabulatis, leriiuquc et 
basali parte itcrum prominula, in anfractihus superioribus oblique plieatis; anfr. ultimo spiram fere 
ßuperantej sinu labri latissimo angulato, cum angulo suo ad a/3 altitudinis anfractuum superiorum 
sito. 

Mehrere Exemplare im Hallischen Museum, in sehr zerbrechlichem Zustande. 

Die Höhe mag bei einer Dicke von 5 — 6'" wohl 18'" betragen haben. Die Windungen 
sind im Ganzen eben, nach oben indess abgerundet-kantig so dass sie schwach treppenartig 
absetzen, dann etwas eingezogen. Das untere Drittel ist zwar nur sehr schwach vorspringend 
aber scharf begrünzt. In dieser kantenartigen Begrenzung liegt der Winkel der Einbucht der 
rechlen Lippe, welcher weit oflen ist, wahrend die Lippe unterhalb einen auffallend stark nah 
aussen convexen Bogen bildet. Sehr auffallend sind die Fällchen am Grunde der oberen Win­
dungen. 

B e m e r k u n g . Aus dem nördlichen Theil des Königreiches Hannover kenne ich durch 
die gütige Miitheilung des Herrn Oberbergraths Jugler in Hannover noch (olgende, meines Wissens 
unbeschriebene Arten Pleurotoma: 

P l e u r o t o m a J u g l e r i Ph, vide Tab. X, a. flg. L 

L 



- 69 — 

PI. tesln oblonga, biconica; anfractibus superioribus parum clevatis, canali profundo me-
d'ano duplicalis; parle superiore convexa lineis elcvatis transversis striata; parte inferiore aeque 
convexa plicis parvis, confertissimis arcuatis sculpta; basi cingulis transversis distantihusv ornata. 

Ein Exemplar von Lüneburg, dem leider der grösste Theil der Basis fehlt. 

Die Dicke betrögt ö1/*'"? die Höhe mag 9 !/2"' betragen haben, wovon auf die letzte Win­
dung d\e Hälfte zu rechnen ist. Die Kennzeichen dieser Art sind so auffüllend und merkwürdig, 
dass eine Verwechselung mit andern Arten unmöglich ist, und daher eine ausfuhrlichere Beschrei­
bung überflüssig sein durfte. 

P l e u r o t o m a V o l g e r i Ph. vide Tab. X. a. fig. 2. 

PL testa elongato-fusiformi, Jaevissima; anfractihus superioribus ad 2/s altitudinis carina 
maxime elevata, lamellaeformi, crenulata insignibus; ultimo cingulis clevatis pluribus, snpremo 
magis eminente sculpto, spiram aequante. 

Ein Exemplar ohne speciellere Angabe des Fundortes, dein nur die äussersfe Spitze und 
die äusserste Nase fehlen. 

Die Länge betragt öVs'", die Breite 3'". Auch diese Art ist höchst ausgezeichnet; am 
nächsten kommt sie dem PI. carinatum Bivnn. fil. (Siehe Phil. Enum Moll. IL p. 176 tah. XXVI. 
fig. 19), womit PI. aueta Bellardi und Fusus scalaris Partsch identisch sind: allein diese Art ist 
schlanker, der Kiel tritt nicht so stark hervor, ist nicht gekerbt, und die Basis ist ebenfalls voll­
kommen glatt, welche bei PI. Volgcri 6 — 8 Querleisten hat, von denen die oberste, der Naht 
entsprechende bei weitem die stärkste ist. 

P l e u r o t o m a Z i m m e r m a n n ! Ph. vide Tab. X. a. fig. 3- a. b, 

PI. testen elongato fusiformi; anfractihus suprcinis laevibus, longitudinaliter plieatis, reliquis 
linea transversa elevata infra suturam ornatis, dein canaliculatis, paullo infra medium cingulo 
eleganti noduloruin inuuitis; ultimo spiram aequantej cauda gracili, abrupta, lineis transversis elc­
vatis seulpta. 

Ein fast 8"' langes, 3Va'" dickes Exemplar fand sich bei Lüneburg, ein kleineres, nur 4'" 
langes, aber herrlich erhaltenes (welches ich habe abzeichnen lassen) in der Mergelgrube bei 
Eversen an der Aerze, 

Die unterscheidenden Kennzeichen der Art sind wohl in der Diagnose genügend beschrie­
ben. Die gänzlich verschiedene Skulptur der Embryonal- und der folgenden Windungen erinnert 
an PL discors Ph. Beilrage etc. p. 58. tab. IV. fig. 10; die Reihe Querknoten an PI. granulatum 
Ph* oben pag. 67. Nr. 127* Von beiden Arten unterscheidet sich PL Zimmermann! sogleich durch die 
«chlanke, plötzlich abgesetzte Nase. An dem grösseren Exemplar sieht man unter der Lupe feine 
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Querstreifen den obern Thcil der Umgange bedecken, welche dem jüngeren Exemplar fast gänzlich 

xu fehlen scheinen. 

132. C a n e e l l a r i a e v u l s a Brand 

Diese Art findet sich von Westere»eln im Hallischen Museum; auch ist sie in der Heyse­
schen Sammlung vorhanden. 

133. C a n e e l l a r i a c a n c e l i a t a (Voluta) L ? ? 

Zwei kleine, jugendliche Exemplare der Sackschen Sammlung können vielleicht dieser 
Art angehört haben. 

134. C a n e e l l a r i a e l o n g a t a Nyst Coq* Belg. p. 476. tab. 38. fig. 21-

Zwei Exemplare von Westcregeln befinden sich im llallisehcn Museum 

135. F a s c i o l a r i a fus i f 'ormis Ph. vide Tab. X* fig. 1. 

F. testa anguste-fusiformi, gracili, cosiis 7—8 valde elevatis striisque transversis elevatia 
grossibus sculpta; anfraclibus convexis, ultimo spiram aequantc; columella biplicata; cauda abrupta 
gracili* 

Ein Exemplar, dem jedoch die Nase fehlt, befindet sich in Sacks Sammlung, ein zweites, 
kleineres, aber vollständiges von Wellsleben in der Sammlung des K. Oberbergamtes* 

Die Lange beträgt 14" bei einer Dicke von 57*'"- Die Falten treten nach unten sehr 
stark hervor, und verlieren sieh am Sackschen Exemplar nach oben, bei dem andern hängen sie 
auf allen Windungen zusammen. Auf den oberen Umsänken zähle ich 7—8 stark hervortretende 
Querlinien, die man beinahe Leisten nennen kann; in den Zwischenräumen zwischen ihnen ver­
läuft je eine feineihabene Linie. 

136» F u s u s c o n j u n e t u s Desh. 

Mehrere Fragmente von Westpregeln im Hallischen Museum und drei Exemplare von 
Wellsleben in der Sammlung des K. Oberbergamtes, bis 14"' lang und 9"' dick, gehören der 
Varietät ohne Rippen an. 

137, F u s u s s u b l a m e l l o s u s Desh. 

Zwei Exemplare von Wcsteregeln sind im llallisehcn Museum. 

Die Beschreibung von Deshayes und die Abbildungen passen nicht zusammen. Unsere 
Exemplare stimmen genau mit der Abbildung namentlich mit fig, 24. lab. 76 und haben dicke und 
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abgerundete Rippen wie diese Figur, wogegen nach der Beschreibung die Rippen dünn und 
lamellenartig sein sollen. Die Nase erscheint länger und starker gekrümmt als in Fig. 22 , was 
aber daher rühren kann, dass ein ziemlicher Theil der Aussenlippe weggehrochen ist. 

138* F u s u s p l i c a t u l u s Desh. 

Vier Exemplare von Wesleregeln sind in dem IIa!tischen Museum vorhanden. Es fehlt 
zwar allen die Aussenlippe, doch zweifle ich nicht an der richtigen Bestimmung der Art. 

139* F u s u s s c a l a r i o i d e s Lamk? 

Ein Exemplar von Wesleregeln im Höllischen Museum dürfte vielleicht eine verschiedene 
Art sein, indem die Windungen weit weniger gewölbt, die Hippchen seliiefer sind, auch die Nase 
länger gewesen zu sein scheint* Da ober der V, scalarioides eiue sehr wandelbare Art sein soll. 
so mag ich um so weniger aus diesem einen Individuum eine eigene Art macheu. 

140» F u s u s a l v e o l a t u s Sow. *) 

Ein Exemplar von Wesleregeln befindet sich im Nailischen Museum und ist etwas weni­
ger schlank als die Sowerby'sche Figur. 

141. F u s u s b r e v i c u l u s Desh. 

Ein Exemplar dieser Art befindet sich in der Saekschen Sammlung. 

142. F u s u s b r e v i e n u d n Ph. vide Tab, X. fig. 15. 

F* (esta ovato-oblonga, conferfim Iransverse striata; anfractibus convexis^ sutura profunda 
divisis; cosfis undatis, rectis, circa 12—16, in anfractu ultimo evanesecutibus; and\ ultimo spiram 
acquante; cauda brevi, recurvaj labro tenuissimo; labio distineto. 

Mehrere Exemplare von Westeregeln befinden sich im Ilallischen Museum* 

Diese Art hat ziemlich die Gestalt von F* scalariforinis Nyst. eoq. foss. Belg. p. 504* 
täb. 40. f* 5, ist aber schlanker, dicht in die Ouere mit erhabenen Linien gestreift, welche, von 
den Anwachsstreifen durchschnitten, unter der Lupe ein sehr feines, schönes und regelmassiges 
Netz zeigen. Auch hat gegenwärtige Art eine sehr deutliche Innenlippe, welche der Belgischen 
Art fehlen soll. Leider beschreibt Nyst die Streifung nicht genauer. Man kann zwei Varietäten 
unterscheiden, eine mit entfernteren, stärkeren, knotenartigen Rippen, und eine zweite mit dich­
teren, schwächeren Kippen. Kleine Exemplare sind 6'" hoch, 37a1" dick, grössere bis i)'" lang. 

_ * , ; . 

*) Den F. elegantulus meiner Beiträge |>. 59. tab, 4. fig. 16 halte ich jerzt bloss für den Jugentfziistftnä 
dieser Art. 
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143. Fusus a t t e n u a t u s Ph. vide Tab. X. a. fig. 5. 

F. testa suhulato-lurrila; anfractibus planis, costis obliquis circa 14, striisque transversis 
elevalis circa 5 ; anfractu ultimo spiram dimidiam aequante; apertura angustissima 

M wohl 7'" 
lang gewesen sein. Die Windungen sind fast ganz eben, und haben 14 schwach erhabene, wenig 
gekrümmte, Fallen von Q 
durchsetzt werden. Diese sind schwach gewölbt, so breit als die vollkommen ebenen, scharf 
abgesetzten Zwischenräume* Die letzte Windung geht ziemlich allinählig in die Nase über. Die 
Anwachsstreifen sind sehr undeutlich, ich habe mich indessen überzeugen können, dass die Art 
kein Pleuroloma ist. 

144. F u s u s m u l t i s u l c a t u s Nyst. Coq. foss. Belg. p. 494. tab. 40. fig. 1. 

Mehrere Exemplare von Görzig befinden sich sowohl in der Sammlung der Hallischen 
Universität, wie in den Berliner Sammlungen. <*.uiäi 

145. F u s u s D e s h a y e s i i De Koninck 1837. Mem. Coq. foss. deBaesele etc. p. 18* t. 1. fig, 1. 
non F. Deshayesii Anton. 

Fünfzehn Exemplare von Westeregeln und eins von Görzig befinden sich im Hallischen 
Museum. 

146. F u s u s Konin ck i i Nyst Coq. foss. Belg. p. 503, tab. 40. fig. 4. 

Ein Exemplar von Görzig befindet sich im Universitäts-Museum zu Berlin. 

147. F u s u s r u r a l i s Ph. vide Tab. X. fig. 10. 

F. testa elongato-fusiformi; anfractibus planiusculis, ad suturam distinetis, sulcis transversis 
sex, paruin elevatis exaratis; ultimo spiram aequante satis abrupte in caudam gracilem terminato. 

Zwei Exemplare im Hallischen Museum, 11 Vi"' lanS? *'/*'" breit, doch gehört hierher 
auch vielleicht ein ganz abgeriebenes, 20"' langes Stück. — Von F. multisulcatus Nyst verschieden 
durch die weniger zahlreichen, weit flacheren Querfurchen, und die fast ganz ebenen Windungen, 

148. F u s u s v i l l a n u s Ph. vide Tab. X. fig. 6. 

F. testa oblongo-fusiformi; anfractibus parum convexis, supra ad «uturam subangulatis, 
sulcis transversis grossis Septem exaratis, ultimo spiram superante, in caudam brevem terminato; 
labro intus lineis elevatis transversis decem munilo. 

» 
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Ein Exemplar im Höllischen Museum ist 16'" lang, 8'" breit und ziemlich dickschalig 
Die letzte Windung hat etwa 16 Furchen, welche flach, so breit wie die erhabenen Zwischen­
räume, und bisweilen mit einer feinen erhabenen Ouerlime durchzogen sind. Auf den oberen Win­
dungen scheinen die Furchen noch breiter gewesen zu sein, so dass sie vielleicht eher mit erha­
benen Querlinien durchzogen als gefurcht zu nennen sind. 

149. F n s u s g r e g a r i u s Ph. vidc Tab. X, fig. 8. 

F. testa elongato-fusiformi, acuta; anfractibus p l a n i u s c u l i s , sutura angusta profunda 
divisis, lineis transversis subsoletis sculptis; cauda satis abrupta; aperlura cum canali spiram haud 
aequante. Alt. 20 — 21" ' ; lat. 91/*'"-

F. g r e g a r i u s Ph« in Volger Disscrt. de agri Luncburgici etc. p. 36. 

Ein Exemplar von Wallsleben, sehr wohl erhalten, befindet sich in der Sammlung des 
K. Oberhergamtes zu Berlin; häufiger ist die Art bei Lüneburg. 

Die Anwachsstreifen unterscheiden vornehmlich diese Art von dem sehr ähnlichen F. con-
junetus; bei diesem laufen sie nämlich auf den oberen Windungen schräg, bei F. gregarius aber 
senkrecht und sind dabei schwach concav, ' 

B e m e r k u n g . Ich lasse jetzt ebenfalls die Beschreibung einiger Arten derselben For­
mation aus dem Königreich Hannover folgen. 

F u s u s s o l i t a r i u s Ph* vide Tab. X. fig. 9. 

F. testa anguste -fusiformi, o b t u s i u s c u l a ; anfractibus planiusculis, sutura profunda, 
angusta divisis, transvcrsiin obsolete striatis; ultimo s c n s i m s c n s i i n q u e in caudain attenua'o; 
apertura cum canali spiram aequante. Long. IS '" ; latit. 7"« 

F u s u s s o l i t a r i u s Ph- apud V o l g e r Dissert. de agri Luneburgici etc. p, 37. 

Sehr selten bei Lüneburg. 

F u s u s g l a b r i c u l u s Ph. vide Tab. X, fig. 7. 

F. testa elongato-fusiformi; anfractibus rotundatis, sutura profunda divisis, superioribus lineis 
e l e v a t i s transversis et coslellis longitudinalibus sculptis; a n f r a c t i b u s u l t i m i s c c o s l a t i s , 
l a e v i b u s ; cauda abrupta, exquisite transversim sulcata. Alt. 1472 '"; lat. 7"'. 

F. g l a b r i c u l u s Ph, apud V o l g e r Dissert. de agri Lüneburg, etc. p. 36. r 

Vier Exemplare sind vom Herrn Dr. Volger bei Lüneburg gefunden worden. 

Die Querlinien und die Rippchen sind so schwach entwickelt, dass das Gehäuse dennoch 
fast glatt erscheint, und sind in der Abbildung zu sehr hervorgehoben. 

11 
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F u s u s I u n e b u r g e n s i s Ph, vide Tab. X.a fig. 6. 

F. testa elongato - fusiformi; anfractibus rotundatis, sutura profunda divisis, lineisque 
i m p r e s s i s transversis, plicisque freqnentihus longitudinalihus, arcuatis exaratis; cauda satis 
abrupta; apertura cum canali spiram haud aequante. Long. 17'"; latit. 8 !/2

M . 

Ist vom Herrn Dr. Vogler in ziemlich zahlreichen Exemplaren bei Lüneburg gefunden 
worden. 

Ich zähle etwa 22 Rippchen auf jeder Windung, und gegen 8 vertiefte Oucrlinicn; bei 
einem einzigen Exemplar verloren sich die Rippen auf den letzten Windungen. 

F u s u s s c a b r i c u l u s Ph. vidc Tab. X.a fig. 4. 

F. testa parva, gracili fusiformi; anfractibus superne constrictis, subcanaliculatis, plicis 
circa 11 undatis, lineisque elevatis transversis, sensini numero crescentibus sculptis, ultimo cum 
cauda spiram aequante. Alt. circa 47 3 ' " ; diam. l1/»'"-

Ein Exemplar von Walle sehr wohl erhalten, bis auf die Spitze der Nase. Die Rippen 
sind schwach, wellenförmig* Die obersten Windungen haben 4 glatte, erhabene Querliuien ode* 
Leisten, deren Zahl aber durch Einschaltung neuer mit jeder Windung wächst. Die Zwischenräume 
sind eben, glatt, unter scharfer Vergrösserung auf das zierlichste mit dicht gedrängten Anwachs­
streifen durchzogen. 

150* P y r u l a c l a t h r a t a Lamk. 

Ein Exemplar von Osterweddingen in dem llallischen Museum , zahlreiche in der Sack-
schen Sammlung. 

Das Netzwerk ist grossmaschig, durchaus gleichartig* Dass P. claihrala übrigens viiie 
problematische Art ist, habe ich bereits früher (Beiträge etc. p. 26 Nr. 104) bemerkt. 

151. P y r u l a m e g a e e p h a l a Ph. Beiträge etc. p. 26. Tab. 4. fig. 18. 

Zahlreiche Steinkerne mit Resten von Schale sind von Herrn Sack, einige auch von Herrn 
Heyse gesammelt worden. 

9 

f&% M u r e x t r i p t c r ö i d e s Desh. 

Ein wohlerhaltenes Exemplar 14VV" ^anS? e i n anderes, stark abgeriebenes, 20""' lange's, 
und mehrere Steinkerne sind in der Sackschen Sammlung vorhanden. 

153» M u r e x c u n i c ü l o s u s Duchast* äpud Nyst (1836). M. s i m p l e x Ph. Beiträge etc, p.26. 
Nr. 107. Tab. IV. fig, 22. 

Ein sehr wohl erhaltenes Exemplar ist ifön Herrn Heyfee gefunden worden. 
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154, T r i t o n i u m a r g u t u m (Murex) Brander. 

Ein kleines aber wohl erhaltenes Exemplar ist von Herrn Heyse, mehrere Spitzen und 
Steinkerne sind von Herrn Sack gefunden worden. — Tritonium rugosum Vh. Beiträge etc. p. 27, 
gehört als Synonym hierher. 

155. R o s t e l l a r i a f i s s u r e l l a Lamek. 

Ein beschädigtes Exemplar der Sakschen Sammlung gehört wohl dieser Art an 

156. C h e n o p u s d e c u s s a t u s Ph. vide Tab. X.a fig. 10 et 10a. 

Ch. testa oblongo-fusifonni; anfractihus eonvexis^ iineis confertis transversis longitudinali-
busque d e c u s s a t i s , e t iam u l t i m o e n o d i ; labro unidigitato? 

Zwei Exemplare befinden sich in der Sackschen Sammlung, das grusstc , obwohl nur 
7"' Inng und 4'" dick , ist ausgewachsen gewesen, denn man sieht auf drei Windungen drei 
Ueberreste der angewachsenen Innenlippe. Ich kann keine Spur von Knoten auf der letzten 
AVindung finden, sondern nur drei schwache undeutliche Kanten. Der Mangel dieser Knoten, die 
Sculptur, die breiten stark gewölbten Windungen unterscheiden diese Art. Leider kenne ich die 
Aussenlippe nicht; nach den Steinkernen zu schliessen, ist sie wie bei der folgenden Art gewesen. 

157. C h e n o p u s S o w e r b y i (Rostellnria) Sow. jun. system. index. — Rostellana Parkinsoni 
Sow, Min. Conch. Tab. 349. fig. 1 — 5, non Hiantell. 

Ein Exemplar befand sich in der Sackschen Sammlung; mehrere andere sind in der letzten 
Zeit bei Görzig gefunden worden. 

C a s s i d a r i a d e p r e s s a v. Buch. Abhandl. BerL Academie 1828. p. 61. Tab. IV. fig. 5 
7. Vide Tab. IX. fig. 16. 

Ein vollständiges, prächtig erhaltenes Exemplar von Dömitz im Berliner Universitätsmuseum 
habe ich abbilden lassen. 

158- C a s s i s G e r m a r i Ph. vide Tab. X. fig. 13* 

C. tes laovata, transversim striata, cingulis numerosis transversis noduliferis, seriehnsque 
nodorum 2 — 3 ; apertura eoaretata; labro octodentato* columella n r c u a l a , in parte supera plicis 
sex minoribus, in infera plicis quatuor inajoribus instrucla. 

Zwei Exemplare von Westercgeln befinden sich im Hallischen Museum, 

Die Länge beträgt 13'", die Dicke 9'". Die oberen Umgänge, welche ein ziemlich spitzes, 
kegelförmiges Gewinde bilden, zeigen drei Ouerreihen von Knoten, von denen die untersten die 
stärksten sind. Die letzte Windung zeigt oben an der Naht, die davon gerandet erscheint, eine 

11 
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Reihe Knötchen, dann zwei Querreihen kleinerer Knötchen , und hierauf eine starke Reihe sehr 
starker Knoten etwa 12 an der Zahl, welche eine Fortsetzung der dritten Knotenreihe der oberen 
Windungen ist. Durch das starke Hervortreten dieser Knoten gewinnt es den Anschein, als ob 
der obere Theil der Windungen hohl wäre. Unterhalb findet sich eine zweite, auch wohl noch 
eine dritte Reihe kleinerer Knoten, ausserdem bemerkt man aber 15 Quergürtel, die mit ganz 
kleinen Knötchen oder Körnchen besetzt sind, und die ganze Oberfläche ist daneben ^ein und 
dicht in die Quere gestreift. Durch die starke Verdickung der Ausscnlippe ist die Mündung sehr 
verengt. — Am nächsten kommt dieser Art die Cassis cancellata Lamk (Desh. Paris. II. Tab. 86* 
fig. 1. 2., 24'" gross) und C. calantica Desh. (ibid. t. 85. f- 17. 18, 19.), allein bei beiden ist die 
columella g e r a d e , nicht ausgehöhlt, anderer Unterscheidungsmerkmale nicht zu erwähnen. 

159. C a s s i s a f f i n i s Ph. vidc Tab. X. fi^ ] t , 

C. festa ovata, transvcrsiin striata; anfractu ultimo superius angulis duolms obscuris 
nodulos obsoletos gerenlibus instrueto; apertura vakle coaretata; lahro inlus nodis obtusissiinis 
muiiilo; columella vakle anuata per lotam lougiludinein grosse plicata, canali obliquo. 

Ein etwas plattgedrücktes Exemplar befindet sieh im Hallischen Museum und stammt von 

Osterweddinscn. 

Die Lallte beträft 14'", die Dicke 9'". Auf den ersten Blick sieht sie der vorigen Art 
sehr ähnlich, hat aber bei genauer Betrachtung eine ganz andere Skulptur und Mündung. Die 
Ausscnlippe hat innen anstatt der scharfen Zähne der vorigen Art nur sehr stumpfe flache Knoten, 
etwa 7 — 8; die Spindelgegend ist weit tiefer ausgehöhlt; mit zahlreicheren} dickeren Falten ver­
sehen, welche auch die Millc der Aushöhlung einnehmen; endlich ist der Kanal unten schief, nicht 
gerade, wie bei C. Germari. 

160. B i i c c i n u m hu Hat um Ph. vidc Tab. X. fig. 14. 15. 

ß. testa ovato-oblonga, acuta, tenuissima; anfractibus valde convexis, tenuissirne transver­
s a striatis, (sliiis 2 — 3 foriioribus suleisque duobus latioribus ad suturam;) superioribus coslalis, 
ultimo ventricoso, spiram sesquies acquante, in parte inferiore foriius sulcato; apertura ovato-
oblonga. Alf. 7 '"; crass. 4'/2-

Drei Exemplare im Höllischen Museum, eins in Sacks Sammlung, von denen leider keines 
xbe Ausscnlippe erhalten hat- eines liat jedoch eine vollständig airsgebildete Innenlippc, und ist 
daher diese Art ausgewachsen gewesen. — Bei einem Exemplar ist die letzte Windung ebenfalls 

noch gefaltet. S. hg. 15. 

1GJ. ß u c c i n u m v a r i a b i 1 e Ph. 

Ein sehr schön erhaltenes Exemplar des Hallischen Museums scheint mir von dieser 

lebenden Art nicht verschieden. 
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162. B u c c i n u m p r i s m a t i c n i n Broc.? ? 

Steinkerne zum Theil mit Bruchstücken von Schale in der Sackschen Sammlung lassen 

sich allenfalls auf diese Art beziehen, doch ist die Bestimmung sehr zweifelhaft. 

163. B u c c i n u m sn h c o r o not um Ph. vide Tab. X- fig. 17. 

B. testa ovaio-lusiformi, transvcrsim striata; nnfrndihus convcxis, ultimo supcrius nodis 
coronato; cauda brevi; apertura ovato -oblonga, spiram superante; labro intus striato. 

Ein vollständiges Exemplar befindet sich in der Sacksehen Sammlung, ein verdrücktes im 

Hallischen Museum. 

Die Höhe beträgt JO1/*) die Breite o1/*'"- ß<«-fc Querstreifen sind besonders oben an der 
Spira und unten auf der Nase stark hervortretend , auf der Mitte der letzten Windung sehr ver­
loschen. Die obersten Windungen zeigen schwache Andeutungen von Läng^rippen. Die Knoten 

der letzten Windung variiren in der Zahl, (von 8 — 12), und in der Stärke. Der Kanal ist inwen­
dig: fast halb so Jans; wie die Mündung und durch eine scharfe, faltenähnliche Kante von der 

~ O O 

Columella geschieden. 

164. M i t r a b i p l i c a t a Ph. vide Tab. X. a. fig. IG. n. b. 

M. testa anguste fusiformi , transversim striata, costis 8 — 9 munila; apertura nngusta, 

spiram aequante; columella biplicata. 

Zwei Exemplare von AVesteregeln befinden sich im Ilallischen Museum. 

Die Länge beträgt 12'", die Breite 4*/A"*. Alle Windungen sind schwach gewölbt, die 
Bippen breit, gehen allmählig in die gleich breiten Zwischenräume über, und erreichen oben die 
Naht nicht. Die Mündung ist sehr schmal; die beiden Fallen der Columella treten sehr stark 
hervor. — Diese Art hat eine allgemeine Aehnliehkeit mit M. crassidens Dcsh. 1. 90. f. 3 .4 .7 .8 . , 
ist aber durch die gestreifte Schale und die zwei Falten der Columella leicht zu unterscheiden. 

165. M i t r a r u g o s a Ph. vide Tab. X.a. fig. 7. 

M. testa fusiformi, subturrita; anfractibus convexiusculis, superioribus sulcis 5 exaratis et 
obsolete in lougum plicatis, ultimo spira breviore, sulcis c. 20 exarato* columella 3 — (4?) 
plicata. 

Ein Exemplar im Hallischen Museum, II '"lang, 4'" dick. Das Innere ist leider grösstenteils 
weggebrochen , so dass man nur noch drei Falten der Columella sieht, vielleicht sind aber deren 
mehr da gewesen. Die gewölbten Windungen, die flachen, undeutlichen Längsrippen, und die 

Q aus, dass ich nicht angestanden habe, ihr einen 

Namen zu geben. 
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166- M i t r a l a e v i g a t a Vh. vidc Tab, X. a fig, 8. 

M- testa fusiformi, laevi; anfractibus superioribus planiusculis, ultimo spiram aequante; 
apertura angusla, linearis columella triplicata. 

Ein Exemplar von Wcsteregeln im Hallischen Museum, 472 ' " lang, 27*"' breit, gehört in 
die schwierige Abtheilung von Mitra, welche gar keine hervorstechenden Kennzeichen besitzen. 
Grösse und Flachheit der Windungen stimmen mit M. cancellina Lamck», die Geslalt und Enge 
der Mündung mit 31. marginata. 

167* M i l r a l u t e s c e n s Lamk.? 

Zwei Exemplare der Sackschcn Sammlung könnten allenfalls dieser Art angehören. 

168. V o l u t a L a m b e r t ! Sow. 

Mehrere Bruchstücke dieser nicht wohl zu verkennenden Art von Wellsleben? befinden 
sich im K. Berliner Museum. 

169* V o l u t a s p i n o s a (Strombus) L. 

Ein wohl erhaltenes Exemplar von Westeregeln in der Hallischen Sammlung, 

170. V o l u t a l a b r o s a Ph. vide Tab. X. fig. 16. 

V. testa oblonga; spira brevi, acuta, fere laevi; anfractu ultimo demum coslis longitudina-
libus, lainellaribns, reversis munito; labro recto, intus incrassato et Iransvcrsim plicato; columella 
quadriplicata. 

Ein Exemplar von Westeregeln im Hallischen Museum , dessen Basis leider abgebrochen 
ist. Es ist 12"' breit und mag 24"' lang gewesen sein. In Grösse und^Gestall hat es viel Aehn-
lichkeit mit V. lyra Lamk., allein die letzte Windung ist nicht so bauchig. Die oberen Windungen 
und der oberste Theil der letzten Windung sind etwas concav, sehr fein und undeutlich quer­
gestreift, sonst glatt. Die letzte Hälfte der letzten Windung allein hat Längsrippen, die mit dem 
freien Rande rückwärts gerichtet, und zum Theil mit entfernten, schwachen Onerfurehen durchzo­
gen sind. An der Basis sind schiefe Querfurchen, wie bei V. lyra. Der übrige Theil der Ober­
fläche ist glatt. Die Aussenlippe, welche gegenwärtige Art sehr auszeichnet, ist in ihrer grössten 
Länge gerade, innen verdickt, und mit mehr als 17 Querfolten besetzt, die sich, sehr viel schwächer 
werdend, nach innen fortsetzen, 

171. V o l u t a G e r m a r i Ph. vide Tab. X. fig. 18. 

V* testa oblonga, spira brevi, acuta, laeviusculaj anfractibus superioribus superne coneavis, 
inferne nodulosis, nodulis in ultimo evanescentibus; anfr* ultimo inaxima ex parte striatoj suturls 
profundis, marginatis. Alt. 1772'"; lat. 77a'". 



79 

Ein Exemplar von Westeregeln im Haitischen Museum 17'/3 hing, 8'" breit. Die Spira 
nimmt nur etwa den vierten Thei} der ganzen Länge ein, und zeigt 6 — 7 Windungen. Dieselben 
sind ohne Ouerstreifen, an der Naht gerandet, so dass diese wie eine schmale Wendeltreppe ver­
läuft, oberhalb der Mitte etwas ausgehöhlt, unten mit zahlreichen Knötchen verziert, die sich 
allmählig verlieren, so dass auf der letzten Windung kaum noch eine leise Andeutung derselben 
zu erkennen ist. Diese letzte Windung ist nur im oberen, vierten Thei! glatt. Die Aussenlippe 
scheint einlach gewesen zu sein, hatte aber im oberen Theil innen etwa 6 erhabene Ouerlinicn* 
Ich wfjsslc diese Art nur mit V. bulbula Lamk. zu vergleichen; sie unterscheidet sich aber so­
gleich durch die schmalere Gestalt, die oben "ausgekehlten Windungen, die gerandetc Naht, die 
Querstreifung etc. 

f 

172. V o l u t a t o r u l o s a Desli. Paris I]. p. 699. Tab. 91 fig. 12 — 15. 

Drei Exemplare von Westeregeln sind im Ilallischen Museum vorhanden. 

178. V o l u t a s u t u r a l i s Nyst Coq. foss. Bclg. p. 592. Tab. 4b. fig. 6. vide Tab. X. Hg. 19. 

Drei Exemplare aus dem Berliner Museum, eines in der Socksehen Sammlung, eines in 
der Heyseschen. 

174. M a r g i n e l l a e b u r n e a Lamk. 

Befindet sich in der Sackschen Sammlung, so wie im K. Berliner Museum 

175. M a r g i n e l l a h o r d e o l a Desh 

In der Sackschen Sammlung. 

176- M a r g i n e l l a n i t i d u l a Desh. 

Befindet sich ebenfalls in der Sackschen Sammlung 

177. V o l v a r i a m i l i a c e a Lamk. 

Sechs Exemplare sind in der Sackschen Sammlung vorhanden 

178. B i n g i c n l a s i m u l a t a (Bulla) Brander. 

Ein Exemplar von Westeregeln existirt im Hallischen Museum 

179. C y p r a e a s p h a e r i c a Ph. vide Tab. X. a. fig. 15. 

G testa maxime inflata, ferc globosa; apertura valde arcuata, labro dentibus 16 munito. 

Ich kenne nur Sleinkerne von 15"' Lange und 14"' Dicke, die aber durch ihre kugel­
förmige Gestalt und ihre Grösse so ausgezeichnet sind, dass man sie wohl mit Sicherheit von 
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anderen unterscheiden kann. Die Mündung war sehr stark gebogen, unten kaum cm weniges 
weiter als oben, und die Aussenlippc ragt oben weit hervor. Wie die Zahne der Innenlippe 
beschaffen gewesen sind, kann ich nicht erkennen. 

180. C y p r a e a n v e l l a n a Sow.?? 

Ein Steinkern in der Heyseschen Sammlung könnte der Grösse und Gestalt zu Folge zu 
dieser Art gehört haben. 

181. T e r e b e l l u m f u s i f o r m e Laink. 

Drei Exemplare existiren in der Sackschen Sammlung, drei Kerne in der Heyseschen 
Sammlung. 

182. A n c i l l a r i a s u b u l a t a Lnmk, 

Ein 81/./" langes, 3"' breites Exemplar von Westeregeln befindet sich im Hallischen Museum* 

183. C o n u s c o n c i n n u s Sow. Min. Conch. tab. 302« fi<*. 3 — 6, 

Ein Exemplar von Westeregeln besitzt die K. Oberbergamts-Sammlung. 

184. D e n t a l i u m f o s s i l e Gm. 

Diese Art ist sehr häufig bei Osterweddingen. 

185. D e n t a l i u m s e x a n g u l a r e Lamk, 

Zwei wenige Linien lange Bruchstücke von Westeregeln befinden sich im K. Berliner 

Museum. - ^ 
r--

186. D e n t a l i u m E n t a l i s L. 

Mehrere Exemplare befinden sich in der Sackschen Sammlung. 

A n n e l i d e n . 

1. S e r p u l a t u r b i n a t a Ph. vide Tab. X.a fig. 14. 

S. testa tereti, lacvi, diametri 1'", in form am coni cavi contorta, dextrorsa seu sinistrorsa. 

Ich habe drei Exemplare gesehen, eins ist im Besitz des Berliner Museums, ein andres 
in der Sackschen, ein drittes in der Heyseschen Sammlung, welche sämmtlich in den oben ange­
gebenen Kennzeichen übereinstimmen. 

4 
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2* S e r p u la . 

Grössere, doppelt so dicke Bruchstücke gehörten einer fast gerade in die Lange gestreck­

ten Form an. 

F o r a m i n i f e r e n * 

1. N o u i o n i a i n a g d c b u r g i c a Ph. vide Tab. X. a. fig. 2L 

N. tesia lenticulari, versus peripheriam coneava, laevi; peripheria distinclc marginata^ 
costis circa 8 vix prominenlibus camcras indicanlihus; disco distincto. Diain. fere 2", crass. *lx

iU. 

Zwei Exemplare sind vom Herrn Heyse gefunden, ein drittes fand ich selbst im Thon, der 
andere Versteinerungen auslullte. — Jsi von allen mir bekannten Arten, namentlich auch von den 
in dem klassischen Werke »Die fossilen Foramiuifrrcn des Tertiären Beckens von W i e n / welches 
ich der zuvorkommenden Güte des Herrn Vizepräsidenten von Mauer verdanke, abgebildeten und be­
schriebenen, durch den hohl gebildeten mit einem deutlichen Rand versehenen Umfang verschieden. 

2. Q u i n q u e l o c u l i n a t u r g i d a Ph, vide Tab- X. a. fig. 17-

O. testa orliiculari, fere latiore quam alta, valde gihbosa; loculis obscure biangulatis; 

apertura ovali; deute apice integro? Diain. V"y crass. s/*'"-

Ein Exemplar fand ich im Innern anderer Versteinerungen, Es kommt diese Art der 
Akneriana Wien. Foraminif. tab. XVIII. fig. 16 — 21 nahe, ist aber durch die nicht abgerundeten, 
sondern deutlieh zweikantigen Windungen sogleich zu unterscheiden. 

Z o o p h y t e n. 

1. D e s m o p h y l l u m s u b c y l i n d r i c u m Ph. vide Tab. X. a. fig. 22. 

D, stirpe subeylindrica, basin versus parum attenuata, laevi etsi seriatim perforata; Stella 
fasciculis 8 lamellarum ternarum, cenlro papillis paueissimis, in inlerslitiis lamellis quinis con-
stante. Alt. 4" ' ; diam. stellae 372 '" , baseos 2%'"* 

ich habe zwei Exemplare gesehen. Die Reihen eingestochener, wohl durchgehender Punkte, 
trennen auch äusserlich die Lamellen; im untern Theil des Polypenstocks sind deren weniger 
gewesen, 

2, C y a t h i n a g r a n n l a t a (Turbinolia) v. Münst? 

Zwei abgeriebene Stücke und ein Kern liegen vor* Vielleicht ist es eine eigentümliche 
Art, indem der Durchmesser des Sternes wohl 57*'" erreicht, auch die Oberfläche nicht so tief 
gefurcht, und nicht so deutlich körnig ist. 

12 

f 
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3. C y a t h i n a t e r e s Ph. vide Tab. X. a. fig. 20. 

C. stirpe subeylindrica* punctis el'evatis minutissimis aspera, caeterum laevi? (haud sulcata), 
Stella lamellis centralibus lertinm circa diametri partem occupantibus. eoronariis circa 20, margina-
libus majoribus totidem, cum iernis minoribus interjectfs, conformata. Alt. 9%" ' ; diamet. stellae 5'". 

Zwei Exemplare und ein Kern dienten zur Beschreibung. Das grössere ist sehr auffallend 
durch die aus dünnen concentrischcn Schichten bestehende Aussenseile, welche eine Verdickung 
des Polypenstocks durch schichtweise Ablagerung von Kalkmasse beweist. Die Oberfläche ist 
ohne Spur von Furchen, wie sie sonst wohl die Lamellen des Sterns andeuten. 

4. M o n o m y c e s a f f i x u s (Caryophyllia) Morren. vide Tab. X. a. fig. 18. 

M. stirpe brevi subeylindrica, basi expansa adnala, exlus punctis elevatis minimis aspera, 
caeterum laevi (haud sulcata); Stella quam maximc profundata, lamellis 24 angustis denium In 
centro coeunlibus totidemque minoribus interjeetis. All. 3 2 / 3 ' " ? diam. stellae 37s'"-

Drei Exemplare lagen vor. Auch bei dieser Art ist der Stock des grössten Exemplares 
durch papierdünne, schichtweise Ablagerungen des Mantels von aussen verdickt. — Es ist zwei­
felhaft, ob diese Art wirklich zu Caryophyllia affixa von Morren gehört. Ich kenne diese Art nur 
durch folgende Worte von Nyst in dessen Descr, coq. foss, Belg. p. G28: «C. affixa Morren 
1828. ßespons. ad quaest. Groning. p. 48* tab. 15. fig. 1. 2. & stirpe solilaria turbinata laevi, 
basi parum striata; Stella coneava, profunda; lamellis simplicibus, margine aspcrulis; centro aspero, 
mammilloso, aliquando deficiente.« Keine Dimensionen! 

5. M o n o m y c e s ? s e p t a t n s . Ph. vide Tab. X. a. fig. 19. 

M. stirpe brevi, subeylindrica, basi expansa, exlus laeviuscula; Stella profundata; lamellis 
majoribus 24 a peripheria oriundis in medio decursu lamella perpendiculari junetis, centro lamelloso; 
lamellis marginalibus iniiiimis, singulis intcr majores interjeetis. Alt. I yÄ'", diam. slcllae V/4

ui. 
m 

Ein Exemplar. Die senkrechte, eylindrische in der Mitte des Hadius befindliche Lamelle 
welche alle grösseren vom Rande ausgehenden Strahlen vereinigt, und eine innere centrale, von 
einer äusseren, ringförmigen Höhle trennt, zeichnen diese Art sehr aus, und. dürften vollkommen 
die Aufstellung eines eigenen Genus rechtfertigen. 

6. M o n o m y c e s ? 

Eine eigene Art, jedoch zu schlecht erhalten, um eine Beschreibung zu erlauben 

7. H o r n e r a . 

Ein sehr ahgeriebencs Bruchstück existirt in der Sackschen Sammlung 
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8* L u n u l i t e s u r c e o l a t a Lamk? 

Von Herrn Heyse in mehrfachen Exemplaren gefunden. — Die Poren auf der unteren 
Fläche sind zahlreicher und deutlicher als auf der Figur von Goldfuss. (Petref. Germ. XII. fi°\ 7.) 

Ausserdem habe ich zwei oder drei Arten Tragos, sowie zwei Arten Manon gesehen, 
mit deren Bestimmung ich noch nicht im Reinen bin. 

C r u s l a c e c n . 

Von Crustaceen sind zwei Arten aufgefunden worden, eine Squilla und eine Krabbe, 
welche lelzterc ein neues Geschlecht zu bilden scheint. 

F i s c h e . 

Ziemlich zahlreich kamen Fischzähne vnr. Diejenigent welche ich gesehen, lassen sich 
alle auf Abbildungen bei Agassiz zurückführen, und gehören folgenden Arten an: 

1. Carcharodon angustidens Agass. III. p. 255. tab. 28. fig. 22. (sonst vom Kressenberg bekannt.) 

2. Notidanus primigenius Ag. HI- tab. 27. fig. 17. (kommt bei Baden in der Schweiz etc. vor.) 

3. Oxyrrhina hastalis Ag. III. pag* 277. tab. 34. fig. 1. (vom Kressenberg und aus der MOI^ÖGG 

bekannt.) 

) 

5, Lamna crassidens Ag* 111. pag. 292. tab. 35. fig- 10 

6. Lamna Hopei Ag. lll. pag. 293. (ab. 37. a. fig. 27, 30. die zahlreichsten Zähne. (Diese Art 
findet sich ausserdem häufig unter den Versteinerungen von Sheppy). 

7. Lamna denliculata Ag. III. pag. 294. tab. 37 a. fig. 51. 53. 

8. Galeocerdo minor Ag. III. pag. 232. tab. 26. fig. 15 — 19. tab. 26 a. fig. 64 — 66. 

9. Myliobatis-Bruchstückc. 

10. Sphaerodus parvus? 

Vergleichen wir jetzt die Versteinerungen aus der Klasse der Mollusken mit denen ande­
rer Formationen und mit den lebenden Arten, so finden wir: 

12 
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1. Clavagella bacillaris 
Goldfussii 

2b. Gastrochaena Hey-
seana 

Teredina Hoffmauni 
Teredo 
Solen coarclatus 

parisiensis 
Pholadomya margari-

B e l g i e n 

tacea 
Weissii 

8b . Panopaea corrugata 
9* Lutraria 
9 b. Erycina 

10. Thracia 
11, Corbula Faba* 

gibba 
rugosa 
paradoxa 

14b, llenekebusiana 
15. Tollina donacialis 

Axinus unicarinatus 
Astarte fusca? 

Henckeliusiana 
Kicksii 
dilatata 

21. Crassatclla tenuislria 
22. Astarte concentrica 

gracilis 
Cyprina tumida 
Cytherea inflata 

rudis 
nitidula 

'28. Venus suborbicularis 
29. Cardium cin^ulatuni 

plumstediense 
üausjuanni 

32. Cardita sulcata?? 

Henckelius 

unicarinat 

Hcnckel 
Kicksii 

tenuislria 

I ionelon 

Ph. manrarit 

C tumida 

C. rudis 
C. nitidula 
C. suborbicul 
C« cingulat. 
C. plumsted. 

P a r i s 

S. parisiensis 

C. Faba 

rugosa i 

donacialis 

C.tum. (Crag.) 

Cr. tcnuistria 

C. rud, tCrag*) 
C. nitidula 
C. suborbic. 

C. plumsted. 

nitidula 

C- plumsted. 

S t i bappen , 

Cl. bacillaris 

lebencl 

S. coarctatus 

C. gibba 

S. coarctatus 

C- gibba 

A. fusca ? \. fusca? 

C. rudis C. rudis 

C, plumsted. 

Car. sulcata?? C. sulcata?? 
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Belgien 

37 I). 

Cardita orbikularis 
elegans 
senilis 
analis 
Dunkcri 
avellana 

fjo««Eoni 

C. orbicular.? 
C. elegans 

C. orbicular. ? 

Paris 

Cypricardia Sackii 
pectinifera 

Isocardia harpa 
Area diluvii 

hiantula 
duplicata 
dccu.ssatu 
barbat ula 

Pectunculus polyo-
dontus 

pulvinntus 
Goldfussii 
costulatus 

C. pectinifera 
1. harpa 
A. diluvii 

senilis 
C. elegans 

C. pectinifera 

A. decussala 
A. barbatula 

P, pulvinntus 
P. Goldfussii 

pygmaea 
margarilac 

Nucula Desbayesiana N. Dcshayes. 
Chastelii IN. Cbastelii 
Dcehcnii 
amygdaloides 
cominutata 
pygmaea 
margnritacea ? 

Chama squamosa 
Modlola sericea 
Liinea Sackii 
Pectcn pectoralis 

Solea 
Spondylus bifrons 

radiatus 
rarispina 
Buchii 

c\. duplicata 
hiantula 

P. pulvinatus 

sericea 

N. amygdal 

Ch. squamosa 

Suf>si]i§iefi 

A. diluvii 

P. polyodont 

N. margarilac. 

Ortrea bcllovacina 
longirostris 

Sp. rarispina 

P. Solea 

Sp. rarispina 

N. commutata 
N. pygmaea 
M. margarit. ? 

M. sericea 

fieheittl 

\ liluvii 

commutata 
pygmaea 
margarit.? 

O. bellovacina O. bcllovacina 0. bellovacina 

i 
*** 

* 
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69. Östren ventilabrum 
70. 
71. 
72. 

virgata 
gignntica 
lateralis 

73. Te rebrat uln chrv-
V 

salis 
*) Bulla lignaria 

convoluta 
utriculus 

70. 
80. 
81. 
82. 
83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
88. 
89. 

cylindroides 
teretiuseula 
intermedia 
apicina 
attenuata 
elliptica 
dilatata 
plicata 

90. Melnnia Heyscana 
91. Niso Terebellum 
92. Natica hemiclausa 

glaucinoidcs 
hantoniensis 
cirriformis?? 

93. 
94. 
95. 
96. Tornatella 
97. Vermetus gigas 

Belg ien l i ondon 

98. Siliquaria anguina 
99. Delphinula Bronnii 

100. Solarium elevatum 
101. Trochusnitidissimus 
102. 
103. 

arvensis 
campestris 

104. Phorus 
105. Turbo Simplex 
106. Pleurotomaria 
107. 
108, Turritella communis 
109, — granulosa 
110, Cerithium laevnm 

O. ventilabr 
O. vir&ata 
0. gignntica 

Pari* 

B. lignaria 
B. convoluta 
B. utriculus 

0. gigautica 0. gigantica 

B. lignaria 
B.conv.(Crag.) 

B. elliptica? 

B. lignaria 

B. cylindroid 

B. attenuata 
B. elliptica 

N. terebell, 
N. bemiclausa 
X. glaucinoitl. 
X. hantoniens. 
N, cirriformis 

N. hemiclausa 
X. glaucinoid, 
X. hantoniens 
X. cirriformis 

X. terebell 

T. granulosa 

S u b a p p e n l ebend 

B. lignaria 
B. convoluta 
B. utriculus 

B. lignaria 
B. convoluta 
B. utriculus 

N. terebell. N. terebell.? 
X. hemiclausa N. hemicl.? 

V. gigns 
S. anguina 

V. gigns 
S, anguina 

F. communis F. communis 

) Der Sprung: ia den Zahlen erklärt sich dadurch, dass im Yorhergeheodeu 5 NummerD doppelt vorkomnea 

* 
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Ml. Pleurotoma crispatum 

B e l g i e n 

112. 
113. 
114, 
115. 
116. 
117. 
na 
119. 
120. 
121, 
122. 
123, 
124, 
125. 
126. 
(27. 
128. 
129. 
130. 
131. 

uniserialc 
claviculare 
acutangulare 
crenatum 
simplcx 
Selysii 
rostratinn 
Koninckii 
tornatum 
mnlticostatum 
perversum 
obesum 
? Hoflmanni 
seinilaevc 
granulatum 
bellulum 
Goldfussii 
moniliferiim 
scabrum 
Bcyrichi 

PI. crenatum 
PI. simplcx 
PL Selysii 
PL rostratum 
PL Koninckii 

i 

132. Canccllaria cvulsa 
133. 
134. 

cancellata?? 
clongata C 

135. Fasciolaria fusiforinis 
136. Fusus conjunetus 
137, 
138. 
139. 
140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 
146. 
147, 
148. 

sublamcllosus? 
plicatulus 
scalarioides 
alvcolatus 
breviculus 
brevicauda 
attenuatus 
multisuleatus 
Deshayesii 
Koninckii 
ruralis 
villanus 

C. evulsa 

clongata 

F. alveolatus 

F, multisulc. 
F. Deshayesii 
F. Koninckii 

lionrfon 

PL crenatum 

PI. Selysii 
PL rostratum 

C. evulsa 

F. alveolatus 

Var i s Siitmppen« Eebent^l 

PL uniserialc 
PL clavicuL 
PL acutangul. 
PL crenatum. 

PL crispatum PI. crispatum 

PL inulticost. 
PL tornatum? 

C. evulsa 

F. conjunot. 
F. sublamelL? 
F* plicatulus 
F. scalarioid. 

C. cancell.?? C. cancell.?? 

F. breviculus 

i 
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Helarien 

149. Fusus sircgarius 
150. Pyrula clathrnta? 
151. — megacepbala 
152. Murex tripteroides 
153. — cuniculosu* 
154. Tritonium argulum 
155. Rostellaria fissurella 
156. Clienopiisdecussaius 
157. — Sowerbyi 
158. Cassis Germari 

I \ clalhrata 

159, affinis 
160. Buccinum bullatuin 
161. 
162. 
163. 

variabile 
prisinaticuin V? 
subcoronatum 

164. Mitra biplicata 
165. 
166. 
167. 
168. Voluta Lambert! 

M.eunicnlosus 
Tr. argutum 
11, fissurella 

JLonilosi 

Tr, argutum 
IL fisstirella 

Ch. Sowerbyi 

rugosa 
laevigata 
lutcscens? 

169. 
170, 
171. 
172. 
173. 
174. 
175. 
176. 

spinosa 
labrosa 
Germari 
torulosa 
suturalis 

Marginella eburnea 
bordeola 
nitidula 

177. Volvaria miliacea 
178. Ringicula simnlata 
179. Cypraea sphaerica 
180. avellana?? 
l81.Terebelluinfusiforine 
182. Ancillaria subulata 
183. Couus concinnus 
184. Dentalinm fossile 
185. — sexangulare 
186. — Entalis 

IL prismatic. ? 

Sowerbyi 

V. Lamberti 
V, spinosa 

Lamberti 
spinosa 

P a r i a 

elathrata 

tripteroicl 

fissurella 

V. suturalis 

C. avellana?? 

D. Entalis 

R. simulata 

C* avellana?? 

C. concinus 

spinosa 

V. torulosa 

iVL eburnea 
M. bordeola 
M. nitidula 

F. fusiforme 
A. subulata 

D. Entalis 

S u l m p p e n leben«! 

B. variabile 
B. prismat,?? B. prismat.?? 

B. variabile 

lutescens?|M. Intescens? 

V. miliacea 

D. Entalis 

VT. miliacea 

D. Entalis 
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Es sind demnach: 

Von 18G Arten lohend 25 oder 13/00 ; u. nach Abzug v. 9 zweifelhaften 16 lebend, d. h. D/00 
Von 180 » in Belgien 61 n 33/00 ; » » * 4 , 57 Arten, d. Ii. 31/00 
Von 186 n in England 35 » 10/00 ; » » * 3 * 32 * <L h. 17/00 
Von 186 9 bei Paris 41 , 22/00 j » » * 1 , 40 , d, h. 21/00 
Von 186 . ind.Subnppf.35 * 19/00 ; * » * * 6 . 29 » d. h. 15/00 

Die Versteinerungen von Kassel, Freden und Luifhorst hatten 21/00 lebende Arten, 35/00 
mit der Subappeninnenformation gemein, dagegen 16/00 gemein mit der Formation von Paris. Es 
leuchtet also ein, dass die Magdeburger Formation eine v e r s c h i e d e n e und zwar eine ä l t e r e 
ist. Eben so einleuchtend ist es aber, dass sie nicht wohl in den Namen von äoean, meocän 
und pleoeän *) passt. Man sollte vielleicht eine Uebereinstimmung mit der Formation von Bor­
deaux und Wien erwarten, allein diese findet nur in geringem Grade Statt; Von den hundert 
Arien Versteinerungen, welche ich durch die Güte des Herrn Dr. llöriies von Wien besitze, 
stimmt keine einzige mit Magdeburger Alten; die Formalion von Bordeaux kenne ich leider nicht 

O CT O 7 

genug; von den bei Basterot Mein. Soc, d'liisL nat. de Paris II. pag. 1. angeführten Arten kom­
men nur folgende im Magdehurgiselun vor: Bulla lignaria, utriculus, Niso tcrebellnm, Turritella 
communis, Valuta Lambert!, Caneellaria cancellala?, Oslrea diluvii, Nueula margaritaeea ?. Cytherea 
nilidula, neun Arten, darunter zwei zweifelhafte, also im günstigsten Fall nur 5/00! 

Wollen wir versuchen aus den lebenden Arten einen Schluss auf das Klima zu machen, 
welches wahrend der Ablagerung1 der Magdeburgisehen Terliärgebilde Statt fand- so finden wir, 

w O CT C? CT J y 

dass sämmtliche lebende Arten mit Ausnahme von zweien im Mittelmecr einheimisch sind. Diese 
beiden sind zweifelhafte Bestimmungen, Niso Terebelbim und Pleurotoma tornatum, zwei Arten, 
welche dem Indischen Meere angehören» Das Klima kann demnach nicht sehr verschieden vom 

CT 

gegenwärtigen gewesen sein, etwas wärmer eher als kälter. Sehr auflallend ist die Thatsache, 
dass die lebenden Arten der Kasseler Gegend ebenso wie \\ie der Magdeburgischen Tertiärforma­
tion nicht sowohl mit denen der Nordsee, als mit denen des Mittelmeeres übereinstimmen. 

Zum Schluss möge hier das Verzeiehniss i\cr Arten Platz finden, welche im blauen Thon 
des nördlichen Theiles des Königreichs Hannover aufgefunden sind und welche mir Herr Ober-
bergrath Jugler sowie Herr Dr. Volger zur Ansieht milgetheih haben. 

Axinns unicarinatus NysL Lüneburg, Walle 
Astarte radiala Nyst. Lüneburg, Walle 

anus Ph. Lüneburg 
velula Ph. Lüneburg 

Cyprina islandica L. Lüneburg 

j aloxatro;, peioxatro^ nittoxatrog leissrn die Griechischen Worte, und nach der Analogie von 5I<jonit und 
Pleonast muss man, glaube ich, meocän und pleocän sagen. 

13 
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Isoeardia cor L? 
Nucula placentina Lam. 

Deshayesiana 
Pecfunculus aurftus 
Natica glaucinoides Sow. 

castanea Lam.? 
Melanin pb'catula Lam. 
Turritella subangulata Stud.? 

communis Risso 
Pleurotoma Zimmermanni Ph* 

Jugleri Ph. 
calapbrncta Broc. 
Yolgeri Ph. 
crenatum Nyst 

Fusus luneburgensis Ph, 
glabiiculus Ph. 
eresarius Ph. 
solitarius Ph. 
scalaroides Desh. 
bicarinatus Desh. 

Myrex Pauwelsi Dek. 
Clienopus pes pelecani L* 
Cassis Saburon Lam. 

Rondeleli Bast.? 
Buccinum elegans Sow. 
Voltua Lambert! Sow. 
Cypraea 
Conus antediluvianus var. 
Dentalium Dentalis L. 

Lüneburg 
Lüneburg 
Walle, SGlberg bei Holtensen am Deister 
Feuerschützenbostel 
Lüneburgs Walle 
Lüneburg 
Feuerschützenbostel 
Lüneburg, Feuerschützenbostel 
Lüneburg 
Lüneburg; Eversen an der Oerze 
Lüneburg 
Walle 
Walle 
Walle 
Lüneburg, Walle 
Lüneburg 
Lüneburg 
Lüneburg 
Walle 
Walle 
Walle 
Lüneburg 

Lüneburg 
Walle 
Feuerschützenbostel 
Lüneburg 
Walle 
Ziegelofen von Lüneburg 
Walle, Feuerschützenbostel, 



Cancer Pauüno - Wurtemhergciisis, 
a u s e i n e m j ü i i g e r n K a l k s t e i n in A e g y p t e n » 

Von 

Hermann von Meyer. 

Taf. XL fig. 1 — 7. 

In Acgypten kommt in der Gegend von Cairo ein jüngerer Kalkstein vor, der als Bau­
material bei Aufführung der Pyramiden angewandt wurde, und worauf diese, den sieben Wundern 
der Welt beigezählten Werke zum Theil selbst stehen. Wenn Ehrenberg dieses Gestein, wegen 
Aehnliclikeit von mikroskopischen Thierchen mit denen der Kreide, letzterer Formation beizählt, 
so scheint gleichwohl es richtiger zn sein, dasselbe für ein Teriiärgebilde zu halten. Unter den zahl­
reichen Versteinerungen, die darin vorkommen, zeichnet sich ein kurzgeschwänzter Krebs aus* Seine 
Hoheit der Herzog Paul Wilhelm von Würtemherg brachte von seinen Reisen in Ostafrika von diesem 
Thiere zwei vollständige Exemplare mit, und verlraule sie mir zur Untersuchung an. Nachdem ich 
das darunter befindliche männliche Exemplar der Errichtung der Species zum Grunde gelegt hatte, 
fand ich im Herbste (844 im naturgeschichtlichen Museum zu Mannheim ein weibliches Exemplar, 
das Herr Dr. Lorent aus der Gegend von Cairo mitbrachte, und mir durch die Gefälligkeit des 
Herrn Hofraths Kilian zur Untersuchung mil^clheilt wurde. Mit Hülfe dieser Exemplare bin ich 
nunmehr im Stande, die Beschaffenheit der beiden Geschlechter anzugeben- Auf diese Krcbsspecies 
bezieht sieh vielleicht auch eine Bemerkung Bussegger's, welche in «lern Werk über seine Iteisea 
in Europa, Asien und Afrika (11. S. '195. Note) einhalten ist und also lautet: »In letzter Zeit 
wurden in den untern Schichten des Mokattam auch fossile Krebse gefunden, die näheren Um­
stände sind mir jedoch hierüber nicht bekannt.« 

Es ist üblich geworden, bei den Decapoden den Gattungsbegriff nach der Beschaffenheit 
der Antennen, der Kielerfüsse oder anderer zarteren Theile festzustellen. Abgesehen davon, dass 
diese Methode eine bisweilen zu weit gehende Zersplitterung der Genera herbeiführt, lasst sie 
sich kaum bei der Bestimmung fossiler Krebse durchführen, bei denen die zarteren Theile ent-

13* 

V 
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weder **ar nicht oder nur sehr mangelhaft überliefert sind und gewöhnlich nur der Cephalothorax 
und das Abdomen dargeboten werden. Mancher fossile Krebs erseheint daher noch als Cancer, 
der in ein anderes Genus oder Untergenus gebracht werden wurde, wenn man seine zarteren 
Thei]e untersuchen könnte. Ich habe daher auch vorgezogen diesen Aegyptisehen Krebs, so wie 
einige andere spater darzulegende fossile Kurzseh wäuzer, wenigstens so lange unter Cancer zu 
belassen, bis die sicheren Anhaltspunkte zur Erkennung eines andern Genus gegeben sein werden. 

Wenn man an dem Cephalothorax des männlichen Exemplars in der Sammlung des Her­
zogs Paul von Wurlcmberff zu Merffemhcim Taf- XI. fi.sj. L 2. 3. die wegsebrochenen Theile nach der Ö * J " ^ " * 0 

einen oder andern Seite ergänzt, so erhall man für denselben 0,059 Länge bei 0,092 Breite und 
0,023 Höhe; es verhält sich demnach die Länge zur Breite ungefähr wie 2 : 3 und die Höhe zu 
der in die ungefähre Längenmitte fallende grössten Breite wie 1:4. Der Yordeirand beschreibt 
einen sanften Bogen, der llinterrand ist nach dem Abdomen hin gerader gerichtet. Jede Hälfte 
des Vorderrandes besitzt sechs Einschnitte, durch stumpfe Bandspitzen getrennt, von denen wenig­
stens die acht vorderen kleinere Spitzen tragen. Von der letzten Bandspitze an zählt man gegen 
die hintere oder mittlere Lebergegend hin auf jeder Seite vier ähnliehe Spitzen, die durch schnel­
leres Abnehmen und Bundwerden mehr auf die Unebenheiten der Oberfläche des Cephalothorax 
herauskommen. 

Die Augeneinschnitte liegen 0,015 von einander entfernt, mithin ungefähr ein Sechstel von 
der Breite des Cephalothoraxes. Die zwischen diesen beiden Einschnitten liegende Gegend ist nicht 
auffallend verlängert und eher schwach aufwärts als abwärts gerichtet. In deriMitte bemeikt man 
einen kurzen spitzen Einschnitt, neben dem auf jeder Seite ein etwas kürzerer liegt, der mehr 
gerundet isK 

Der hintere zur Aufnahme des Abdomens vorhandene Einschnitt misst 0,019 Breite, mithin 
ungefähr ein Fünftel von der Breite des Cephalothoraxes, und besitzt pine leistenaitigc Einfassung. 

Die verschiedenen Regionen auf der Oberseite des Cephalothoraxes sind durch hübelige 
Beschaffenheit ausgezeichnet, und lassen sich, ohne scharf begrenzt zu sein, deutlich verfolgen. 
Von den unpaarigen oder mittlem Regionen stösst die Herzgegend mit dem Vorderrande an die 
Mitte der Länge des Cephalothoraxes und gehört daher dessen hinterer Hälfte an; sie ist klein, 
etwas breiter als lang, hinten schmaler als vorn, besitzt convexe Nebenseilen, ist etwas gewölbt 
und scheint mit einigen kleinen Warzen bedeckt gewesen zu sein. Die dahinterliegende hintere 
oder mittlere Lebergegend (region intestinale nach Edwards) nimmt das hintere Drittel der Länge 
des Cephalothoraxes ein und wird in der hintern Hälfte noch einmal so breit als am vordem Ende, 
Diese Gegend zeigt vorn zu beiden Seiten zwei dicht hintereinander sitzende Warzen, in der 
Mitte eine einzelne, zu deren Seiten in der Bandgegend ebenfalls eine Warze und vor dieser eine 
kleinere liegt: au den beiden hintern Ecken erkennt man eine auffallende Erhabenheit, aus drei 

oder mehr solcher Warzen zusammengesetzt, in der Mille des Hinterrandes eine einzelne Warze 
und in kurzer Entfernung davor und in einiger Enifernung vom Rande zu heiden Seiten noch eine 
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solche Warze. Die vor der Herzgegend liegende Genitaliengegend ist ungefähr noch einmal so 
lang, als die zuvor genannte; in der hintern Hälfte besitzt sie dieselbe Breite und nach vorn 
spitzt sie sich zu. Die vordere und die hintere Hälfte sind hubclig aufgetrieben, Wie hintere 
besitzt zu beiden Seiten noch zwei hintereinander liegende Warzen, und auch an der Grenze 
zwischen der vordem und hintern Hälfte dieser Region seheint zu beiden Seiten nach dem Baude 
eine kleine Warze gesessen zu haben. Die Magengegend, welche durch die Genitalicngegend 
theilweise getrennt wird, ist klein; die Breite beider Hälften zusammengenommen beträgt kaum 
ein Dri'tel vnn der Breite des Cephalothoraxes; sie ist in der hintern Gegend hübelig aufgetrieben, 
und zieht undeutlich hübeli? nach vorn zu dem kurzem Einschnitt zwischen den beiden Aiureuhüh-
len. Die von der Mngengegend nach aussen liegende vordere oder seitliche Lebergegend ist ebenfalls 

klein und besitzt mehr nach hinten zwei hubelige Auftrctbungeu nebeneinander, und neben der 
äussern derselben noch eine Warze; auch scheint vor der äussern eine Warze gelegen zu haben. 
Die grösste von allen Gegenden ist die Kiemengegend. In ihrer vordem Hälfte werden mehrere 
der zuvor erwähnten ähnliche hubelige Auftreibungen wahrgenommen, in (\ev hintern Hälfte dage­
gen Warzen, wie überhaupt die Erhabenheiten nach hinten und der Glitte zu mehr den Charakter 
deutlich ausgebildeter Warzen besitzen. 

Das zur Unterseite umgeschlagene Abdomen besteht aus sechs Gliedern. Das erste der­
selben besitzt 0,009 Breite bei 0,005 Länge; es wird gegen das vordere Ende hin schmaler und 
ist in i\or hintern Hälfte gegen die Mitte hin wie durch zwei kurze Reihen Wärzchen aufgetrieben, 
während die vordere Hälfte mehr einer Oueirinne ähnlich sieht. Das zweite Segment ist das 
breiteste; es inisst 0,013 bei 0,004 wahrscheinlicher Länge* Die Trennung von dem darauf fol­
genden Segmente wird nur nach aussen wahrgenommen; nach vorn wird es mit convexer Aussen-
seite etwas schmaler, die Länge des dritten Gliedes inisst 0,005 bei 0,002 grösster, in die vordere 
Längenhälfte fallender Breite; hinten nimmt dieses Segment die Breite des darauffolgenden am 
Das vierte Segment besitzt kaum mehr als 0,01 Breite hei 0,004 Lfinsje und wfrd hinterwärts nur 
wenig schmaler* Das fünfte und sechste oder letzte Segment sind die längsten; jedes derselben 
ist OjÜOS lang bei einer Breite, welche für das vorletzte fast 0,01, für das letzte 0,008 beträgt; 
Dieses besitzt eine gleichschenkelig-dreieckige Form und ist an der Basis, oder der Stelle, wn es 
in das vorhergehende Glied einlenkt, etwas convex und in der Längsmitte schwach aufgetrieben. 
Eine ahnliche Längserhabenheit zieht vom dritten Glied bis in die vordere Hälfte des fünften, 
welches überdies an den hintern Ecken etwas aufgetrieben ist; das zweite und dritte Glied zeigen 
gegen die Aussenseitcn hin eine gemeinschaftliche Längenregion. Es ergiebt sich hieraus, dass in 
diesem Krebse die vordem Glieder des Abdomens nicht auflallend kurz sind und (Y\e vier vordem 
ungefähr gleiche Länge besitzen; genauere Längengleichheit besteht zwischen den beiden hintern 
Gliedern, und die Länge eines vordem Gliedes misst ungefähr die Hälfte von einem hintern; das 
ganze Abdomen aber betrug ungefähr die halbe Länge des Cephalothoraxes. 

Die Füsse sind weggebrochen. Nach den Stellen, wo die Füsse am Cephalothorax ein­
lenkten, waren die vier hintern von ungefähr gleicher Stärke und nur der erste auffallend stärker 
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als die übrigen. Vom ersten Föss ist das vorletzte Glied (Tab. XI. ßg. 4) getrennt überliefert. 
Ohne den Sehecrenfortsatz, der weggebrochen ist, misst dieses Glied 0,029 Lange bei 0,024 Breite 
und 0,013 Dicke, Gegen das darauffolgende Glied hin, das nur 0,014 breit war, wird es schma­
ler, wobei die eine Seite gerade, die andere schwach bogenförmig gekrümmt sieh darstellt. Der 
Band an letzterer Seite wird von zehn Wärzchen oder kurzen Stacheln gebildet Vom letzten 
Glied oder dem beweglichen Scheerentheil liegt nichts vor. 

An dem beschriebenen männlichen Krebse haben sieh auch noch Ueberreste von den 
beiden äusseren Kieferfüsseu erhalten, an denen aber die härteren Endglieder fehlen. Der linke 
dieser Kieferfüsse ist, so weit er zu verfolgen war, Taf. XL fig. 5 abgebildet. 

Die dünne Krebsschnle ist in eine weisse, mürbe, kalkige Masse verwandelt; an der 
Unterseite ist sie fast allerwärts abgefallen und auch auf der Oberseite im Zerbröckeln und 
Abfallen begriffen. Allen Anzeigen nach war die Oberfläche der eigentlichen Schale nicht auf­
fallend rauh. 

In keiner bekanten fossilen Specks des Genus Cancer ist die Breite des Cephalolhoraxes 
von solchem Belange, die Oberfläche so deutlieh hübelig und das Abdomen auf die beschriebene 
Weise beschaffen, auch wüsste ich keine fossile Speeies, bei der der Rand auf die angegebene 
Art eingeschnitten wäre- In den Akten der Accad. F5, dclla Sc. di Torino. Class. di Sc. Math, 
e fis. 2a Serie. T. L p. 90. tab. fig. F* A. et B. macht Sismonda eine Krabbe bekannt, welehe er 
für Cancer punetulatus Oesm. hält, von diesem aber auffallend abweicht und einer neuen, von mir 
Cancer Sismondae genannten Art angehört. Dieses Thier besitzt einige Aehnlichkeit mit dem 
Nordafrikanischen durch Uebereinstimmung des zwischen der Länge und Breite des Ccphalotho-
raxes bestehenden Verhältnisses; die Afrikanische Speeies ist aber nur halb so gross, geht vorn 
spitzer zu, der Vorderrand ist anders eingeschnitten und die hübeligc Oberfläche wird weder in 
Cancer Sismundae noch in C. punetulatus wahrgenommen. Im Afrikanischen Krebse kommt das 
Verhälfniss der Länge zur Breite mehr auf die von Desmarest (Cnust. foss. p. 86. t. VI. f. 1.2.3) 
als Portunus leueodon beschriebene Versteinerung heraus, welehe Edwards (hisl. nat. des Crustaces 
I. p. 380) eher dein auf Cancer folgenden Genus Carpilius beizählen würde; im übrigen aber ist 
dieses Thier vom Afrikanischen ganzlich verschieden. Ungeachtet der grossen Breite, welche 
der Fossile Krebs aus der Gegend von Cairo besitzt? haben mich doch die deutlichere Entwicke-
lung der verschiedenen Regionen, die Form und Art ihrer Verkeilung, ihre hfibelige Beschaffen­
heit, so wie die sechs das männliche Abdomen zusammensetzenden Glieder, während für Portunus 
nur fünf angenommen werden, dann auch der Grad der Entfernung der Augen und die Breite des 
Einschnitts zur Aufnahme des Abdomens bestimmt, dieses Thier als eine eigene Speeies vorerst zu 
Cancer zu stellen, und zwar um so mehr als eine generische Verwandtschaft mit Cancer quadri* 
lobatus Dcsm. (a. a. O. S. 93. t 8. f- 1. 2) nicht zu verkennen ist. 

Das andere in der Sammlung des Herzogs Paul von Würtemberg befindliche Exemplar dieses 
Nordafrikanischen Krebses war von dem an der Unterseite haltenden Gestein nicht zu entblossen; es 
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konnte daher auch nicht ermittelt werden, ob es männlichen oder weibliehen Geschlechtes sei* Die 
Abweichungen, welche es gegen das zuvor beschriebene Exemplar darbietet, lassen an die Möglich­
keit einer sexuellen Verschiedenheit denken. Es ist etwas kleiner, sein Cephalothorax misst 0,05 
Lange bei 0,081 Breite und 0,019 Höhe. Der äussere oder nach der Gegend des Abdomens hinzie­
hende Thcil des Hinterrandes ist etwas concav, und es erhalten hiedurch die Scitenthcile des Ccpha-
lolhoraxes ein schmaleres und mehr nach aussen verlängertes Ansehen gegen das andere Exemplar* 
Man erkennt deutlicher als zuvor, dass die durch tiefere Einschnitte getrennten Thcilc des Vorderran-
des durch kürzere Einschnitte gewöhnlich dreiseitig erscheinen. Die Unebenheiten auf der Aussen-
seile stimmen selbst in Betreff der Wärzchen mit denen des anderen Exemplars übercin, nur dass 
die seitlichen Regionen sieh etwas deutlicher von den mittlem Regionen getrennt darstellen. Die 
rechte Augenhöhle ist sehr gut überliefert; sie misst von aussen nach innen 0,008, von vorn nach 
hinten 0,005 und ist oval napffarmig vertieft. Beide Augenhöhlen liegen fast 0,011 von einander 
entfernt. Es ist übrigens des vordere Ende beschaffen wir im andern Exemplar* Der hintere, 
zur Aufnahme des Abdomens dienende Einschnitt misst 0,017 Breite. An der sonst durch Gestein 
verdeckten Unterseite erkennt man nur den Steinkern von einem Fussgliede; es wird dein zweiten 
rechten Fuss angehören und jenes Glied sein, welches zunächst dem Cephalothorax in das Ver­
bindungsglied einlenkt. Zu Folge des Steinkernes ist dieses Glied 0,02 lang und 0,013 breit, 
platt oval, verliert sich hinterwärts spitz und ist am Vorderrandc schwach eingezogen, als Stein­
kern ist es glatt und ragt bis an den Rand des Cophalothoraxcs. 

Das weissliche, nicht besonders harte Gestein, welches dieser Versteinerung anhängt, ist 
mit Muscheltrümmern und Abdrücken von Bivalven untermengt. 

Das vom Herrn Dr. Lorent aus Cairo mitgebrachte Exemplar dieses Krebses in der Mann­
heimer Sammlung, welches ich Taf. XI, fig. 6 von oben und fig. 7 von unten abgebildet habe, ist 
im Ganzen besser erhallen, als die zuvor untersuchten. Von der Unterseile war nur so viel zu 
entblösscn als genügte um sich zu überzeugen., dass man ein weibliches Exemplar vor sich habe. 

Am Cephalothorax ist zu beiden Seiten die äussere Ecke weggebrochen, der übrige Rand 
aber und das vordere Ende trefflieh erhalten. Die Länge des Cephalothoraxes misst 0,0435, für 
die Breite lässt sich 0,068 und für die Höhe 0,0155 annehmen. Die stärkere Wölbung fällt in 
die hintere Hälfte. Die gut erhaltenen Randspitzen tragen dazu bei, dieses Exemplar vom weni­
ger spitz erscheinen zu lassen, als das grössle Exemplar des Herzogs von Würtemberg, woran 
diese Randspitzen nicht vollständig überliefert sind. Man erkennt deutlich, dass das vordere Ende 
in ein Spitzenpaar ausging, welches kaum weiter als die Randspitzen vorragte. Die Augenhöhlen 
aind 0,0t2 von einander entfernt und eine Augenhöhle nahm 0,007 vom Rande ein. Die linke Au­
genhöhle, aus der die Steinausfüllung herausgefallen ist, stellt sich oval und napfförmig vertieft 
dar. Der hintere Einschnitt* zur Aufnahme des Abdomens misst 0,012 Breite. 

Im Grade der Schärfe, womit die Regionen auf dem Cephalothorax sich darstellen, gleicht 
diestg Eiemplar mehr dem kleinern Exemplar dies Herzogs Paul, vöft dem ich vermuthe, dasö es 
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ebenfalls ein weibliches Thier darstellt. An der Grenze zwischen der Genitalien- und Herzgegend ö ö 

einerseits und der Kiemengegcnd andererseits glaubt man eine Reihe Poren in Form kleiner 

Querstr iche, die vorn mehr zu Punkten w e r d e n , wahrzunehmen. An den andern Exemplaren 

ist mir nichts Aebnliches aufgefallen. Man glaubt ferner einen feinen vertieften Punkt an 

der Stelle zu erblicken , wo Magengegend, Genitaliengegend und Kiemengegend zusammen­

t re ten ; ein ähnlicher Punkt liegt ein wenig weiter nach innen, ein anderer an der Ste l le , w o 

Magenge»Tnd? vordere Lebergegend und Kicinengegend zusammentreten, sodann auf beiden Hälften 

der Herzgegend, auf dem stumpfen Fortsatz, den die Kiemengegcnd zwischen Herzgegend und Geni-Ö V ^ " ^ K,^..- . . , * ^ . „ 0 , „ ö 

taliengcgend bildet und eine lieihe solcher Punkte wird auf der Kiemengegcnd in kurzem Abstand vom 

Rande des Ccphalolhoraxes, diesem parallel laufend, wahrgenommen, Endlich liegen noch einige 

Eindrücke der Art zwischen der vordem Lebergegend und der Kiemengegend. W a s diesen Punkten 

Bedeutung verleiht, ist ihr regelmässiges Auftreten auf der rechten und linken Seile, und seihst in 

der Mitte der Herz£;es;end wird ein ähnliches Paar Punkte wahrgenommen. Die vordere Spitze 

der Genitaliengegend ist deutlich ausgedrückt , sie verliert sich vorn in eine schwache Rinne, 

welche zwischen den beiden Spitzen des vordem Endes mündet. Die Augenhöhlenrnnder sind 

deutlich aufgeworfen. Die deutlichen Spitzen an den hintern Seilenraudern sind geringer an Zahl, 

als in t]en beiden andern Exemplaren und belaufen sich nicht über drei. 

An dem zur Unterseite um^cselihg-cnen Abdomen erkennt man den weiblichen Krebs . o"^"* ö 

Dieses Abdomen besteht aus vier kurzem Gliedern und einem langem, woran ein spitzeres Ende 
gesessen haben wird, von dem keine Spur aufzufinden war. Von den kürzern Gliedern ist das 
erste, womit das Abdomen in den Cephalothorax einlenkt, das schmälste, es inisst nur 0,009 Breite 
bei 0,003 Länge; an der Vorderseite rundet es sich für die Einlenknug zu, die Hinlcrseiie ist 
gerader. Dieses, so wie die übrigen kurzen Glieder besitzen jedes drei neben einander liegende 
Wölbungen. Die übrigen kurzen sind nicht langer, dabei aber 0,012 breit. Dahinter folgt ein 
Glied von 0,065 Länge bei 0,0135 Breite mit convexen Ausseuscitem Nur in der vordem Hallte 
werden Andeutungen wahrgenommen von den drei nebeneinander liegenden Wölbungen, die 
hinterwärts allmfililiff verschwinden. 

Man erkennt die kurzen Glieder, womit die Füsse an den Uaueh einlenkten, und denen 
zufolge die vier hinteren Füsse ungefähr gleich stark gewesen waren. Starker war das erste 
Paar, dessen Füsse theilweise überliefert und an der Vorderseite des Cephalolhoraxes einander 
zugekehrt sind. Der linke von diesen Füssen war etwas starker als der rechte. Die beiden 
ersten Glieder, welche dieSchceren bilden, sind vom linken Fuss aus dem Gestein herausgefallen, 
vorn rechten theilweise als Steinkern überliefert. Das zweite Glied des rechten Fusses besass-
ohne den Sehecrenfortsatz 0,017 Länge* es war ziemlich breit und am Rande mit einer Reihe 
starker Warzen besetzt, die auch auf der Aussenseite vorhanden sind. Das erste Glied scheint 
die angegebene Länge nicht erreicht zu haben; an dein davon vorhandenen Steinkern erkennt 
man, dass der Rand ebenfalls mit Warzen beselzt war, die sieh nach der Spitze hin verloren. 
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Für die Länge des kurzen Gliedes erhall man 0,01, einen scharfen Rand scheint es kaum besessen 
zu haben , auf der Ausseiiseite befanden sich starke Warzen. Vom linken ersten Fuss liegt das 
lange Glied an der Unterseile des Krebses, wo es sieb von innen cntblösst und daher glati dar­
stellt; es ist 0,018 lang, 0,0115 breit und dabei flach. 

Die Schale des Krebses ist sehr gut erhallen. Man erkennt deutlich, dass der Cephalo-
ihorax auf der Oberfläche mit kleinen Wärzchen dicht besetzt war, die nach der Mitte hin sich 
mehr verloren. Die Schale ist gegenwartig vom reinsten weiss, färbt ab und zerbröckelt leicht. 

Das Gestein ist weisslioh gelb und offenbar dasselbe, welches sich durch den Gehalt an 
Nununulitcn-artigcn Geschöpfen auszeichnet, von denen ich einige darin vorfand. Auch enthalt 
das Gestein Fragmente von einem nicht näher zu bestimmenden gerippten Conchyb 

Dieser Krebs des Pvrnmidcnkalkes scheint häufig zu sein; denn im October 1846 erhielt ich 
von Herrn Prof. Dr. Th. Zschokke in Aarau aus seiner und seines Vaters Sammlung noch drei Exem­
plare, welche derselben Species angehören, und die Kenntniss derselben in so fern erweitern, als 
sie zeisren, dass zwischen den verschiedenen Individuen Abweichungen bestehen, welche zur An-
nähme von mehr als einer Species verführen könnten. Von diesen drei Exemplaren sind zwei grösser 
und dabei männliche Thiere. Das fmsserste vordere Ende des Cephalothoraxes ist weggebrochen, 
doch sind die Augenhöhlenränder noch überliefert. Die vorhandene Länge des Cephalothoraxes 
misst 0,06 und für die Breite ergicljt sich an dem einen 0,110, an dem andern nur unbedeutend 
weniger; diese Exemplare sind dalicr etwas breiter als das zuerst beschriebene. Man erkennt 
an ihnen deutlich, dass von den Augenhöhlen an zu beiden Seiten des Randes zuerst drei Lappen 
folgen, von denen jeder durch einen kürzern Einschnitt mehrmals in zwei kleinere Lappen von 
der Form platter Spitzen gethcilt ist, worauf drei oder vier Lappen kommen, die in drei platte 
Spitzen ausgehen. An einem dieser beiden Krebse ist das männliche Abdomen sehr gut erhaben, 
und zerfällt deutlich in sechs Glieder. Das erste Glied oder Segment misst 0,01 Breite, die Länge 
lässt keine genaue Ausmessung zu. Das zweite Segment ist 0,013 breit und kaum mehr als 
0,004 lang. Die Trennung zwischen diesem und dem dritten Segment wird durch einen deut­
lichen Einschnitt zu beiden Seiten des Bandes erkannt. Das dritte Segment ist 0,0125 breit und 
0,005 lang, und zwischen ihm und dem vierten Segment besteht ausser dem schwachen Einschnitt 
im Rande, eine deutliche Naht, die aber schwächer ist, als die Naht zwischen den folgenden 
Segmenten. Das vierte Segment ist 0,01 breit und 0,0045 lan°\ das fünfte nur wenn* breiter als 
das vorige bei 0,0085 Länge, das sechste oder letzte Segment ist 0,0085 lang und breit. Da» 
Abdomen dieses Krebses fällt gegen das abgebildete, abgesehen von der deutlicheren Trennung 
des zweiten, dritten und vierten Gliedes untereinander, hauptsächlich dadurch auf, dass diese drei 
Glieder zusammen etwas mehr Länge einnehmen, und dass das letzte Glied durch geradere Seiten-
begränzung etwas spitzer sich darstellt. 

Das dritte Exemplar der Zschokke'schcn Sammlung ist sehr gut erhalten, und das kleinste 
von denen, welche ich zu untersuchen Gelegenheit fand. Es ist schade, dass die Unterseite nicht 

14 
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vom Gestein zu entblössen war. Die Form des Cephalothoraxes gleicht mehr der des weiblichen 
Exemplars in der Sammlung zu Mannheim, weshalb ich vermuthen möchte, dass es ein weibliehes 
Thier war. Vorn in der Mitte ist der Cephalothorax etwas beschädigt. Die Län^e desselben 
bemisst sich auf 0,037, die Breite auf nicht unter 0,058, und er misst diher nur die Hälfte der 
grossen Exemplare. Die Augenhöhlen liegen im Rande 0,0095 von einander entfernt, und die 
Grösse einer Augenhöhle beträft im Rande 0,008. Man erkennt deutlich, dass die obere Hälfte 
vom Augenhühlenrand an drei Stellen schwach eingeschnitten ist, wodurch der Augenhöhlenrand 
in ähnliche Lappen zerfällt, wie die der vordem Hälfte des Cephalothoraxes, bei dem sie nur 
stärker sind- In der vordem Hälfte des Cephalothoraxes zählt man auf jeder Seite sechs 
solcher' Lappen, von denen die zwei vordem in ein Paar , und die übrigen gewöhnlich in 
drei platte Spitzen zerfallen 5 doch ist der Rand nicht so tief eingeschnitten und regelmässiger 
gerundet, als in den grössern Exemplaren* Die einzelnen Regionen und kleineren Wölbungen, 

so wie die Reihe Warzen in der hintern Hälfte des Randes sind überaus deutlich entwickelt und 
entsprechen den andern Exemplaren vollkommen; die Sehale ist dabei so gut erhalten, dass man 
sieht, wie sie mit kleinen runden Wärzchen bedeckt ist, welche die Zierlichkeit dieses schönen 
Krebses erhöhen. 

C a n c e r P a u l i n o - W ü r l e m b e r g e n s i s . 

Taf. XI. 

Fig. 1. Männliches Exemplar in der Sammlung des Herzogs Paul Wilhelm von Würtemberg zu 
Mergenlheim, von oben. 

„ 2. Dasselbe von hinten. 
„ 3. Dasselbe von unten. 

?, 4. Vorletztes Glied des ersten Fusses. 

w 5. Linker Kieferfuss von unten. 
C. Weibliehes Exemplar in der Sammlung zu Mannheim, von oben* 

Ä 7. Dasselbe von unten. 

t 



Chrysoliotlirfs veterana und BIallem avita 
zwei fossile Insekten von Solenhofeu. 

Von 

C. H. G. von Hey den. 

5 

Taf. XII. fig. 4. 5. 

Ich gebe hier die Beschreibung von zwei Insektenarten aus dem Jurakalk von Solert-
hofen, welche mir Herr Hermann von Meyer zu diesem Zwecke zugestellt hat. Dieselben 
sind ihm durch Herrn Regierungs - Präsideuten Freiherrn von Andrian zu Ansbach aus der 
Sammlung des historischeu Vereins von Mittelfranken in Bayern niitgetheiit worden. Ich halte es 
stets für besserj fossile Thiere und Pflanzen, wenn auch ihre Bestimmung Schwierigkeiten unter­
liegt, dennoch möglichst in Gattungen unterzubringen, da solche dann gewöhnlich ferner genauer 
untersucht werden, als wenn sie für unbestimmbar angegeben worden sind. Die folgenden Arten 
habe ich daher Gattungen zugetheilt, in die sie mir am besten zu passen seheinen, werde es aber 
dankbar erkennen, wenn mir hierin Irrthmn nachgewiesen werden sollte. 

C h r v s o b o t h r i s v e l e r a n a , Ilevden. Tab. XII. fi^. 4. 

Der vorliegende, im Allgemeinen gut erhaltene Käfer ist nach seinem ganzen Habitus 
eine Buprestide, die ich wegen der Breite des Kopfes, der Kürze des Halsschildes und der Gestalt 
der Flügeldecken zu der in allen AVclltheilen' vorkommenden Gattung Chrysobothris Eschli. 
bringe. — Der Käfer liegt mit völlig abstehenden Flügeldecken auf dem Rücken und ist daher nur 
seine Unterseile sichtbar. Der Gestalt nach kommt er ziemlich mit Chrys- affinis F- überein, ist 
aber etwas grösser und breiter. Die rechte Flügeldecke und der Hinterleib sind am besten erhalten. 

Die ganze Körperlange beträgt 672 '" (Par. Mass), die Länge der Flügeldecken 5'". Es 
bleiben daher für Kopf und Halsschild l l/2 '". Die Grenzen beider Theile sind nicht ganz deutlich, 
doch scheint auf die Länge des Halsschildes 1"' und auf den aus demselben hervorstehenden Theil 
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«les Kopfes Vi'" zu kommen. Der köpf ist vielleicht etwas zerdrückt, war jedoch nur wenig 
schmäler als das Halsschild und dieses nicht ganz so breit als die Basis des Hinterleibes. Die 
Breite einer Flügeldecke inisst nicht weit von der Basis IvV"? ui der Mitte l'/V", eine Linie vor 
der Spitze 1"J. 

Der Kopf ist in seiner Form nur undeutlich erhalten, und sind beiderseits desselben die 
ziemlich grossen Augen durch dunklere, mehr kalkspathige Stellen angedeutet. Am innern Seiten­
rande des rechten Auges liegt ein etwas vorstehendes, dunkleres Körperehen, welches seiner 
Lage nach dem ersten Fühlergliede entspricht. 

Etwas vor der .Mitte des Körpers befindet sieli ebenfalls eine kalkspathige, undeutliche, 
wie es scheint nach vorn in zwei gerundete Lappen gclheilte Stelle, welche ihrer Lage nach 
vielleicht dem Eindruck entspricht , der sieh in verschiedener Form auch bei andern Bupresti-
den am Ende des llintcrbrustbeines (Mctastcrnum) befindet Recht will mir dieses jedoch nicht 
passen, und könnte es aneh ein dem Käfer Ire indes Gebilde sein. Der Hinlerleib tritt ziemlich 
erhaben hervor, ist eiförmig und zeigt besonders auf der linken Seite deutlich die Einschnitte 
mehrerer Segmente. Das letzte Segment ist abgerundet und lässt daher vielleicht auf ein weibli­
ches Individuum schlicssen. 

Die etwas vertieften Flügeldecken, — von denen die rechte vollständig erhalten, die linke 
vor der Spitze abgebrochen ist, — sind so lang als der Hinterleib, breit, nach der Spitze ver­
schmälert, der Rand bis zur Spitze schwach gerundet, die Naht gerade. Die Spitze ist stumpf 
zugespitzt. Auf den Flügeldecken sind keine Streifen sichtbar. 

Von den Beinen sind nur undeutliche Reste vorhanden. Die rechte Hinterschiene liegt 
schief über dem Bauch und die linke seitlich an den Hinterleibsrand angeschlossen mit abstehendem 
Fnssc. Von einem vielleicht abgebrochenen Beine seheint Schiene und Fuss auf der rechten 
Seite der Ilinterleibssphze vorzustehen. Die linke Vorderschiene ist vielleicht aa der Basis des 
Vordcrrandes der linken Flügeldecke sichtbar, 

B l a b e r a a v i l a , Heyden. Tab. XII. fig. 5. 

Schon die Bildung der sich deckenden Flügel lässl kaum einen Zweifel, dass die vorlie­
gende Versteinerung eine Blattine ist, die schon wegen der nach der Spitze auffallend verschmä­
lerten, an der Naht fast geraden Flügeldecken einer eigenen Gattung angehören mag, aber woge» 
ihres sonstigen Habitus von mir vorerst zur Gattung Blabera Serv., deren lebende Arten sich im 
wärmeren Amerika finden, gestellt wird. 

Das Thier ist als Doppelabdruck vorhanden, liegt auf dem Bauch und zeigt daher, jedoch 
nicht vollständig, die Oberseite. Die Platte, welche etwas vertieft, mehr den Abdruck des Thieres 
darstellt, hat beim Spalten einen Theil der Oberfläche des Kopfes, des Halsschildes und einen 
grossen Theil der hintern Hälfte der Flügeldecken mitgenommen, daher sind auch an letzterer 
Stelle die Segmente des Hinterleibes ganz vorzüglich deutlich zu sehen. 
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Es zeigt dieses Thier in seinem Umriss eine elliptische, au beiden Knden ziemlich gleich-
massig verschmälerte Gestalt. Körperlänge 1" 6'", Ijreitc in der Mitte des Körpers 83/4'", Urcite 
an der Dasis des letzten Segments 5'". Der undeutliche Kopf vorgestreckt, etwa 2"' lang 
lind 3 '" breit; das llalsschild völlig mit Eiscnoxydliydrat umgehen, wodurch seine «pierelliptische 
Form deutlich zu erkennen. Seine Länge etwa 3"', die Breite ü'". Die Flügeldecken von der 
Schulter bis zur Spitze 13 ' / . /" , von der Mitte des llinterrandes bis zur Spitze W/Jn. Sie sind 
nach hinten stark verschmälert, vielleicht etwas ausgeschweift und zugespitzt. Fs zeigen sieh An­
deutungen, dass sie an den Seiten schmal und gegen die hintere Spitze hin allmählich breiter gcran-
det waren. Die Naht ist gerade, hat eine leine parallele Seitenlinie, und es deckt die linke Flügel­
decke die rechte, doch klaffen beide vor der Spitze 3 '" hoch und hinten I'" weit. Auf beiden 
Flügeldecken erscheinen etwas erhabene, ziemlich dicht parallel laufende Langsliniem Da die 
Stellen^ worauf sich diese Streifen befinden, ein wenig höher hervortreten, so wäre es möglich, dass 
es die gefalteten Flügel sind. Vielleicht waren dann die Flügeldecken seihst glatt, da der gut erhal­
tene hintere und untere Thcil derselben keine Spur von Streifen oder Adern zeigt. Acht glcichmässig 
vcrthciltc Segmente lassen sich auf dein Hinterleib zählen, die mit Ausnahme des sechsten und des 
letzten, von ziemlich gleicher Breite sind* Das sechste ist etwas schmaler, das letzte breiter und 
wie es scheint hinten gerade abgestutzt. Von Meinen und Fühlern ist nichts deutlich sichtbar. 



JPlaeothorax Agassizi und Typoclus glaber 
zwei Fische im Uebergangskalke der EifeL 

Von 

Hermann von Meyer. 

9 

Taf. XH. fig. 1- a .b . 

Im Jahrbuche für Mineralogie etc. 1846* S. 596. gab ich bereits vom Placothornx AgassizL 
eine Beschreibung, welche ich hier unter Beifügung der dort fehlenden Abbildung wieder auf­
nehme. Diese Versteinerung wurde mir mit der gleich zu erwähnenden anderen im Jahre 1840 
von Herrn Hönin&haus mitgctheilt. Beide rühren aus dem Uehersnnsskalke derEifel her. Erstere ö»»"^ '""ö & l , 1 1o 

wurde von einigen Paläontologen für ein Crinoidee gehalten* die Gegenwart von wirkliehen 
Knochen liess mich jedoch nicht bezweifeln, das, so sonderbar auch die Form erschien, es sich 
hier um einen Fiseh handele. A^assiz, dem ich spätel» die Abbildungen zeigte, welche ich davon 
entwarf, erkannte darin sein, der Familie der Cephalaspidcn angehöriges Genus Placothorav, das 
einen eigenthümlichen Typus ausdrückt, und von dem nur ein Sehildfragment im alten rothen 
Sandstein von Seat-Craig bei Elgin gefunden wurde, eine längliche rhomboidale Platte, die ihm 
aus einer Zeichnung bekannt war. Die zu Elgin gefundene Species nannte er Placothorax para-
doxus CO'd. Red. S. 124- t. 30. a« fig. 20 — 23). Das von mir näher untersuchte Stück aus der 
Eifel, welches ich fig. 1 a von oben und b von der Seite dargestellt habe, ist weit vollständiger. 
Es ist das Kopfschild, dem nur das hintere Ende fehlt, und gehört einer eigenen, von mir Placo­
thorax Agassizi genannten Species an. Schon bei dem ersten Blick erkennt man den Fisch des 
Old Red an dem Familiencharaklcr der auf diese geologische Zeit beschränkten Cephalaspidcn. 
Der Schädel ist breit, platt, stumpf zugernndet. Die Augenhöhlen, einen geringen Durehmesser 
darbietend, sind an die Seiten verwiesen, ohne deshalb im Rande zu liegen; sie stehen weit aus­
einander. Bis zum vordem Augenhöhlenwinkel besitzt dieses Kopfschild 0,065 Länge, und die 
grösstc Breite dieser Strecke beträgt kaum mehr; unmittelbar vor den Augenhöhlen ist das Kopf­
schild ein wenig eingezogen, wodurch den Seiten ein convexes Ansehen verliehen wird. Von 
diesem Kopfschild ist eigentlich nur der Abdruck der Unterseile überliefert, üie und da ist 
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noch etwas vom ziemlich dicken Knochen hängen geblieben, woraus sich indess nicht erkennen 
Jässt, welche Bescheidenheit die Ober- oder Ausscuseite des Rachens besass. Der Wiehtür-
jkeit dieses Stuckes wird hierdurch nichts benommen. Die schmalen Leisten, welche die 
im Abdruck sich darstellenden Platten begrenzen, werden der Aussuiss der Trcnnun^srämne 
und die Kinnen, zwischen denen diese Leisten liegen, die Grenzen der Platten bezeichnen. Die 
Form des Kopfscliildes ist indess so wohl erhalten, dass man kaum glauben sollte, dass vollstän­
dige Trennung in einzelnen Platten bestanden habe* Die vordere Reihe Platten besitzt 0,t)52 
Länge und besteht aus einer Mittclplnttc, welche vorn die stumpfe Zurundung der Sehnatitze 
bildet, hinterwärts, bevor sie sieh zuspitzt, nur wenig an Breite abnimmt, i\\ der Längenmittc 
schwach sieh erhebt und auch hinterwärts schwach gewölbt erscheint. Neben dieser Mittelplattc 
liegt auf jeder Seite eine Wandplatte von dreieckiger Form mit etwas gerundeter Ausscuseite. 
Die dahinter folgcnile Ucilie Platten besteht aus einer schmäleren Mittelplattc, welche nach \urn 
sehr spitz zugeht, und neben der zu beiden Seiten eine grössere oder vielmehr breitere Platte 
liegt, deren vordere Zuspitzung in den hinteren einspringenden Winkel eingreift, welcher von der 
Mitte!- und der Seitenplatte der vordem Reihe gebildet wird* In diesen grossem Platten zweiter 
Reihe liegen die Augenhöhlen, von deren vorderem Winkel an die Platte der Länge nach sich 
schwach erhebt. Das hintere Ende der zweiten Plattenrcilie ist nicht überliefert. Das Gestein ist 
der dunkelgrüne Ucbergangskalk der Eifcl. 

Die andere mir von Herrn Höninghaus aus diesem Kalke mitgctheiltc Versteinerung habe 
'ich Taf. XII. hg. 2 in natürlicher Grösse abgebildet. Sic verräth einen Fisch aus der Familie der 
Cbimeriden, der zunächst an Ceratodus, ein Genus erinnert, das der Trias zusteht, früher nicht 
gekannt ist, und wovon auch eine Form im Oolith von Stonesfield gefunden wurde. Völlige 
Uebercinstimmung aber mit Ceratodus besteht eben so wenig als mit Ctenodus, einem andern 
verwandten Genus, das der Old Red und das Steinkohlcngebirge aufzuweisen bat. Sonst wüsste 
ich keine Reziehung herauszufinden* — Die Versteinerung stellt einen Zahn dar, welcher, wie in 
den damit verglichenen Genera, die Bewaffnung einer Kieferhälfte bildete. Die Zahuplattc wird 
von zwei geradem Rändern begrenzt, welche unter einem nur wenig stumpfen Winkel vereinigt 
sind, und die dritte Randbe^renzunff ist bogenförmig;. Der Jäneere von den geraderen Rändern 

j ^iwiuuug, î * u^^muiii i ig, M^^i «aug^ii, vun um 5 

scheint die Kaufläche zu tragen, er ist viermal kurz aber tief eingedrückt, wodurch Erhebungen 
entstehen, vonTdcnen die drei mittlem gleichförmig gestaltet, die Erhebung an der Ecke, die mit 
dein bogenförmigen Rande gebildet wird, die kleinere, die Erhebung am entgegengesetzten Ende 
die grössere ist Auf letzterer scheint die Abnutzung deutlicher hervorzutreten, und man glaubt 
auf ihr auch Andeutungen von Lamellen wahrzunehmen, welche auf die Textur der Zahnplatte 
hinweisen wurden. Sonst ist die entblösste Seite glatt und überaus schwach vertieft. Ich nenne 
den Fisch, dem dieser Zahn angehört, T}7podus glaber. 

Von den 105 Scepies fossiler Fische, welche Agassiz in seiner Monographie der Fische 
des Old Red aufführt, werden für den Kalk der Eifel nur zwei Species erwähnt, welche der 
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Familie der Coelacanthi angehören: Jloloptycliius Omalitisi, der im alten rothen Sandstein voa 
Namur gefunden wurde, und Asterolepis Höninghansi, auf die Eifel beschränkt. Hiezu kommt 
nun noch Placothorax Agissizi ans der Familie der Cephalnspiden und daher wie Coelacanthus 
der Ordnung der Ganoiden angehörig, und Typodus glaber, ein den Chimeriden verwandter Fisch, 
der also zur Ordnung der Placoiden gehören würde* 

4 



Ferca (Snterdis ?) Lorenti 
aus einem Tertiärgebilde Aegyptens, 

Von 

Hermann von Meyer. 

5 

Taf. XII. fig, 3. 

In der naturhistorisehen Sammlung zu Mannheim traf ich eine mir später von Herrn Hofrath 
Kilian zur Untersuchung initgethcilte Fischversteincrung an, welche Herr Dr. Lorent von seinem 
Aufenthalt in Cairo mitbrachte. Der fossile Fisch gehurt zur Abtheilung der Percoiden. Er rührt, 
wie Herr Dr. Lorent mich noch vor kurzem versichert hat, aus dem Mokattamgebirge bei Cairo 
her, das daher ausser dem Mecrischen Gebilde mit Cancer Paulino - Würtembergensis ein tertiäres 
Süsswassergebildc enthält. Das Gestein des letzteren besteht nach dem Handtstiick in einem sehr 
feinen, hellen gelblichen Mergel, worin die Versteinerung sich mit bräunlicher Farbe darstellt. 

Für die ganze Lange des gut erhaltenen Fisches bis zum äussersten Ende des Schwanzes 
ersieht sich 0,061; davon würde auf den stumpfen Schädel, der am meisten nclitlen, ungefähr 
0,0i6 kommen, was fast nur ein Viertel von der Tolallängc wäre. Mit bewaffnetem Auge erkennt 
man deutlich, dass der Fisch mit kleinen spitzkonischen Zähnchen bewaffnet war, welche die 
Kieler, namentlich den hei geschlossenem Maule deutlicher überlieferten Oberkiefer besetzen. 
Gegen das hintere Ende des Schädels hin liegen Uebcrrestc, welche der Pflugschaar oder den 
Gaumenbeinen angehören werden, und woran man erkennt, dass sie mit ähnlichen Zähnen 
bewaffnet waren. Deutlicher noch zeugen die Flossen für einen Perca- artigen Fisch. Baueh­
und Brustflosse lagen in ungefähr derselben Gegend übereinander. Die eine Bauchflosse ist gut 
erhalten. Sie scheint aus sechs Knochenfäden zu bestehen, was Perca gut entsprechen würde. 
Von diesen Fäden war der vordere etwas kürzer und stacheliger, die übrigen stellen sich ireü'abclt 
dar. Die Brustflosse lie^t höher, sie ist grösstenteils verdeckt und man erkennt nur einige feine 
Knochcnfädcnj welche ihr angehören. Die beiden ohne Unterbrechung aufeinanderfolgenden 
Rückenflossen sind sehr gut überliefert. Die Stellung der Knochenfaden ist bei der vorder« o 
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mehr geneigt, hei der hintern mehr aufgerichtet. Dabei sind die Fäden der vordem Rückenflosse, 
deren ich zwölf zähle, etwas kürzer, und scheinen auch spitzer ausgegangen zu sein, als die 
Fäden der hintern Rückenflosse, die sieh auf 16 belaufen. Die Knochenfäden, welche im Inneni 
des Körpers den Flossen entsprechen, werden gleichfalls wahrgenommen. Die Afterflosse ent­
sprach in Lage der hinteren Rückenflosse, zog sich aber nicht ganz so weit nach vorn; man 
zählt an ihr 12 Fäden, welche denen der hinteren Rückenflosse am ähnlichsten sind. Die Schwanz-
flössen sind weniger gut überliefert, und seheinen nicht auffallend von einander getrennt gewesen 

zu sein. 

Die Zahl der Wirbel belauft sich auf S6 — 38; die vordem lassen keine genaue Unter­
scheidung zu. Von diesen Wirbeln kommen, wie in Perea, 21 auf den Schwanz, wenn man als 
ersten Sehwanzwirbcl jenen nimmt, der hinter dem ersten, im Körper des Thiers liegenden Faden 
der Schwanzflosse auftritt- Die Wirbel und Rippen sind sonst deutlich zu unterscheiden, und an 
den hinteren Wirbeln erkennt man sogar die Längskantc an der Seite des Wirbelkörpers, welche 
für Perea (Agassiz, Poiss. foss. IV. S. 72) angeführt wird. Es werden ferner Andeutungen von 
den kleinen Schüppchen wahrgenommen, womit ihr Fisch bedeckt war. 

Unmittelbar vor diesem Fischchen gelang es mir, etwas liefer im Gestein ein noch kleineres 
Fisclichcn zu entblössen, das derselben Species angehören wird, wofür die von den Flossen vor­
handenen Ucbcvrestc sprechen. Der hintere Thcil dieses kleinen Fischchens wäre nur auf Kosten 
des grösseren Exemplars zu entblössen gewesen. Es sind ungefähr 22 aneinander gereihte Wirbel 
sichtbar, der Schädel ist zerdrückt. Am deutlichsten ist eine Kiemcndcckelplatte cnlblösst, welche 
mehrere Einschnitte am Rande besitzt und an einigen Stellen spitz ausgeht ; was ebenfalls einem 
Perea-artigen Thiere entspricht. 

Der geringeren Grösse wegen würde dieser Fisch eher zu dem, nur in Terliärgehildcn 
sich findenden, erloschenen Genus Smerdis passen, welches Agassiz hauptsächlich deshalb, weil 
dasselbe nur kleine Formen darbietet, vom eigentlichen Genus Perea trennt; doch scheinen die 
Charaktere der Aegyptischen Species mehr letzterem zuzusagen. Mit dem von Agassiz im TV* 
Bande seiner Poissons ibssiles bekannt gemachten fossilen Percoiden bestellt keine specifische 
Uebcreinstimmung; die Species ist daher neu, und wurde von mir nach dem Herrn Dr. Lorent, 
der den Fisch aus Acgyptcn brachte, benannt. 
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die in dem U a s fiei ElaUierstiadf vorkommenden 
Versteiiieruiiffeai» 

Von 

Ifllh. Dunker, 

(Vgl. 1. Lief. <!. Palaeonl. pag. 34.) 

13. P l a n o r h i s l i a s i n u s , Dkr. vide Tab. XI1L lig. 20. a. b. 

PI. tesla parva tenui et Iragili, faeie utraque pari im coneava, anfractibus (rihus vel qua-
tuor modice crescentibus suhlcrelibiis; aperfura subrolunda. — Diaineter fere 3'", altit. 1"'. 

Planorhis liasinus, Dkr. Zeitschrift für Malakozoologie von Menke um! Pfeiffer. 1846. 

pag. !Ü8. 

Das einzige Exemplar, welche« ich von dieser Art besitze, und wonach ich die oben 
citirte Abbildung entworfen, verdanke ich der Güte des Herrn Pfarrers A. Schmidt in Asehers-
leben. Es trehört dies Schneckchen, welches in dem loekern Liassandstcin bei Halberstadt nur 
selten vorkommt, in die Formengruppe des Planorhis albus, Müller (—hispidus, Dr.) , doch ist 
dasselbe mehr »leichseiti«:, auch erinnert es an Planorhis suban<*ulatus, Phil, aus Bächen der 
Umgegend von Palermo, (v. Phil Enum. Moll. Sic. Voh IL pag. llf). Tab. XXI. hg. (L) Meines 
Wissens isl diese Species die einzige, welche man bisher im Lias gefunden und überhaupt die 
älteste ihres Geschlechtes. 

1-4. P a l u d i u a K r a u s s e a n a , Dkr. vide Tab- XHL hg. 10. a. b. 

P. (esta parva, eonico-turrila, laevi, anfractibus quinis eonvexiusculis, ultimo spirain 

longitndine fere nequanlc; vertice obtusiusculo; aperiura ovata. — Alt. 33/y"., diain.~12V". 

Paludina Kraussiaua, Dkr. L c. pag. 168. 
15* 
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Diese Art hat sehr viele Analogie mit Paludina (Turbo) thermalis, L. wohin P. muriatica, 
Lam., P. acuta (Cyclostoma) Drap- vielleicht auch P. baltica, Nilsson gehören möchten; — doeh 
ist die letzte Windung etwas bauchiger und die jHundöflhuns ähnelt mehr der Bildung der Ris-^ V,*,!«^ ^ ^ » ^ - 0 ^ - A . ^ V w U V „ . ö 

soen. Die paar Exemplare, welche ich vom seligen Oberlehrer Krausse hesitze, der sie im 
lockern Liassande bei Halberstadt entdeckte, sind ganz glatt, so dass man nichts von Wachs-
thumsreifchen wahrnehmen kann* Vielleicht ist diese Art eine Rissoa. 

15. P a l u d i n a s o l i d u l a , Dkr. vide Tab. XI11. fig. 9. a. h. 

P. testa parva solidula, ovato-conica; anfractibus quinis planiusculis} apertura ovata. 
Alt. 4%'" , diam. 2 fere '". 

Diese Species unterscheidet sich von der vorhergehenden besonders durch stärkeres, höher 
gewundenes Gehäuse und weit flachere Umgänge. Das vorliegende einzige Exemplar hat eine 
schwärzliche Färbung. 

16. P a l u d i n a s u b u l a t a , Dkr. vide Tab. Xlfi. fig. 8. a. b. 

I*. testa subulato-acuta, tenui, lacvij anfractibus senis vel septenis convexis sutura valde 
distineta sejunetis; apertura ovata. — Alt. 5'"^ diain. 1%"'. 

Das spitze und pfriemeinförmige Gehäuse hat 6 bis 7 durch eine tiefe Naht getrennte 
glatte Windungen, ist dünnschalig und ähnelt rucksichtlich der Bildung der Mundöflnung den 
Melanien. Der Habitus dieser Schnecke erinnert an die Paludina actona, Nilss. aus der Ostsee. 
Die Mündung bei fig. 8. b. ist in der Lithographie etwas missrathen. 

17. R i s s o a l i a s i n a , Dkr. vide Tab. Xlll. fig. I I . a. b. 

R. testa niinuta, ovato-conica, subturrita, apice obtusiuscula; anfractibus quinis parum 
convexis longiludine irregulariter plicatis5 apertura ovata paullum eoaictata; coluinella non eallosa 
labro teuui. — Testa speeiminis quod exstat maximi modo Vi2

iU alta, 1 72 '" lala-

Rissoa liasina, Dkr. 1. c. pag. 169. 

Diese kleine Sehnecke, wovon nur zwei Exemplare vorliegen, die ich der Mittheilung des 
leider zu früh verstorbenen Oberlehrers Krausse verdanke, der sie im lockern Liassande bei 
Halberstadt fand, hat 5 wenig gewölbte mit schwachen und nnregelmässigen Längsfalten bedeckte 
Umgänge. Sie steht in der Form der Rissoa Montagui, Payr, aus dem Mittelmeere (vide Phil. 
Enum. Moll. SiciL I. pag. 153.) ziemlich nahe. 

18. M e l a n i a Z e n k e n i , Dkr. vide Tab. Xlll. fig. 1. 2. 3. 

M. testa turrita, anfractibus octonis vel novenis convexis sutura distineta divisis eostisque 

* 
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crebis et aeqnalibus intcrdum obsoletis cincta; apcrtiira ovata obliqua; basi subcfTusn; columella 
ßubarcuata. 

Melanin Zinkeni, Dkr. 1. c. pag. 169. 

Das grösste der vorliegenden Exemplare, etwas über einen Zoll hocli5 welches nh fig, 1. 
auf unserer Tafel abgebildet habe, hat 9 Windungen. Dieselben sind ziemlich convex, dalier 
deutlich getrennt und mit glcichmässigcn mehr oder minder deutlichen Oucrrippchen bedeckt, 
deren Zahl auf der untersten Windung von 13 bis 18 variirt. Die Aluiidöflnung ist bei keinem 
meiner Exemplare ganz vollständig erhalten, indessen zeigt sie doch die den Melanien cigenlhüm-

w 

liehe Gestaltung. Das Verhältnis:* der Höhe zum Durchmesser ist ungefähr wie 100 : 40. — Es 
erinnert diese Schnecke an einige nordamerikanische Arten, \\m\ unter den fossilen Coneliylien 
steht ihr im Habitus die Turitclla intermedia, Desh, aus dem Pariserliceken unstreitig sehr nahe 
die jedoch wegen des collösen (Joluincllarrandcs zum Genus Froto gehören dürfte. (Vgl, Desh, 
Dcser- des Coq. foss, etc. H. PI. 38- fig. 3- 4,) Unsere Schnecke findet sich tlieils hold, tlieils 
mit Sand angefüllt oder in Kernen (fig\ 2 unserer Tafel.) Zuweilen hat auch Schwcfelcisen den 

5 

ganzen Raum, den die Schnecke einnahm, ausgefüllt, wie dies ein deutliches Exemplar des Italli 
sehen Museums zeigt. 

19. M c l a n i a T u r r i t e l l a , Dkr. vide Tab. XIII. % 5, 6. 7. 

M, testa turrita gracili, anfractihus 9 — 10 eonvexis distinetc sejunetis, medio bicarinatis, 
anfractu ultimo tri-vel quadricarinato; apcrtiira subrotunda; columella arcuata basi eftusa. 
Alt. 9 — 1 0 lin. 

Mclania Turritella, Dkr. 1. c. pag, 169. 

Von dieser Art liegen mehre vollständige Exemplare und Fragmente vor. Das grösste 
derselben Tab, X1I1, fig. 5. und 6. abgebildet, hat 10 Windungen, über welche meistens zwei 
deutliche, zuweilen auch noch eine dritte minder deutliche Carina hin weglaufen. Auf der Basis 
des letzten Umganges zählt man deren noch zwei bis drei; die jedoch weit schwächer sind. An 
einigen Bruchstücken bemerkt man deutlich die nach hinten ausgeschweiften, dicht zusammenge­
drängten, feinen Wachsthumsrcifchcn, welche der Bie^una; des rechten iVlundsaumes entsprechen , W*V „ ^ * « I V 0 U 1 . 0 

Das Vcrhältniss der flöhe zum Durchmesser ist ungefähr wie 100 : 30. — Von der vorherge-o 

henden Art unterscheidet sich diese leicht durch ihr schlankeres Acussere und die deutlichen 
Oucrrcifchen oder Carincn. Sie hat viele Achnlichkeit mit Turritella, und ich würde sie unbc-
dingt diesem Genus beigezählt habeu, wenn nicht die Bildung der IMundöffnung entschieden da-
gegen spräche. Unter den Halberstadter Lias-Schneckcn, scheint sie eine der häufigsten zu sein. 
Wie die Vorhergehende kommt sie auch im festeren Gestein als Kern vorj s. %. 7, 
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20. A m p u l l a r i a a n g u l a t a , Dkr. vide Tab. XIII. fig. 4. a. b* c. 

A. testa ovato-conica, spira producta, anfraetibus quinis vel senis longitudinaliter idque 
obsolete striatis, angulatis, angulo plus minusvc prominente; apertura ovato-oblonga; labro acuto, 
columella ad basiu subelfnsa; mubilico nullo. 

Ampullaria angulata, Dkr. in Menke's Zeitschrift für Malakozoologie. Jahrgang 1844. 
pag, 188, 

Eine sehr interessante Schnecke, die unter den lebenden Arten der Ampullaria sealaris, 
d'Orbigny Tab, 5. lig, 1 — 3 aus dem Staate Argentina nahe verwandt ist. Sie wird nicht viel 
grösser als einen Zoll, und ihre Höhe verhält sich zum Durchmesser etwa wie 100 : 70* Für 
eine Süsswasser-Schnecke, wohin sie ohne Zweifel gehört , ist die Schale ziemlicli fest. Der 
obere Thcil der Windungen zei*?l stets einen Winkel, doch tritt derselbe nicht immer scharf 
hervor; auch variirt diese Art hinsichtlich der Spira , die sich zwar meistens sehr heraushebt, 
aber doch auch zuweilen nur wenig hervorragt. Besonders eigentümlich ist eine deutliche blasse 
braune und flaininenartigc Längszeichnung, die sich auf einem kleinen Exemplare zeigt, welches 
ich bei tig. 4. c\ in doppelter Grösse abgebildet habe. Diese Längszeichnung ist um so merkwur-
dic^v, als man nichts Achnliches unter den Arten der jetzigen Schöpfung bislang beobachtet hat, 
dcivn karaktcristisehe Zeichnungen in Ouerbinden bestehen. Es gebort unsere Art zu den gänz­
lich ungenabeltcn, deren Zahl im Vergleich zu den durchbohrten gering ist. Vielleicht kommt 
dieselbe, nach einem Steinkern zu urtheilen? der in der Sammlung meines Freundes des Herrn 
Assessors Fr. Hausmann zu Josephshütte am Harz sich befindet, auch im Lias des südlichen 
Frankreichs vor. Dieser Kern besteht, wie viele Versteinerungen aus der Gegend von Montpel­
lier, aus Brauneisenstein, der durch Zersetzung von Schwefelkies sich bildete. 

21. N e n t i n a l i a s i n a , Dkr. Aide Tab. XIII. flg. 13 — 16. 

N. testa ovato-semiglobosa, substriata, nitida, unicolorc sordide flava, scu uni,-bi-et tri-
fasciata. scu Jineis longididinalibus nndatis et flexuosis ierrugineis> atris, atropurpureis, rarius 
olivaccis varie pieta; spira laterali, obtusa, plerumque decortieata et erosa; apertura semirotuuda; 
labio coluuiellari calloso, edentulo. 

Neritina liasina, Dkr. 1. c. pag. 188. 

Diese ungemein zierliche und zum Theil noch mit ihrer ursprünglichen Farbe wohl er­
haltene und oft glänzende Schnecke ist in ihrer Form ebenso veränderlich als in der Zeichnung, 
und steht unter den manniehfaltigen Ncritincn der heutigen Schöpfung wohl der N. Matoniana, 
Recluz von den Philippinen am nächsten; doch kommen auch Formen vor, die sich iheils der 
N* virginea, theils der N. Pii]>a nähern; aber sicher gehören dieselben alle e i n e r Art an. leb 
habe auf unserer Tab. Xllk hg. 13 — 16 einige Ilauptvarietäten dargestellt* Fig. 13. a. b. c. 
von unten, oben und der Seite, zeichnet sich durch ihren Glanz und ihre braunrothe in das 
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Purpurschwarz übergehende Färbung aus; unten ist dieselbe mit einer blassen Binde gezeich­
net, auch bemerkt man in der Nähe der Spira einige blasse sehr feine Linien. Der Wirbel ist 
etwas abgerieben und bei einem anderen fast schwarzen Exemplare wie angefressen, was bei 
diesen Süsswasscrsehncckcu so häufig vorkommt. Ein drittes mit Wellenlinien gezeichnetes liissl 
hu Pcristom noch einen Theil des kleinen Deekclohcns erkennen* Fig. 14. a. b. von nuten und 
oben, stellt ein kleineres Individuum von etwas abweichendem Habitus dar.» gelblich braun gefärbt 
und mit drei schmalen und dunkelercn Querbinden aezicrl: Fi«*. 15* a* b* <\ von oben, unten 
und der Seite, ähnelt nicht nur in der Form, sondern auch in der Zeichnung der [\\ Pupa ans 
Westindien. Fig. 1G. a. b. vcrgrösscrl und in naturlicher Grösse ist nach einer sein1 leinen 
Zeichnung des Herrn Pfarrers Schmidt entworfen, der mir dieselbe mit foljrendcn Worten uüfi^si 
zusandte: »Von dieser Ncrilina liegen drei Exemplare vor mir, von denen ich hier das kleinste 
in Natur iihcrnihs saubere gezeichnet habe. Der Grund ist wcissgclb, in dem hellen liande stehen 
hier nur Punkte, bei i\on grösseren gehen die zackigen Linien durch das Band« Oiesc Linien 
sind bei der kleineren Form olivengrüu oder grünlich braun. Die Grundfarbe «1er beiden grössern 
Exemplare ist schmutzig rothbraun.« Diese Schnecke findet sich nicht sehr selten im lockeren 
Liassandstcin bei llnlborstadt, jedoch meist viel kleiner als ^\ic Abbildungen, wozu die grössten 
Exemplare genommen wurden. In dem harten Gestein kommen auch Kerne vor, die ich. als ich 
sie zuerst sah, für Natiea hielt. 

22. T o r n a t c l l a f r a g i l i s , Dkr. vidc Tab. XIII. fig. 19. a. b. 

T. tesla ovato-conica, snbeylindracca, fragili, longitudine subtilissimc striata; spira exserta 
acuta; anfractibus quinis, ultimo spira duplo longiorc; apcrtnra oblongo-ovata; labro temussrmo^ 
columclla nun plicata* 

Tornatclla fragilis, Dkr. Zeitschrift für Malakozoologie 18-1$. pag. 169. 

Die Entdeckung dieser interessanten Art verdanken wir dem Herrn Pfarrer Schmidt, 
dessen grösstes Exemplar eine Höhe von vier und einer halben Linie hat Das hier 
abgebildete ist ungleich kleiner, und wurde die Zeichnung desselben etwas vergrössert. Das 
Vcrhältniss seiner Höhe zum Durchmesser ist ungefähr wie 100 : 50. Der ganze Habitus dieses 
Schneekchcns verweist dasselbe zum Genus Tornatclla; es ist daher auffallend, dass dasselbe 
weder die ColnmcllarfaUcn noch Ouerrcifchcn zciffl, die sonst einen wesentlichen gcncrischcn 
Karnkter für Tornatclla ausmachen. Spräche <lic cylindroidisclie Gestalt und das treppen 1'önnig 
abgesetzte Gewinde nicht für die Vereinigung mit obigem Gcschlechte, würde ich sie am liebsten 
mit Gray'« Linmäacecn-Gattung Chilina verbinden. 

23. P l c u r o t o m a r i a r o t c l l a e f o r m i s , Dkr. vide Tab. XIII. fig. 12. a — e. 

PI. testa depresso-eonoidea, subglobosa, tenui, glabra, nitida, imperforata, umbilici loco 
callositate subimpressa instrueta; spira dcpressiuscnla; apice subacuto; anfractibus senis vel sep-
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tenis, supremis planiusculis, ultimo infera facie ventroso; apertura subrotunda, labro dextro 
acuto medio inciso; marginc columellari sinuato incrassato* 

Die ilach conoidisclie, etwas kugelige, ziemlieh dünne, glänzende, zart gereifte, fast glatte 
Schale dieser interessanten Schnecke erinnert in ihrem Habitus an das Geschlecht der Rotellen, 
auch zeigt dieselbe in der Gegend des Nabels eine kleine Wulst , die freilich etwas eingedrückt 
ist und nicht wie bei jenen als eine verdickte Schwiele sich darstellt. Eben so hat unsere Ver­
steinerung von oben betrachtet viele Aehnlichkeit mit einigen Margarita- Formen} z* 1J, der Mar-
garita (Trochus) groenlandiea, Chcmn. Sie zeichnet sich aber besonders durch einen Einschnitt 
in der rechlen Mundlippe aus, der indessen nur selten vollständig erhallen ist, aber in einer 
äusserst flachen Rinne ; die das Gewinde umgiebt, doch leicht an der Biegung, welche hier die 
zarten Wachsthuinsreifchcn anneinnen, erkannt werden kann. Es zeigt sieh dieses eben so wie 
an <leu bekannten Trochoidccn-Geschlechtern, dein Euomphalus-artigen Schizostoma Bronn, 
und den zarten zum Theil glasartigen und meist mikroskopischen Scissurellen *). 

Das grösste der vorliegenden Exemplare der Pleurotoinaria rolellaeformis hat einen 
Durehmesser von beinahe 9 Linien, und seine Höhe beträgt etwas mehr als 5 Linien- Ich habe 
diese Art, welche zu den selteneren Versteinerungen der Ilalberstadter Liasbildung gehört, auf 
Tab. XIII. in verschiedenen Stellungen abgebildet. Fig. 12. a. zeigt die Form der Mündung mit 
dem Columcllarrande; Fig. 12. e. die hintere Ansicht (beide Figuren ideal); Fig. 12. b. den Ein­
schnitt, (welcher hier jedoch etwas zu tief ist); Fig. 12. c. die gewölbte Basis mit der etwas einge­
druckten enllosen Stelle in der Gegend des Nabels; Fig. 12. d. eine starke Vergrösserung nach 
einem jungen Individuum von der Grösse einer Linse. Selten findet sieh der rechte JMimdsaum 
so vollständig erhalten wie bei Fig. 12. b, : wo dennoch am Einschnitt ein Theil der Sehale aus­
gebrochen ist. 

Mehre der hierbei* gehörigen Formen führt Sowerby in seiner Mineral Conehology als 
Helidnen und llelix auf, (Helicina expansa, polila, Helix striatus (striata) etc.) mit denen sie 
jedoch durchaus nichts gemein haben, Agassiz, welcher dieselben ungenabelfe Cirrus-artige 
Schnecken nennt., **) hat dafür den Namen Plychomphalus vorgeschlagen? ohne sich jedoch auf 
eine generisehe Diagnose einzulassen, was leider bei mehren Sowerby'sehen zum Theil ungenü­
genden Figuren der Fall is(? denen er ohne die Gründe zu entwickeln einen neuen Namen gege­
ben mit der blossen Bemerkung, dass er sie für den Typus einer besonderen Gattung anspreche. 
Sollte die Schwiele in der Nabelgegend für unsere Art eben so karakteristisch sein wie für Ro­
tella, so würde dies hinreichen darauf eine besondere Gattung zu gründen, und es würde sich 

) Eigentlich sollle der Name Anatoinus, D. Moutfort (1810) wieder in Aufnahme kommen, weil er vor 
Scissurella d'ürbigny (1823) die Priorität hat. Dasselbe gilt von Globulus Schumacher (1817) für Rotella Lam. (1822). 

**) Nach meiner Ansicht steht Cirrus, wie dies Geschlecht Sowerby zuerst aufgestellt hat, den Solarien 
ungleich näher. Vielleicht gehören indessen Cirrus und Euomphalus einem Geschlechte an, was Sow. bei Be­
schreibung des Cirr, nodosus Tab. 219. selbst Yermuthet. 
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dieselbe dann ungefähr zu Rotella verhalten wie Pleurotomaria zuTrochus. Unter Plychomphalns 
befinden sich Arten mit und ohne Schwiele, und es seheint daher, dass Agassiz besonders den Man­
gel des Nabels und den Einschnitt dieser Schnecken im Auge gehabt habe, dann sieht man aber 
nicht ein, weshalb er dieselben von Pleurotomaria trennte. — Bronn vereinigt Sowerby's Helicina 
polita mit den Rotellen, Leth. geogn. I. pag. 389. Tab. XXI fig. 2. a. b. (und c.?); diese erman­
geln jedoch des Einschnittes. 

24. P a t e l l a S c h m i d t i i , Dkr. vide Tab. XHT. fig. 17. a- b. c. 

P. testa parvula, ovali, subeonica, costis radianfihus numerosis et confertis, obtusis snb-
tiliterque sqnamoso-imbricatis ornata; apice excentrieo, ubtusiusculo; margine integro. 

Patella Schmidtii, Dkr. Zeitschrift für Malakozoologie 1844. pag. 187* 

Von dieser kleinen ungemein zierlichen Patella sind meines Wissens bis jetzt erst zwei 
Exemplare gefunden worden, das eine im Besitz des Herrn Pfarrers Schmidt, das andere hier 
abgebildete aus meiner Sammhing. Die Länge dieses letzteren beträgt 3,7'", und Länge, Breite, 
Höhe verhalten sich wie 100 : 80 : 55. Die Schale ist verhältnissmässig stark , sehr hoch und 
mit 23 bis 24 etwas ungleichen Rippchen bedeckt, die vom excentrischen nur wenig abgeriebenen 
Wirbel ausstrahlen und von zarten horizontalen wellenförmigen Waehsthumsreifchen durchschnit­
ten werden, wodurch dieselben schuppig erscheinen, was mit Hülfe der Loupe deutlich erkannt 
wird. Karakteristisch für diese und manche andere Patellen, sowie auch für mehre Siphonarien 
ist, dass der beinahe vollkommen elliptische Band nur vorn und hinten aufliegt, da er in der 
Mitte eine kleine Bucht hat. (Vgl. Fig, 17. a. auf unserer Tafel Xlll.) Das andere Exemplar, 
wovon mir Herr Schmidt eine überaus saubere Zeichnung zusandte, ist etwas grösser, stimmt 
aber in den übrigen Verhältnissen ziemlich genau mi( dem unseligen überein. 

25. P a t e l l a s u b q u a d r a t a , Dkr. vide Tab. Xlll. fig. 18. a. b. 

P. testa minima, concentrice idque tenerrime striata, margine lateribusque subquadrata, 
4 

basi integra; apice obtuso subcentrali. 

Patella subquadrata, Dkr. 1. c. pag. 188. » 

Diese etwas kleinere Form unterscheidet sieh nicht nur im ganzen Habitus von der vor­
hergehenden, sondern auch durch den gänzlichen Mangel der radialen Rippchen; sie ist nur mit 
feinen concentrischen Reifchen bedeckt. Wie die vorhergehende Art liegt sie nicht mit dein 
ganzen Basisrande auf, da sie in der Mitte desselben etwas eingebuchtet ist, was die Zeichnung 
18. b. ziemlich deutlich hervorhebt. Herr Pfarrer Schmidt, der dies seltene Schneckchen entdeckte, 
und nach dessen genauer Zeichnung unsere Abbildung angefertigt ist, bemerkt, dass die kleine 
Schale einer vierseitigen an ihren Kanten abgeschliffenen Pyramide ähnlich sei. Ihre Länge 

beträgt 3'", diese wie Breite und Höhe verhalten sich ungefähr wie 100 : 70 : tiö. 
16 
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26. A m m o n i t e s r a r i c o s t a t u s , Ziet vide Tab. XIII. fig. 21. a. b. c. Tab. XVIL fig« l .a . b .c . 

A. testa piano-discoidea anfractibus senis vel septenis subrotundatis, perparum involutis, 
costatis tenuiterque striatis; costis rectis in dorso evanescentibus; apertura subrotnnda. 

Das Gehäuse ist flach scheibenförmig, und wird von sechs bis sieben ziemlich runden, gerippten, 
nur sehr allmählig an Stärke zunehmenden und äusserst wenig invohiten (kaum y8 umschliessenden) 
Windungen gebildet, welche gewöhnlieh mit 26 bis 30 (seltener bis zu 40) geraden, einfachen, meist 
starken, gleichweit entfernt stehenden Rippen bedeckt sind, die in der Nähe des breiten gerundeten 
Kückens verschwinden, und hier nur als sehr schwache kaum bemerkbare Falten sich etwas nach 
vorn biegen. Ausserdem trägt die ganze Sehale feine Wachsthumsreifehen, welche die Richtung 
der Rippen haben. Bei einigen Exemplaren ist die letzte Windung weniger scharf gerippt als 
die vorhergehenden, wTie dies bei Ammoniten häufig vorkommt. Die Dimensionen sind in der 
Zeichnung Fig. 21. a. b. ersichtlich, nur ist die Rückenansicht aus Versehen oben und unten etwas 
zu breit geworden. — Was die Loben betrifft, so glaube ich dieselben Fig. 21. c, ziemlich rich­
tig dargestellt zu haben, wiewohl kein Exemplar vorliegt, an welchem man sie deutlich erkennen 
kann. Sie sind nur wenig eingeschnitten, scheinen aber nach dein verschiedenen Alter der Exem­
plare zu variiren* 

Der Durchmesser unseres Ammoniten, welcher bei Quedlinburg und Halbcrstadt nicht 
sehr selten vorkommt, beträgt gewöhnlich 1 '/2 Zoll. Ich fand denselben jedoch auch, theihveise 
in Schwefeleisen vererzt, bis zu 2'/2 Zoll Grösse im dunkeln bituminösen Liasmergel bei Exten 
unfern Rinteln in der Grafschaft Schaumburg vergesellschaftet mit Ammonites angulatns, Schi,, 
Cardinia (Unio) hybrida, Sow. etc* 

Nach der Versicherung des Herrn Prof. Quenstedt, der die Exemplare vom letzteren Fund­
orte vor mehren Jahren bei mir sah, gehört dieser Ammonit zum rarieostatus des Herrn von Zie-
ten. Das hätte man freilieh nach der Zieten'schen Zeichnung nicht erwarten sollen, da dieselbe 
nicht nur ganz andere Dimensionen, sondern auch einen starken auf dem Rücken fortlaufenden 
Kiel zeis;t. Zwar bemerkt Ouenstedt (Flötzarebinje Wiirlemhenys pas\ 159), dass jene Zeichnung 
nicht richtig sei, indem der Kiel nur durch eine feine, aber sehr deutliche Linie bezeichnet werde; 
doch wollen unsere Exemplare zu seiner übrigen Beschreibung nicht genau passen, namentlich 
besitzt keines eine solch' niedergedrückte Mundöftnung, dass dieselbe kaum halb so hoch als breit 
wäre, im Gegentheil haben last alle ohne die geringste Verdrückung eine mehr hohe als breite 
Mündung. Die Skizzen Fig. 1. a. b. c« auf unserer Tafel XVII., von Herrn Di\ w Hagenow nach 
einem Exemplare von Halberstadt entworfen, zeigen freilich, dass wir es mit einer sehr verän­
derlichen Art zu tliuii haben. Die Rippen erreichen nur das 3te Viertel der Höhe von der Naht 
an, dann fallen sie plötzlich ab, setzen jedoch fadenförmig und vorwärts gebogen über den Rücken 
fort. Zwischen je zweien schiebt sich am Rücken noch eine kurze Rippe ein. Der Rücken ist 
bei diesem und anderen Exemplaren, welche im Resitz des Herrn v, Hagenow sind, schwach ge­
kantet. Unsere Exemplare, zumal die von Exten, zeigen kaum die Spur einer Kante. — Es ge-

f 
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hört dieser Ainmonit zu L. v. Buch's Familie der A r i e t e n , doch schlicsst er sich, seinem Aeus-
seren nach, zunächst den C a p r i c o r n e e n an. 

27. A i n m o n i t es a n g u l a t u s , Schi. 

Von dieser Art besitze ich ein wohl erhaltenes Exemplar vom Sperlingsberge bei Halber-
Stadt. Bei Quedlinburg ist dieselbe häufiger gefunden worden, zum Thcil von einem Durchmesser 
von 3 Zollen\ auch kommt sie bei Exten, meist von thonigem Sphärosiderit umschlossen, in der 
Nähe einer Scliiefersehicht mit Cardinia hybrida nicht selten vor. 

28- A m m o n i t c s H a g e n o w i i , Dkr. vide Tab. XIII. fig. 22. a, b. c. Tab. XVII. fig. 2. a. b. c* 

A, testa diseoidea, compressa, subtiliter obsoleteque lineata, lineis confertis subfalcatisj 
anfractibus quinis vel senis planis vel plano-convexis, dorso rotundatis, parum involutis, sensim 
erescentibus; apertura elongata, interdum subcordata. 

Ein ausgezeichneter Ainmonit, fast von der Form des heeticus (lunula)* Das flach schei­
benförmige Gehäuse desselben hat 5 bis 6 Windungen, die etwa nur bis zum 6ten Tlieil um­
schlossen und daher wenis involut sind und nicht sehr schnell an Wachsthum zunehmen. Die-
selben zeigen meistens einen dem Elliptischen genäherten Durchschnitt (fig, 2. c, Tab. XVII.), 
doch sind die Seiten desselben zuweilen ziemlich flach und laufen nach dem schmalen gerundeten 
Rucken schräg zu, so dass in diesem Falle der Durchschnitt der Gewinde und die MundölTnung 
last herzförmig erscheinen. Unter den vorliegenden Exemplaren befindet sich keines mit ganz 
deutlicher Schale. Nach einem Exemplare aus der Sammlung des Herrn Dr. v. Hagenow ist die 
Schale dünn und mit plattgedrückten fast verwischten, dicht zusammengedrängten einfachen Ripp­
chen bedeckt, welche schwach sichelförmig gebogen über den Rücken hinweglaufen (Vgl. Fig. 
2. a. auf Tab. XVII.\ Die Kammerwände liegen dicht neben einander; die Lobenreihe ist sehr 
ausgezeichnet und eigenthümlich, wie die Figuren 22 c. auf Tab. XIII. und 2 b. auf Tab. XVII. 
zeigen, welche bei einiger Abweichung, doch im Wesentlichen übereinstimmen. Das grösste 
Exemplar hat einen Durehmesser von I" 4'". 

Diese Art findet sich in Gemeinschaft mit der vorhergehenden und kommt auch im Lias-
mergel bei Exten vor. Zu welcher Familie dieselbe gehört, ist in derThat schwer zu bestimmen; 
sie steht ollenbar in der Mitte zwischen den Faleileren und Planulnten und beweist, dass die 
Grenzen in der Natur so scharf nicht sind als sie die Wissenschaft zieht, und dass oft unbe­
stimmte Mittelglieder vorkommen. 

Ausser den hier angeführten Mollusken haben sich in neuerer Zeit noch folgende gefunden: 

29. C a r d i n i a h y b r i d a (Unio) Sow. ganz übereinstimmend mit der von Sow. Min. Conch. Tab. 
154. Fig. 4. gegebenen Form. — Halberstadt. 

30, Bruchstücke einer anderen C a r d i n i a . die jedoch zu unvollständig sind um danach bestim-
men zu können, welcher Art sie angehören. — Quedlinburg. 

16* 
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31. C a r d i u m P h i l i p p i a num, Dkr. vide Tab. XVIK Fig. 6. a. b. c. 

C. testa rotundato-trigona, tenui, subaequilatera, parum convexa, laeviuscula, antice rotun-
data, postice oblique trunoata subtiliterque striata, carina obsoleta ab umbonibus ad latus posticmn 
decurrente Signatar umbonibus prominulis subacutisj margine basali intus n o n crenulato. 

Die kleinen dünnen Schalen sind rund, etwas trigonal, hinten schief abgestutzt, nur sehr 
schwach conccntrisch gereift und hinten oberhalb einer von den Wirbeln ausgehenden schwachen 
Kante mit einigen sehr feinen Längsrippchen versehen. Die kleinen etwas zugespitzten und ziemlich her­
vorragenden Wirbel liegen fast in der Mitte und der Basisrand ist innen glatt, was bei Cardium nur 
selten vorkommt Das Schloss und die Muskularvertiefungen zeigen die Beschaffenheit der in ehr­
st en Cardien. Die Dimensionen L. H. und D. verhalten sich wie 100 : 82 : (58.?) 

Diese kleine Muschel, deren Entdeckung wir dem Herrn Pastor Schmidt in Aschersleben 
verdanken, der bis jetzt erst 2 einzelne rechte Schalen auffand, wovon die grösste 6'" lang, ist 
dem Cardium truncatum, Phillips lllustr. of the Geok of Yorksh. T. Xlll. Fig. 14., welches eben­
falls aus dem Lias stammt, zunächst verwandt, sie erinnert aber auch in Hinsicht auf die dünne 
fast glatte Schale und den einfachen nicht gekerbten ziemlich scharfen Band an das Cardium 
Groenlandicum, Chcmn. Es ist die Entdeckung dieser Muschel um so interessanter, als bis jetzt 
erst sehr wenige Cardien aus der Liasbildung bekannt geworden sind und dieselben überhaupt 
mehr in jüngeren Gcbirgsfonnationen angetroffen werden. 

32. M y a ? p a r v u l a , Dkr. vide Tab. XVII. fig. 5. 

M. testa tenui, parvula, oblonga, inaequilatcra, concentrice sublamelloso-striata, antice ro-
tundata, postice oblique subtruncata, basi paullum sinuata, umbone prominulo. 

Von dieser kleinen Muschel, die ich im feinen Liassande von Halberstadt gefunden, liegt 
nur eine Schale und zwar die linke vor. Dieselbe ist äusserst dfmn und gebrechlich, länglich, 
vorn gerundet, hinten schief abgestutzt, am Basisrande sehr wenig eingebogen, deutlich, fast la-
mellcnartig, ooncentrisch gereift und mit einem verhältnissmässig grossen Wirbel versehen. Das 
Schloss ist nicht deutlich zu erkennen, und daher die generische Bestimmung zur Zeit noch 
zweifelhaft. 

33. T h r a c i a ? s u b r u g o s a , Dkr. vide Tab. XVII. fig. 3-

Th. testa inaequilatera, ovato oblonga, piano-convexa, tenuissinia et fragili, antice sub-
attenuata rotundata, postice producta et oblique truncata, concentrice plicato striata, sublaevi, ca-
rina obsoleta ab umbone obtuso ad latus posticum decurrente. 

Auch von dieser Schale kann nicht mit Sicherheit des Genus, dem sie angehört, angegeben 
werden, da es bis jetzt noch nicht gelungen ist das Schloss zu beobachten. Dem allgemeinen 
Habitus nach — worauf man indessen bei Petrefacten nicht zu viel Gewicht lesen darf — 
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scheint sie zu Thracia zu gehören, doch könnte es auch die linke Valvc einer Lutraria 
sein. An dem abgebildeten Exemplare ist nur ein Thoil der Schale überliefert, dennoch 
erkennt man deutlich den Umriss derselben an dem glänzenden Steinkern. Die Schale ist 
ungleichseitig, vorn ein wenig producirt und gerundet, nach hinten ziemlich viel verlängert 
und schief abgestutzt. Der Basisrand bildet eine regelmässige schwache Curve. Von dem ab­
gerundeten Wirbel lauft eine schwache Kante nach dem äussersten hinteren Ende der Mu­
schel. Ihre Schale ist, wie die Zeichnung darstellt, äusserst dünn, so dass auch der Steinkern die 
concentrischen faltenartigen Reifchen derselben erkennen lfissl. 

34. Bruchstücke einer grossen L i m a , die zur g i g a n t e a (Plagiostoma) Sow. gehören werden. 
Im festen Kalksandstein bei Halberstadt. 

Eine besondere Varietät der zierlichen Modiola nitidula (Vgl. Palaeoni, k pag. 39) mit 
zurückstehenden Wirbeln und stark hervorgezogenem Vorderrande, welche sich ebenfalls im festen 
Kalksandstein bei Halberstadt gefunden hat, wurde auf unserer Tab. XVll. Fig. 4. nachträglich 
abgebildet. Auch ist zu Donax seeuriformis pag. 38. noch zu bemerken, dass Fig. 14. auf Tab. 
VI. verkehrt steht, da die schmale vordere Seite nach oben gerichtet sein iniisste. Nach einer 
Mittheilung des Herrn Pastor Schmidt klaffen alle Exemplare dieser Art hinten mehr oder minder» 

Endlich sind unter den Thicrüberrestcn noch die Zähne von Fischen und Sauriern zu er­
wähnen, die im Ganzen nicht selten vorkommen, doch meist so unvollständig, dass sie keine ge­
naue Bestimmung zulassen. Unter den Fischzähnen zeichnet sich ein Hybodns aus, der dem 
cuspidatus, Agass. am nächsten steht.— Die Sauruszähne, von verschiedener Grösse vorkommend, 
sind meist der Länge nach gereift und, wie die übrigen Knochenreste, schwarzbraun. 

Was nun die Pflanzen der Halherstadter und Quedlinburger Liasbildung betrifft, so sind 
dieselben zum Theil sehr ausgezeichnet. Die vorzüglichsten Exemplare, welche man bislang ge­
funden, befinden sich in der Sammlung des Hallischen Universitäts-Museums. Der zuvorkommen­
den Güte des Herrn Obergrathes Prof. Gennar verdanke ich die hier folgende Beschreibung der­
selben» 

A. F a r r n l a u b . 

1. C l a t h r o p t e r i s m e n i s c i o i d e s , Brongn. vide Tab, XVI. 

Brongn. Hist. d. veget. foss. I. p. 380. Tab. 134, — Sternb. Tent. Vol. 1. Tab. 42- fig. 3. 
Bronn Leth. geogn. 1. p. 149. Tab* 13. fig. 2. — Hisiog. Leth. suec. pag. 107. Tab. 32. — Göpp. 
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Syst. Filic. foss. p. 290. Tab. 15. fig. 7. — Unger Synops. plant foss. pag. 78. — Presl in 

Sternb. Tent. Vol. IL pag. 169. 

Diese Pflanze, die Brongniart genauer beschrieben und abgebildet hat, (die Abbildungen 
bei Bronn, Göppert und Hisinger sind Copien) fand sieh in zahlreichen Bruchstücken von Fiedern, 
die noch über einige Verhältnisse Auskunft ertheilten, zu welchen die Brongniartschen Exemplare 
nicht ausreichten. 

Die Länge der einzelnen Fiedern giebt Brongniart auf anderthalb Fuss und mehr, die 
Breite auf 4 — 5 Zoll an. Diese Grösse kommt allerdings vor, sie ändert aber sehr ab und 
sinkt bei einzelnen Exemplaren bis auf ein Drittbeil herab, und entweder waren die untern Fie­
dern kürzer wie die oberen, oder es war das Laub am Gipfel des Stammes kleiner als bei den 
älteren Trieben, 

Das grosse Prachtexemplar, das hier auf Tab. XVI. Fig. 1. in zwei Drittheil seiner natur­
lichen Grösse abgebildet ist, giebt das Ende des Laubes und zeigt, dass sich die Fiedern finger­
förmig vertheilten, eine Eigenschaft, die wir bei mehren Farm des Lias und des Keupers be­
merken. Die mittelste Fieder, der jedoch die Spitze fehlt, hat eine Länge von fünfzehn Zoll, und 
ihre Breite, die jedoch nicht genau vermittelt werden kann, da der Seitenrand nirgends erhalten 
ist, kann nicht unter fünf Zoll angenommen werden. Der Mittelnerv läuft ganz durch, und ver­
schmälert sich nur nach der Spitze hin, unten ist er über eine Linie dick. Es wechselt aber die 
Dicke des Mittelnervens in verschiedenen Exemplaren sehr, was sich theils nach der Grösse der 
Fiedern, theils nach dem Gesteinsdruck richtet. Es sind die einzelnen Fiedern längs dem Mittel­
nerven eingedrückt, dann auf beiden Seiten desselben in der Mitte der Länge nach gewölbt, und 
der Seitenrand wieder tief niedergebogen und daher meisteus im Gestein versteckt. Dadurch wird 
der Mittelnerv auch mitunter so in das Gestein gedrückt, dass er fast gar nicht sichtbar bleibt, 
wie dies auf Fig. 2. der Brongniartschen Tafel der Fall ist. Bei einem grossen Bruchstücke einer 
Fieder, die gegen sechs Zoll Breite besitzt und über achtzehn Zoll Länge gehabt haben mag, er­
reicht der Mittelnerv über zwei Linien Breite. Von dem Mittelnerven weg steigen unter einem 
Winkel von 65° die Nebenadern auf, die durch die ganze Fieder hindurch parallel mit einander 
gehen und in der Mitte der zackigen Spitzen des Seitenrandes auslaufen. Diese Nebenadern 
sind nach der Grösse der Fieder drei bis fünf Linien von einander entfernt, und die gegenüber­
stehenden stehen zwar an der Wurzel nicht genau einander gegenüber, alterniren aber auch 

nicht regelmässig* 

Durch diese Nebenadern wird die Fieder zu beiden Seiten des Mittelnervens in langge­
streckte, gleichbreite und parallel miteinander laufende Felder eingetheilt, welche stark die Quere 
gewölbt sind, aber zu gleicher Zeit biegt sich die ganze Fiederhälfte auch der Länge nach, so 
dass der Seitenrand und der nach dein Mittelnerven hin liegende Theil niedergebogen erscheinen* 

0^.,v^> - * » , J V U V ~ Ö ^ 

Jedes dieser Felder wird wiederum durch kleinere Adern, die aus den Nebenadern fast 
rechtwinkelig abgehen, und eine bis zwei Linien von einander entfernt stehen, in ziemlich gleich 
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grosse Vierecke getheilt, deren Höhe zur Breite sich ziemlich wie 2 : 1 verhält. Diese Adern 
schneiden tief ein, und bilden Furchen, welche jedes dieser Vierecke als einen besonders gewölb­
ten Theil erscheinen lassen und ihnen ein polsterförmiges Anschn geben. Nur nach den End­
spitzen der Fiedern hin flächen sie sich aus, wie sich überhaupt dort die ganze Fieder mehr ver­
flächt, was die Abbildung 3 auf unserer Tafel darstellt. 

Ueber diesen polsterförmigen Vierecken wird gewöhnlich noch die ehemalige Biattsubstanz 
als ein dünner theils durch Eisenoxydhydrat gelb oder braun oder durch Kohle schwarz gefärbter 
Uebcrzug sichtbar. Diesen Ueberzug hat Fig. 3 auf Brongniarts Tafel, während er bei Fig. 1 
und 2 fehlt. Hier erscheint jedes Polster durch eingedrückte Streifen in unregebnässig viereckige 
Fächer von verschiedener Grösse getheilt, deren gewöhnlich 8—12 auf jedes Polster kommen, 
die aber in ihrer Grösse und in ihrem Uinriss so abändern, dass fast kein Polster darin dem ande­
ren vollkommen gleich ist, und eben so wechseln die Streifen in ihrer Tiefe sehr ab. Jedes die­
ser Fächer ist wieder mit kleinen warzenförmigen Erhöhungen mit eingedrücktem Centrum dicht 
bedeckt, von denen jedoch benachbarte oft so zusammenfliessen, dass ihre Gränzen verwischt 
werden. 

Der Seitenrand der Fiedern war bisher nicht genau bekannt, wiewohl schon Presl in 
Sternbergs Versuch einer Flora der Vorwelt auf die grosse Aehnlichkeit von Bergers Juglandites 
castancaefolius mit unserer Pflanze aufmerksam machte. Er wird auch, wie bereits erwähnt, 
selten sichtbar, weil der Blattrand sich abwärts biegt und mit dem Gesteine so verwächst, dass 
er sich nur selten cntblössen lässt. Dann aber sieht man, wie Fig, 2, 3 und 4 auf unserer Tafel 
darstellen, dass jedes Fehl der Fieder am Ende eine tiefe Ausbuchtung hat, und die Ader, welche 
die Felder von einander trennt, in eine, zwei benachbarten Feldern gemeinschaftlich angehörige 
spitzige Ecke ausläuft, welche sich etwas nach vorne hin biegt. Gegen das Ende der Fieder, 
werden die Ausbuchtungen etwas flacher und der Band erscheint einfach gezahnt. 

Das Gestein, in welchem diese und die übrigen Pflanzenabdrücke nebst vielen Mollusken 
vorkommen, ist ein graulicher oder durch Eisenoxydhydrat braun oder gelb gefärbter Sandstein 
von meist splitterigern Bruche. In den graulichen Abänderungen dieses Sandsteins pflegt die 

Pflanzensubstanz verkohlt zu sein, wogegen sie im Bereich derbraunen oder gelben Farbe gewöhn­
lich von Eisenoxydhydrat imprägnirt ist. 

2. Campt o p t e r i s N i l s s o n i , Presl. vide Tab. XIV. fig. 1. 2. 3. 

Phyllites Sternb. Tent. Vol. 1. Tab- 42. fig. 2. — Filicites Ilising. Leth. suee. Tab. 33. 
fig. 1- — Camptopteris biloba Presl. in Sternb. Tent. Vol. 11. p. 168. — Camptopteris Nilssoni 
Presl. ibid, p. 168* — Phlebopteris Nilssonii Brongn. Hist. d. v^get. foss. pag« 376. Tab. 132. 
fiö- 2- — Quercites lobatus Berg. Verst. d. Sandst. d. Cob. Geg. pag. 22. Tab. 4* fig. 1* 3(?). 

Es findet sich dieser Farrn, der mit dem vorhergehenden Vieles gemein hat, in dessen 
Begleitung, aben weniger häufig und bietet in Gestalt seiner Fiedern manche Abweichungen dar, 

* 
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die aber alle durch Uebergänge mit einander verknüpft sind, und es dürfte kaum zu bezweifeln 
sein, dass die oben angeführten Figuren bei Sternberg und Hisinger zu ihm gehören., nur sind die 
Abbildungen wahrscheinlich nach Exemplaren genommen, bei denen der Aderverlauf nicht recht 
deutlich war, wie dies besonders bei Abdrücken nicht selten der Fall ist. 

Bei dem Exemplare, das Fig. 1. darstellt, haben wir eine Fieder, deren Seitenlappen auf 
der rechten Hälfte länger und spitzer sind als auf der linken, und je weiter unten sie stehen, 
um desto länger werden sie. Die von der Hauptader auslaufenden Seitenadern steigen unter einem 
Winkel von ungefähr 70 Grad auf, und die benachbarten einer Seite sind ungefähr V4 Zoll von 
einander entfernt. Sie alterniren mit denen der entgegengesetzten Seite nicht ganz regelmässig, 
und ausser denen, die von dem Mittclnerven unmittelbar in die Spitzen der Lappen laufen, gehen 
auch einzelne nach den Buchten hin, laufen jedoch hier nicht aus? sondern verästeln sich. 

In dem Exemplare Fig. 2. sind die Lappen weit länger, aber die auf der rechten Hälfte 
sind die stumpferen, bei denen der linken Hälfte ist nur der obere deutlich begränzt, endigt aber 
hier in einer eckigen Spitze. Die von der Mittelader in die Seilcnlappcn laufenden Adern einer 
Seite sind bei den untern Lappen über einen Zoll, bei den obern weniger als einen Zoll von ein­
ander entfernt, die gegenüberstehenden alterniren aber fast gar nicht, und nur nach unten hin be­
merkt man, dass die gegenständigen allmählig von einander abrücken. 

Es sind dies die beiden einzigen Exemplare, welche aof beiden Seiten der Mittclader mit 
begränzten Lappen versehen sind, alle anderen Exemplare lieferten entweder nur einzelne Lappen, 
oder doch nur Lappen einer Seite mit sehr verschiedenem Verhältniss der Länge zur Breite* 

Der Aderverlauf ist, wenn er deutlich hervortritt, dem der Clathroptcris meniscioides sehr 
ähnlich, so dass man die Rechtmässigkeit der Trennung der Gattungen Clathroptcris undCamptop-
tcris wohl in Zweifel ziehen möchte. Von der Ader, die jeden Lappen in gerader Linie big zur 
Spitze durchschneidet, gehen fast rechtwinkelig nach beiden Seiten in etwas ungleichen Entfernun­
gen von einander einzelne Adern ab, die nach kurzem Verlaufe eine gabelförmige fast rechtwin­
kelige Verästelung zeigen, deren beiden Aeste sich wieder auf ähnliche Weise spalten, und dadurch 
bilden sich rhombische oder trapczoidale Felder, welche wieder durch anastomosirende Adern in klei­
nere, meist pentagone Felder von ungleicher Grösse getheilt werden, die mit kleinen, warzenförmi­
gen, im Centrum eingedrückten Erhöhungen dicht besetzt sind. Es finden sich diese warzenförmi­
gen kleinen Erhöhungen oft ganz flach gedrückt, so dass man nur die stärkeren Adern oder deren 
Eindruck sieht, wie es in den Abbildungen bei Brongniart und Sternberg der Fall ist, oder die 
Pflanzensubstanz ist ganz abgesprungen, wo nur die JMitteladcr und die von ihr unmittelbar ent­
springenden stärkern Adern kenntlich bleiben. Fig. 3. auf unserer Tafel stellt einen Fiederlappen 
mit sehr deutlichem Aderverlaufe dar. 

3. G l o s s o p t e r i s N i l s s o n i a n a , Hising. 

Brongn* Hist. d. veget foss. p. 225. 4. Tab. 63. fig. 3. — Nilsson Mem. de TAcad. d. 
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Stockh. 1820. p. 218. Tab. 12* fig. 1. — Aspidites Nilssonianns, Göpp. Syst. Filicnm p. 354. 6.— 
Taeniopteris Nilssoniana, Presl in Sternb. Tent. Vol. IL p. 140. 9. — Glossopteris Nilssoniana, 
Hising. Leih. suec. p. 106. Tab. 31. Hg* 4. — Unger Synops. plant, foss. p. 37. 4. 

Es sind mehre Bruchstücke einzelner Blätter vorgekommen, die durch die mehrfache Ga­
belung der Nebenadern und den Umriss der Blätter mit der Brongniartschen Abbildung überein­
kommen, aber doch zu unvollständig sind, um volle Gewissheit zu erlangen, ob sie vollständig 
dahin gehören. Kin Exemplar zeichnet sich durch sehr dicke Mittelrippe aus, dürfte jedoch kaum 
zu trennen sein. Das von Sternberg Tom. 1. Tab. 43. fig. 1. abgebildete Blatt-gehört nach Presl 
auch hierher, aber dann ist die Abbildung in Hinsicht des Aderverlaufs verfehlt. 

4. T a e n i o p t e r i s v i t t a t a , Brongn ? 

Es sind mehre Bruchstücke einer Taeniopteris vorgekommen, die jedoch nicht hinreichen 
die Merkmale der Art festzustellen. Von Taeniopteris vittata Brongn. Tab* 82. fig. 1—3 (Scolo-
pendrium solitarium Phill. GeoK of Yorksh. Tab. 8. fig. 5.) die bei Scarborough bricht, scheint sie 
durch eine schmalere und überhaupt feinere Mittelader abzuweichen, und eben dadurch auch von 
dem Exemplar von Hör, welches Brongniart I. c. fig. 4. abbildet und von welcher Zeichnung Hi-
singer eine Copie liefert. 

5. H e m i t e l i t e s p o l y p o d i o i d e s , Göpp. vide Tab. XVIf, fig. 11. a. b. 

Phlebopteris polypodioides Brongn. Mist. d. veget. foss. pag 372. — Hemitelites polypo-
dioides, Göpp. Syst. fil. foss. pag. 336. Tab* 15. fig. 8. 9. — Phlebopteris polypodioides, Presl in 
Sternb. Tent. Vol. 11. pag. 163. 

Das einzelne aufgefundene Exemplar ist nicht vollständig und deutlich genug, um mit Sicher­
heit zu entscheiden, ob es der Phlebopteris polypodioides Brongn. unzweifelhaft angehöre, es bie­
tet aber auch keine so bestimmt hervortretenden Unterschiede dar, dass man berechtigt wäre eine 
besondere Art darauf zu begründen. Die Grössenverhältnisse, die Gestalt der Fiederlappen, ihre 
Art der Trennung und Entfernung von einander stimmen bei beiden sehr gut überein, nur der 
Aderverlauf scheint nicht ganz so zu sein wie ihn die Brongniartsche vorgrösserte Abbildung dar­
stellt, indem aus den Fiedern, in denen die Gabelaste der rechtwinkelig von der Mittelader weg­
laufenden Adern anastomosiren, keine Doppelnerven entspringen, sondern nur einfache Adern, die 
eben so dick sind wie die vorigen. Aber es ist überhaupt der Aderverlauf nicht recht deutlich 
und der Seitenrand der Biattlappen gröstentheils in das Gestein verwachsen, dass man selbst 
diesen nur an wenig Stellen als vollständig sichtbar annehmen kann. Fig. 11. a. stellt den Theil 
einer Fider etwas vergrössert dar, 

6. O d o n t o p t o r i s c y c a d e a Brongn.? 

Es sind zwei Bruchstücke von Fiedern gefunden* wo der Umriss und die Ansetzuns; der 
17 
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Fiederblätter sehr gut mit dem von Odontopteris cycadea Brongn. Tab. 129. fig* 2. übereinstimmt. 
Der Aderverlauf ist nicht deutlich sichtbar, es scheint als ob jedes Fiederblättchen vier bis fünl 
parallel laufende Adern gehabt hätte, die jedoch bei der Mitte sich gabelten, aber scharf lässt sich 
der Aderverlauf nicht angeben. 

B, C y c a d e e n . 

Aus der Familie der Cycadeen sind mehre Blätter gefunden, die von verschiedenen Pflan­
zen stammen, aber der vollständigen Exemplare sind wenige, und auch diese reichen nicht immer 
aus um sichere Bestimmungen zu treffen. Es scheinen folgende Arten unterschieden werden 
zu können: 

7, P t e r o p h y l l u m m a x i m u m , Germ, vide Tab, XV. fig. 7. 

Ein paar Bruchstücke geben den unteren Theil von Blättern, die eine ansehnliche Grösse 
erreicht haben müssen, denn die Breite, mit der sie an der Khachis angesessen haben, beträgt 10 
Linien. Sie behalten diese Breite auf zwei Zoll Länge unverändert hei, dann aber ist das Blatt 
abgerissen und seine weitere Fortsetzung nicht sichtbar. Man bemerkt zahlreiche, feine, parallele 
Streifen, die aber theilweise undeutlich werden. 

8. P t e r o p h y l l u m Z i n c k e n i a n u m , Germ, vide Tab. XV. fig. 2. 3. 

Von dieser Art sind einige isolirte Blätter in einem mehr oder minder vollkommenen Zu-
stände gefunden worden, die sich dadurch auszeichnen, dass sie an der Wurzel etwas zusammen­
gezogen sind, dann sehr allmählich nach der gerad abgestutzten Spitze sich verschmälern, dass 
ihre Länge sich zur grössten Breite ungefähr wie 5 : 1 verhält, und dass sie ziemlich dicht ste­
hende feine aber deutliche parallele Adern haben. 

In dem Fig* 3. abgebildeten Exemplare ist besonders die Wurzel deutlich und es sind noch 
Spuren der Bhachis vorhanden. Die Adern biegen sich hier, bevor sie sich an die Bhachis an­
legen, buchtig um. Die Länge dieses Blattes beträgt beinahe 3 Zoll, aber die Endspitze scheint 
zu fehlen, auch ist nur der Seitenrand eine Strecke weit vollständig. 

In dem Fig. 2. dargestellten Exemplare scheint das Blatt vollständig zu sein, nur ist seine 
Wurzel ganz von der Bhachis getrennt und daher die Zusammenziehung weniger auffallend, wiewohl 
sie durch die schief umgebogenen Adern erkennbar wird. Die Länge beträgt hier 33/* Zoll, die 
Breite unten 7l/2 Linie, an der abgestutzten Spitze noch 3 Linien. 

Ich möchte last den Verdacht hegen, dass Baiera scanica Sternb. Tent I. Tab. 47. Fig* 
2. hierher gehört. Zwar scheint hier die Bildung des Blattes an der Wurzel ganz verschieden, 
und Sternberg glaubi hier Blattscheiden zu sehen, aus denen ein Stengel hervorrage, aber gehört 
dieser Wurzehheil auch wirklich derselben Pflanze an? Es sieht beinahe aus, als habe sich hier 
ein Bruchstück von Clathropieris meniscioides darüber gelagert. 
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9. P t e r o p h y l l u m c r a s s i n e r v e , Göpp. in litt, vide Tab. XV. Fig. 5. 

Es ist nur eine Endspitze eines Blattes gefunden, die kaum hinreicht die Bechle der Art 
festzustellen. Der Schaft ist nicht sehr breit, aber sehr tief eingeschnitten. Die am Ende sehr 
schwach sichelförmig gebogenen Fiedern haben keine zahlreichen Adern und schliessen an der 
Wurzel an einander an. Ihr Verhältniss der Lange zur Breite ist ungefähr 3 : 1. 

10. P t e r o p h y l u m H a r t i g i a n u m , Genn. vide Tab. XV, fig. 4. 

Es ist nur ein einziges Blattstück aufgefunden, welches auf jeder Seite dreizehn Fiedern 
hat und dem Pterophyllum Münsteri Göpp. Ung. (Zamites Münster! Presl Sternb. IL Tab, 43. fig. 
1. 3.) ungemein ahnlich ist, jedoch durch gleichbleibende und gleich nahe an einander stehende 
Fiedern, sowie durch etwas verschiedene Gestalt derselben sich unterscheidet. Die Spindel ist 
nicht sehr breit, aber stark, und hinterlies seinen tiefen, wie es scheint, vierkantigen Eindruck. Die 
Fiedern bleiben sich in ihrer Grösse und Form gleich) nur die obersten, welche der Spitze ganz 
nahe gesessen haben dürften, sind etwas kleiner, sie sind bis an die Wurzel von einander getrennt, 
stehen aber sehr dicht an einander, so dass sie sich mit den Seitenrandern berühren, die unteren 
stehen gegenständig, nach oben (angen sie an ein wenig zu alterniren. Bei den unteren verhält 
sich die Wurzelbreite zur Länge wie 1 : 2 , die oberen sind etwas schmäler. Der untere Rand 
läuft bis zur Mitte hin gerade und biegt sich dann in einem Kreisbogen nach oben, der obere 
Rand ist kürzer, sanft buchtig und stösst mit dem entgegengesetzten in einer stumpfen nach oben 
gewendeten Spitze zusammen, so dass die Fieder ein etwas sichelförmiges Ansehn erhält. In jeder 
Fieder bemerkt man 7 — 8 parallele feine Längsadern. Man würde die Art diagnosiren können; 

P. fronde pinnata, pinnis integris patentissimis approximatis, subfalcatis, latitudine duplo 
longioribus, nervis pluribus notatis. 

11. N i l s s o n i a S t e r n be rg ig Göpp. vide Tab. XVII. fig. 9. 

Nilssonia Sternbergi, Göpp. Uebers. der Arbeiten und Veränd. der schles. Gesellsch. für 
1843. p. 141. — Unger Synops. plant, foss. p, 160. — Cycadites Nilssoni, Sternb. Tent. 1. Tab. 
47. fig. 1. 

Zu dieser Art möchte wohl das hier auf Tab. XV11. fig. 9. abgebildete Stück gehören, 
das wenigstens mit den unlern Fiedern der Sternbergischen Abbildung übereinstimmt, aber nur 
vollständigere Exemplare würden zu entscheiden vermögen. 

12. N i l s s o n i a e l o n g a t a , Brongn. vide Tab. XIV. fig. 4. 5. 

Brongn. Ann. d. sc. nat. IV. p. 218. Tab. 12. fig- 3. — Hisinger. Lcth. suec. p. 110. 
Tac. 34. fig. 2. Tab. 42. fig. 1. — Göpp. Uebers. d. Arb. d. schles. Gesellsch. 1843. p. 40. — 

Zamites elongalus, Presl in Sternb. Tent. II. pag. 198. 
17* 



— 124 -

Wenn schon Bruchstucke von Nilssonien bei Quedlinburg und Halberstadt gar nicht zu 
den Seltenheiten gehören, so ist doch die Unterscheidung der Arten sehr schwierig, da noch kein 
Stück mit der ansitzenden Spindel gefunden wurde und auch bei den Fiedern die Enden fast im­
mer abgebrochen oder durch das Gestein unregelmässig geschlitzt vorkommen, so dass man die 
einzelnen Fiedern nicht von einander zu unterscheiden vermag, und die von Brongniart und Andern 
von der Zahl der in einer Ficder enthaltenen dickeren Adern entnommenen Unterschiede sehr un­
sicher werden. Dazu kommt, dass es nicht immer ganz leicht ist zu bestimmen, ob das Exemplar, 
das man vor sich hat, die Oberseite der Fiedern oder nur deren Abdruck darstellt, wo die Erha­
benheilen sich als Vertiefungen zeigen. Auch möchte sowold die Zahl der stärker erhabenen 
Adern als auch die Stärke ihrer Erhabenheit hei ein und derselben Art Abänderungen unterliegen 
und der Druck des Gesteins hier manchen Einfluss geäussert haben- Auch das Verhältniss der 
Länge zur Breite bei den Fiedern scheint ja nach der Ansetzung derselben und nach dem Alter 
einigen Abweichungen unterworfen zu sein. 

Für die eigentliche Nilssonia elonsrata halte ich das Tab. XIV. fig. 5. abgebildete Exem-
plar, das eine Fieder vaüständig und von der nächst anliegenden einen Theil enthält. Die Länge 
verhält sich zur Wurzelbreite ungefähr wie 3l/2 : 1 und die Fiedcr ist dicht der Länge nach ge­
reift mit vier erhabenen Längsfalten, von denen jedoch die abwecliselnden schwächer erhaben sind 
und sich nach der Spitze hin noch mehr ausflächen. Es scheint jedoch dies Exemplar ein Abdruck 
der oberen Seite zu sein, wo die erhabenen Längsfalten als Furchen angesehen werden müssten, 
und dann könnte fig. 4. die Oberseite selbst, jedoch von einer an der Wurzel nicht vollständigen 
Fieder darstellen. 

13. In Zweifel muss ich es lassen, ob die fig. G. und 8. auf unserer Tafel XV, abgebildeten Fic-
dern zusammen und zu N i l s s o n i a b r e v i s Brongsu oder N. B e r g e r i Göpp. gehören. 
In fig. 8 ist die Fieder fast konisch und hat sechs tiefe Längsfurchen, zwischen denen ge­
wölbte Längsfalten liegen, von denen die unteren jede zwei, die oberen jede eine einge­
drückte Linie führen. In fig. 6 sind drei starke Längsfurchen bemerkbar, deren Zwischen­
räume jeder drei feine eingedrückte Längslinien zeigt, 

14. Fig. 10. Tab. XVH. möchte ohne Zweifel der N i l s s o n i a l i n e a r i s , Sternb- Tent. I. Tab. 50. 
fig. 3. angehören. Hier hat das ganze Laub schmale tiefe parallele Längslinien in gleicher 
Entfernung von einander jnit schwachen Zwischenräumen, auf denen jedoch eine Längs­
linie bemerkbar wird, die bei einigen Zwischenräumen so seicht ist, dass man sie kaum 
bemerken kann, bei anderen aber fast die Tiefe der Hauptlinien erlangt. Leider sind die 
Enden nicht deutlich genug um die einzelnen Fiedern zu unterscheiden. 

15. Z a m i t e s d i s t a n s , Presl. vide Tab. XV. fig. 1. 

Zamites distans Presl. in Sternb. Vers. Vol. IL p. 196. Tab. 4L fig. L — Göpp. Uebers. 
d. Arb. und Veränd. d. schles. Gesellsch. für 1843. p. 123. — Ungcr Synops- plant foss, p. 151. 

-i 
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Das einzelne aufgefundene Blatt stimmt so gut mit der Sternbergischen Abbildung und 
Originalexemplaren von Phantaisie bei Baireuth überein, dass die wenigen Abweichungen nicht 
hinreichen um die Rechte einer besonderen Art zu begründen, wiewohl der Umstand, dass der 
Lias von Quedlinburg und Ilalberstadt keine Art weiter liefert, welehe mit einer der Baireuthsehen 
Ar(eu vollkommen gleich wäre, es nicht unwahrscheinlich macht, dass bei Auffindung vollständi­
ger noch ansitzender Blätter sich Unterschiede ermitteln lassen würden* 

Das Blatt hat eine Lange von drei Zoll vier Linien und seine grösste Breite beträgt 7!A 
Linien; es übertreffen diese Dimensionen daher die des Zamites distans beinahe um das Doppelte, 
Bei Z. distans liegt die griisste Breite des Blattes unterhalb der Mitte und die Totalform ist läng­
lich lanzettförmig, bei unserem Ouedlinburger Exemplare liegt dieselbe in der Mitte, und die Ge­
stalt ist mehr elliptisch, aber diese Unterschiede erseheinen von geringer Bedeutung, da die End-
fieder des Zamites distans auch dieser Gestalt sehr nahe kommt und die Grösse aueh manchen 
Veränderungen unterließt. 

Eine nicht sellene Erscheinung sind F r ü e h t e , ganz denen gleich, die Berger (Verst der 
Coburger Gegend p. 24. Tab. 4. fig. 8.) beschreibt und abbildet und von Clathropteris meniseioides 
abstammend glaubt. Es sind einfäeherige Nüsse, die Aehnlichkcit mit Eicheln haben, aber ihren 
vollständigen Uniriss selten erkennen lassen, da sie meistens zerdruckt und zersprungen sieh finden. 
Bei einem unzerdrückten Exemplare betrug der Längsdurehmesser 9 Linien, der grösste Quer­
durchmesser 7 Linien, der Ouerdurchschnitt zeigt einen fast vollkommenen Kreisbogen, derLängs-
durchsehnitt ein Oval, das an der Wurzel sehr stumpf gerundet, fast abgestutzt ist, an der Spitze 
sieh allmähliger rundet, und hier in eine stumpfe Ecke ausläuft. Die Oberfläche ist unregebnässig 
in die Länge gerunzelt. Durch den Druck sind diese Nüsse mehr oder weniger platt gedrückt, 
und gewöhnlich der Länge nach so gespalten, dass sie aus zwei elliptischen Klappen zu bestehen 
scheinen, die auch einzeln vorkommen, und die da, wo man sie vereinigt findet, etwas gegen ein­
ander sieh verschoben zeigen, wie sie die Bergersche Abbildung darstellt, und wodurch auch Ber­
ger bewogen wurde, die Früchte für zweiklappige zu halten. Wenn man aber mehre Exemplare 
vergleicht, so sieht man sehr gut, dass die Spaltung keineswegs gleichförmig ist, dass bei man­
ehen Früchten die eine Klappe kleiner oder verschieden von der andern gestaltet ist, dass bei 
unzerdrückten Exemplaren keine Spur einer Naht oder Spalte sichtbar ist, und man überzeugt sich, 
dass die Nuss einfächerig war. Die Grösse dieser Früchte ändert etwas ab , und bei dem Zer­
schlagen zetet sich die äussere Wand sehr dünn und der innere hohle Raum mit Sandstein aus-
gefüllt, der aber in der Regel viel mürber ist als das Hauptgestein. Es dürfte kaum einem Zwei­
fel unterworfen sein, dass diese Früchte von Zamien stammen. 

Sternberg bildet (Tent. fase. III. Tab. 37. fig. 3. 6.) unter der Benennung Carpolites 
diospyriformis ähnliche Früehte aus den Juraschiefern von Stonesfield ab. 

H o l z s t ü c k e und Stengel sind einzeln vorgekommen, aber es lässt sieh keine Struktur 
erkennen, und die Bruchstücke sind doch zu klein um irgend eine Bestimmung zu erlauben. 



Beitrag zur Keiuituiss der Trilobiten« 
Von 

& Boll 

B a t t u s p i s i f o r m i s Dalrn. vide Tab. XVII. fig. 7. 

Nachdem Herr Dr. Beyrich in Berlin so glücklich gewesen war, ein vollständiges Exem­
plar des B„ integer aufzufinden, war es im höchsten Grade walirscheinlich geworden, dass die 
beiden als B. pisiformis bezeichneten Trilobilen-Schilder, welche bisher nur immer vereinzelt ge­
funden waren, einem dem B. integer ganz analog gebaueten Trilobiten mit zweigliedrigem Rumpfe 
angehören müssten. Diese Vermuthung hat sich durchaus bestätigt, indem es mir vor kurzem 
gelungen ist ein vollständiges Exemplar des B« pisiformis in einem bräunlichen Thonschiefer-Ge­
rolle am Stargarder Berge bei Neubrandenburg in Meklenbung-Strelitz aufzufinden. Die Pleuren 
d<js Rumpfes sind leider, wie dies auch bei Beyrichs Exemplar des B. integer der Fall ist, etwas 
verletzt, aber doch noch so weit erhalten, dass sie mit Bestimmtheit einen anderen Bau als die 
des B. integer erkennen lassen, indem bei diesem beide Rumpfgliedcr gleich gebildet sind, während 
bei dem unsrigen beide verschieden sind. Das Mittelstück des Rumpfes steht in demselben Brei-
tenverhältniss zu den Pleuren wie bei B. integer s= 2 : 1. 

A m p y x B r ü c k n e r ! m. vide Tab, XV11. fig, 8, 

Nur das Kopfschild ist erhalten* es liegt in einem grünlich-grauen silurischen Kalkstein-
Geschiebe, und ward von Dr. L. Brückner bei Neubrandenhurg gefunden. Die Höhe des drei-
ekigen Kopfschildes übertrifft die Breite der Basis desselben um etwas, während bei A. nasutus 
Dalm. ein umgekehrtes Verhältniss statt findet Der Kopfbuckel ist unten etwas aufgeschwollen, nach 
oben spitzt er sich pyramidal zu; in der Mitte zeigt er unter der abgesprungenen Schale eine von 
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der Spitze zur Basis hernblaufende abgestumpfte Kante, welche nach der Spitze zu etwas breiter, 
und hier durch eine flache Binne getheilt wird. Nur auf der linken Seite des Kopfbuckels ist die 
Schale theilweise erhalten, und zeigt hier eine ähnliche feine Längsstreifung? wie sie an den Kopf-
und Sehwanzschildern vieler Trilobiten bemerkt wird. 

Die M e k l e n b u r g - S t r e l i t z s c h e n Kalksteingeschiebe aus den paläozoischen Formatio­
nen sind überhaupt sehr reich an Trilobiten- Sie enthalten*): 

1. C h e i r u r u s m y o p s Beyr . cv> Calyinene Sternbergi v. Münst. Beitr. 111. t. 5 , 5. Selten. 
(Neubr. Dr. L. Brückner.) 

2. C h e i r u r u s e x s u l B e y r i c h Untersuch* über Trilob. 2tesStück t. 4, 6, Selten. (Neustrelitz, 
Theaterdireetor Görner.) 

3. S p h a e r e x o c h u s c l a v i f r o n s Beyr . Selten. (Corner.) 

4- P h a c o p s P o w i s i i Murch . tlie Silur, syst. t. 23, 9. Sehr häufig. 

5. P h a c o p s c o n o p h t h a l m u s Burin* t. 4, 5. Sehr häufig. 

6- P h a c o p s p r o a e v u s Burm. t. 4, 3- Selten. 

7. I l l a e n u s c r a s s i c a u d a Dalrn. 5, 2. Häufig. 

8. A s a p h u s e x p a n s u s Da Im. 3, 3. Häufig. 

9. Anipyx Brückne r i m. 

10. H a r p e s — nov. spec? (in Dr. Brückners Sammlung.) 

I L H a r p i d e s h o s p e s B e y r . 1. c, t. 4, 4* Selten. (Neustrelitz, Görner.) 

12, B a t t u s p i s i f o r m i s Dalm. Selten (von mit 2 mal, und von Görner einmal gefunden). 

Ausser diesen Arten sind mir noch 2 bis 3 Species vorgekommen, welche ich zur Zeit 
noch nicht sieher zu bestimmen vermochte. — Den fälschlich so genannten, und schon so ver­
schieden gedeuteten Battus tuberculatus Klöden schliesse ich mit Beyrich von den Trilobiten aus, 
nach dessen Urtheil er eine besondere Gattung neben Cytheriua bilden muss. Ich schlage für die­
selbe y da Beyrich diesem Körper zuerst seine richtige Stellung im System angewiesen hat, den 
Namen Beyrichia vor tChar: vzweiklappige Schale mit unsymetrisch geordneten Lappen und Tu-
berkeln'O? und nenne diese Art, welche in unseren Silurischen (Ludlow) Kalksteingeschieben in 
unermesslicher Anzahl vorkommt, und sich auch hin und wieder in Geschieben des old red zeigt, 
B e y r i c h i a t u b e r c u l a t a . 

i 

*) Mehre der nachstehend genannten Arten sind in meiner ^Geognosie der deutschen Ostseeländer (Neu­
brandenburg bei Brünslow 1846) noch nicht mit aufgezählt, da sie erst im Laufe dieses Sommers gefunden wurden. 



U e b e r 

einige neue Versteinerungen aus verschiedenen Geliirgs 
formationen. 

Von 

Wilh. DunJcer. 

1. T e r e b r a t u l a m u l t i s t r i a t a , Dkr. vide Tab. XVIH. fig. 1* 2. 3. 

T* testa ovata, subpentagona, medio latiore, apice subacuta, basi reeta vel parum arcuata; 
concentrice striata et rugosa lineisque radiantibus numerosissimis ornata; valva ventrali medio 
convexiuscula, lateribus et basin versus subsinuata; valva dorsali convexa inferne obsoletissime 
biplicata; umbone crasso ineurvo; apertura magna. 

Die Seiten dieser Muschel bilden, besonders wenn man dieselbe von der Dorsalschale 
betrachtet, beinahe ein langes Pentagon, dessen oberer Winkel ziemlich spitz erscheint. Die grösste 
Breite liegt ungefähr in der Mitte da wo die fast gleich langen Sehloss- und Randkanten zusam­
mentreten. Der Schlosskantenwinkel beträgt etwa 80°. Die Ventralschale erhebt sich nicht sehr 
stark, und erreicht ungefähr in ihrer Mitte die grösste Höhe; sie ist nach unten zu beiden Seiten 
etwas gebuchtet. Die Dorsalschale ist gleiehmässig bogenförmig und stärker gewölbt als die 
Ventralschale. Auch hier liegt die grösste Wölbung etwa in der Mitte; gegen die Seiten fällt 
die Schale nicht sehr schnell ab* Nach unten bemerkt man eine sehr schwache Andeutung von 
zwei Falten, welche nur bei erwachsenen, vollkommen ausgebildeten Individuen sichtbar werden. 
Der Schnabel ist stark gebogen, gerade abgestutzt und mit einer grossen Oeffnung versehen, 
welche beinahe den Wirbel der Ventralschale berührt; das Deltidium tritt daher nur wenig her­
vor. Die Area ist breit und stumpfkantig. Beide Schalen sind mit feinen dicht zusammen ge­
drängten, deutlichen radialen Reifen geziert und mit Waehsthumsansätzen bedeckt, die nach der 
Basis hin sich anhäufen, stärker und zum Theil lamellenartig werden. 

t 
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Das einzige vollständige Exemplar, welches vorliegt, ist etwa zwei Zoll lang; Länge, 
Breite und Höhe verhaken sich hier wie 100 : 82 : 42, doch mögen die Dimensionen variiren. Ich 
fand dasselbe, so wie auch eine vollständige Dorsalschale und Bruchstucke der Ventralschale, in 
der Tertiärbildung des Doberges bei Bunde im Ravensbergischen, woselbst so mannichfaltige 
Conchylieu, Korallen und Echiniden vorkommen. 

Von der sehr nahe verwandten Tercbratula grandis, Blumenb. Spce. arch. teil. p. 18. 
Tab. 1. fig. 4. 1803» (T. gigantca, Schi. 1820 etc.), die in jener Tertiärablagerung ausserordent­
lich häufig, obwohl meist verdrückt sich findet, und die ich von Anomia ampulla, Brocchi Conch, 
foss. subapp. p. 466. Tab. X. fig. 5., durchaus nicht zu trennen vermag, unterscheidet sich 
unsere Art, wenn auch die geringere Höhe und die minder deutlichen kaum angedeuteten Falten 
an der Basis nicht wesentlich sein sollten, doch constant durch ihre dicht gedrängten radialen 
Reifchen. Ein solcher Unterschied in der Skulptur möchte wohl zu einer Trennung beider 
rechtfertigen. 

2. Fig. 4. auf unserer 18ten Tafel habe ich eine Ventral- oder Unterschale der Ter. grandis aus 
einer dem Dobcrge annlogen Ablagerung von Astrupp unfern Osnabrück abgebildet, wel­
che beweist, wie sehr diese Art variirt, zumal in ihren Dimensionen, denn sie ist hier 
breiter als laug. Die beiden Falten, welche sonst so deutlich auf Ter. grandis er­
scheinen, sind fast ganz verschwunden* — Eine der veränderlichsten unter den ver­
wandten Arten ist Ter. biplicata, Sow, wie auch pcrovalis Sow., mit welcher letzteren 
L. v. Buch wohl mit Recht die Ter. insignis Schübler vereinigt. Dieselbe Wandelbarkeit 
der Formen treffen wir bei manchen lebenden Arten an, und es fällt oft äusserst schwer 
durchgreifende Unterscheidungs-Keunzeichen aufzufinden* 

3. T e r e b r a t u l a H e y s e a n a , Dkr. vide Tab. XVllh fig. 5. a — d. 

T. testa transversa, subtrigona, alata, concentrice idque absoletissime striata, valvulaven-
trali parum convexa, basän versus valde sinuata^ valvula dorsali convexa subgibbosa^ umbone 
parvulo acuto rostriformij apertura minima. 

Sic ist beinahe dreiseitig, stets breiter als lang. Die grössten Exemplare messen fast 6 
Linien in der Breite; diese verhält sich zur Länge und Höhe wie 100 : 65 : 45. Die Ventral-
echale ist nur wenig convex und ungefähr im ersten Drittel ihrer Höhe am meisten gewölbt. In 
ihrer Mitte beginnt eine schwache Bucht, welche schnell stärker werdend und sich sehr tief ein­
senkend an der Basis etwa V3 der ganzen Breite der Muschel einnimmt und sich hier rechtwin­
kelig umbiegt. Die grösste Wölbung der Dorsalscliale liegt an der durch die Bucht der anderen 
Schale emporgehobenen Stirn und bildet bis zum Schnabel einen breiten Kiel, dessen Seiten flach 
und gleichförmig abfallen. Die Schlosskanten vereinigen sich in einem stumpfen 90° genäherten 
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Winkel, die Randkanten sind kreisförmig gebogen, der stark gekrümmte Schnabel ist spitz und 
hat eine sehr kleine Oeffnung. Beide Schalen sind ungemein schwach coneentrisch gereift und 
an einigen Exemplaren bemerkt man bei starker Vergrösserung auf denselben kleine Körnchen. 

Diese sehr ausgezezcichnete Tercbratel, welche aus dem dichten Liaskalk vom Heinberg 
bei Göttingen stammt, woselbst sie mit Terehr. rimosa, Buch, furcillata, Theod. Trochns glaber, 
turriformis, K. D. etc. nur sehr spärlich vorkommt, ist zunächst verwandt der Terebr. nueleata, 
SchL (Ziet. Verst. Würtemb. T. XXXIX. fig. 10, a. b. c.), hat aber auch viele Analogie mit T. 
resnpinata, Sow. aus dem untern Oolith von Ilminster Min. Conch. T. 150. fig. 3- 4., womit sie 
Römer (Nordd. OoL p. 55. T. XIL fig. 7.) vereinigen zu müssen glaubte. Doch passen weder 
Beschreibungen noch Abbildungen bei Sowerby genau. Wenn die Ansichten der letzteren auch 
nicht gut gewählt sind, so zeigt unsere Muschel in derselben Lage gehalten eine ganz andere 
Form; auch erkennt man in der viel geringeren Grösse, dem Mangel der tiefen Furche auf der 
Ventralschale, der Beschaffenheit des Schnabels u. s. w. dass sie einer anderen Art angehört. 
Ich benenne dieselbe nach meinem lieben Freunde Herrn Oberlehrer Gustav Ileyse zu Aschers­
leben, mit welchem ich sie im Jahre 1831 entdeckte* 

4. L i n g u l a M e y e r i , Dki\ vide Tab. XVIII. fig. 9. 

L. testa fere elliptica, eomplanata, tenui, nitida, antice rotundata, postice subacutay con« 
centrice striata, striis in lateribus distinetioribus. 

Die beiden Schalen dieser Muschel, welche, wie bei allen Arten ihres Geschlechtes, voll­
kommen gleich sind, haben einen fast elliptischen Uinriss; sie sind an der Stirnseite gerundet, 
am hinteren Ende nicht sehr stark zugespitzt und mit zarten, doch deutlichen Anwachsrcifchen 
bedeckt, welche an den Seiten schärfer hervortreten. Das grösste der vorliegenden Exemplare 
ist nur sehr wenig verdrückt und 8'" lang, 472" ' breit und 13/V" dick. An einzelnen Stellen ist 
die sehr zarte Schale abgesprungen, und man bemerkt auf dem Steinkern in der Nähe des Stirn­
randes feine Län^sreifehen als Abdruck der inneren Schalenfläche. 

Diese interessante Art, welche ich der Güte des Herrn Julius Meyer zu Beckerode bei 
Osnabrück verdanke, der sie im Sandstein bei Oerlingshausen im Lippischen, einem Acquivalent 
vom Lower Greensand, entdeckte, woselbst sie zum Theil sehr wohl erhalten, sich leicht vom 
umgebenden Gestein löste, hat viele Aehnlichkeit mit Lingnla tenuissima, Bronn Leth. I. p. 158. 
Tab. XIII. fig. 6 b.) aus dem bunten Flötzgebirgej sie unterscheidet sich aber doch wesentlich 
durch die mehr elliptische Gestalt und zumal den gerundeten Stirnrand, der bei jener wie auch 
bei den mir bekannten lebenden Arten abgestumpft ist, eine Verschiedenheit, die bei den sonst 
so sehr ähnlichen Lingula-Formen berücksichtigt werden muss. — Es ist auffallend, dass die bis 

jetzt bekannt gewordenen fossilen Lingulae, deren man schon aus älteren Gebirgsformationen 
kennt; alle so klein sind. 
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5. O r b i c u l a ? p l i c a t a , Dkr. vide Tab. XVI1L fig. & 

0 . testa orbiculari; valvula supcriore piano -conica, plicis obsolctissimis ab umbone cen­
tral! ad peripheriam usquc radiantibus striisquc subtilissimis concentrieis instructa; valvula inferiore 
convexa et glabrata. 

Vor geraumer Zeit erhielt ich vom Herrn G. Dietterich in Bairentli nebst mehren Exem­

plaren von Münsters Gattung Petraia — die wohl zum Cyathophyllum gehören dürfte — auch 

die hier abgebildete Versteinerung. Dieselbe stammt, wie jene Korallen, aus dem Orthoceratiten-

kalkstein von Elbersrenth. Sie ist beinahe kreisrund, oben flach konisch fast patellenartig und 

im Centruin mit einem kleinen Tuberkel versehen, von welchem bis zur Peripherie hin schwache 

Falten ausstrahlen, die von sehr zarten concentrischcn Reifchen durchschnitten werden- Die un­

tere Seite ist convex und glatt und hat eine auffallende Aehnlichkeit mit der Wand einer Belem-

nitenalveole oder eines Orthoceraliten. Da man darauf durchaus keine Andeutung einer Ocflimiiff 

oder Unebenheit bemerkt, so ist die generische Bestimmung dieser Versteinerung bis jetzt noch 

sehr zweifelhaft; doch habe ich hiermit auf diese eigentümliche Form die Aufmerksamkeit der 

Geologen und Paläologen lenken wollen, 

6. S o l e n j u r e n s i s , Dkr. vide Tab, XVIII. fig. 7. 

S. nucleo oblongo-ovali, sublineari, compresso, sublacvi vel obsolctissime striato, utrinque 
rotundato, margiue cardinali subrecto, basi perparum curvato; umbonibus prominulis submedianis. 

Dieser Steinkern ist verlängert eiförmig, vorn und hinten gerundet, oben beinahe gerade, 
unten äusserst wenig gebogen, sehr flach und mit feinen fast verwischten conccntrischen Reifchen 
bedeckt* Die "Wirbel treten etwas hervor und liegen fast in der Witte, ein wenig nach vorne. 
Nach Bruchstücken zu schliessen mögen die grössten Exemplare 1 Zoll lang gewesen sein* ihre 
Län«:e verhält sich zur Höhe etwa wie 100 : 33, 

Diese kleine Muschel findet sich in einem aschgrauen mergeligen Kalkstein der oberen 
Juraformation (Portlandstein) bei Berensen in der Grafschaft Schaumburg, doch ist sie bis jetzt 
nur unvollständig und in Steinkernen vorgekommen wie überhaupt die Mollusken des oberen Jura­
gebirges meist nur in Kernen überliefert sind* Eine merkwürdige Erscheinung ist aber, dass ge­
wisse Genera, wie Terebrateln und Ostraccen fast nur mit Schale sich finden und daher von die­
ser Regel eine Ausnahme machen. — Die Zeichnung unserer Muschel, die an Solen coaretatus 
L. aus dem Mittelmeere erinnert, ist ideal; sie wurde nach mehren Stücken, die einander ergänzen, 
angefertigt. 

Die Zahl der fossilen Solen-Arten ist nicht bedeutend. Dieselben sind meistens in jungen 
Gebirgsformationen zu Hause* Aus dem oberen Jurakalksteine war bis jetzt noch keine Art 
bekannt. 

18* 
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7. S o l e n K o n i n c k i , Dkr. vide Tab. XVIII. fig. 6-

S. nucleo oblongo-ovali, subrecto, inaequilaterali, fere laevi, latere breviore rotundato, 
latere longiore truncato; margine cardinali et basali subrectis* umbonibus obtusis, prominulis. 

Auch diese Art, welche aus dem dunkelgrauen Kalksteine des Wesergebirges bei Rinteln 
stammt — dem sogenannten schwarzen Weserkalk, — ist nur im Steinkern vorhanden. Derselbe 
hat viele Aehnlichkeit mit der Form des Solen Caribaeus, Lam. (oder Guineensis, Chemn,); er 
ist ziemlich gewölbt, fast glatt, an dem kurzen Ende gerundet, am längeren sehr wenig schief 
abgestutzt und oben wie unten fast gerade. Der Wirbel des Exemplares, welches unsere Zeich­
nung darstellt, tritt ziemlich deutlich hervor. Welche Seite die vordere ist, bleibt zweifelhaft; 
nach Analogie des Solen Caribaeus würde die kürzere Seite der hintere oder Ligamentaltheil 
sein. — Vielleicht gehört diese Muschel der Gattung Solecurtus Blainv. an. 

8. T u r r i t e l l a a c u t i c a r i n a t a , Dkr. vide Tal». XVIII. fig. 10. 

T. testa crassa, elongato-turrita, acuminata, anfractibus 11 convexis oblique idque obsole-
tisseme striatis transversimque quadricarinatis, carinis duabus medianis acutis et valde prominen-
tibus, infima et suprema linearibus; sutura haud profunda; apertura fere rotunda. 

Diese Art ist durch ihr scharfkantiges Gewinde sehr ausgezeichnet. Das vorliegende 
Exemplar hat 11 Umgänge, doch darf man vielleicht 12 bis 13 annehmen, da das Gehäuse nicht 
ganz vollständig isl. Die Umgange sind ziemlich convex und mit vier Kielen umgeben, wovon 
der unterste schwach, der darauf folgende sehr stark und scharfkantig, der dritte ebenfalls stark, 
doch etwas geringer als der vorhergehende und der letzte wieder schwach ist. Auf der ganzen 
Schale bemerkt man sehr feine schiefe Wachstumsansätze und am oberen Theil des Gewindes 
noch einige schwache erhabene Zwischenlinien. Unten ist das Gehäuse sehr verletzt, doch erkennt 
man deutlich an der Mündung und der Columella die fast allen Turritellen eigenthümliche Bildung, 
welche dieselben von den Melanien hinreichend unterscheidet- Die Naht ist nicht tief. — Das 
Verhältniss der Höhe zum Durchmesser der letzten Windung wird wohl wie 100 : 36 sein. 

Diese Turritella stammt aus der Nähe von Labak im Bantamschen auf Java. Dieselbe 
wurde in einer sehr jungen Gebirgsbildung gefunden, doch kommt sie nach der Versicherung des 
Herrn Oberst Winter in Dillenburg, dem ich sie verdanke, in den dortigen Meeren nicht mehr 
lebend vor. 

9. D i s c o h e l i x c a l c u l i f o n n i s , Dkr. vide Tab. XVIII. fig. I I . 

D. testa diseoidea, compressa, utrinque piano -coneava, calculiformi, anfractibus 4 — 5 
quadrangulis haud involutis; apertura quadrato-subeuneata. 

Dies interessante Schneckchen, welches ich mit Terebratula rimosa, furcillata, Heyseana 
etc. im dichten Liaskalkstein am Heinberg bei Göttingen gefunden, hat ein sehr eigenthümliches 
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viereckiges, durchaus nicht involutes Gewinde, dessen Spirale wie bei Ammonitcn und anderen 
Cephalopoden vollkommen in einer Ebene liögt; dennoch bemerkt man keine Spur von Kannnern, 
und es dürfte daher desselben vielleicht zu den Gasteropoden gehören. Seine braune in Kalkspath 
unigewandelte Schale ist ziemlich dünn, und hat eine etwas rauhe Oberflache, doch bemerkt man 
nichts von Reifung. Die Naht ist an dem vorliegenden mit Schale versehenen Fxeinplare sehr 
flach, an einein Steinkern erseheint sie dagegen tief eingeschnitten. 

Es erinnert diese Schnecke, die ich nirgends beschrieben oder abgebildet finde, an einige 
Euomphali aus dem Eifeler Kalkstein, doch ist sie durch ihr symmetrisches Gehäuse so eigen­
tümlich, dass ich sie bis jetzt als einem besondern Genus angehörend betrachte, wofür ich den 
obigen Namen vorschlage, gebildet von tAeif W i n d u n g und dioxog S c h e i b e . 

10, P e c o p t e r i s Seh w e d e s i a n a , Dkr. vide Tab. XVIII. fig. 12. 13. 

P. fronde pinnata,pinnisalternisoppositis<|ue lineari-lanceolatis patenlissimisinciso pinnatifidis, 
apice emarginatis, basi cum rhaehi confluentibus, laciniis ovato-obtusis, venis arcuatis simplieibus 
et furcatisj rhaehi subalato-pinnata. 

Auf Seite 33 der Palaeontographiea hatte ich in einer Anmerkung zu der Besehreibung 
einiger neuen Pflanzen aus dem Riechelsdorfer Kupferschiefergebirge vom Herrn J. Althaus auch 
die Beschreibung und Abbildung einer neuen Pecopteris versprochen, welche aus einem grauen 
lettenartigen Gestein von Frankenberg im Hessen stammt, das auch die bekannten sogenannten 
Kornähren (Cupressus Ulbnanni, Bronn) enthält. Das vollständigste Exemplar unter den mir be­
kannten Fragmenten dieses Farrn, der zu den sehr seltenen Arten gehören mag, habe ich flg. 
12. auf unserer Tafel abgebildet. Dasselbe zeigt auf der einen Seite sieben, auf der andern acht 
lang lanzettförmige gegenständige, zum Theil etwas alternirende, dicht gedrängte fiederspaltige, 
nach oben etwas ausgerandete Fiedern, deren Läppchen meist rundlich eiförmig und etwas schief 
erscheinen. Der Mittelnerv derselben ist fein, tritt jedoch sehr deutlich hervor; die Adern sind 
meist gegabelt oder etwas ästig und bis in die Spitze der Läppchen deutlich sichtbar- Die im 
Abdruck schwach vertiefte Spindel ist beiderseits mit sehr kleinen unregelmässigen Fiederehen 
besetzt. Hierin ähnelt unsere Pflanze der Alelhopteris Martinsii, Germ. (Palaeont. Tab. 1. fig. 3- — 
Kurtze Comm. de petref. etc. p. 34. Tab. 111. fig. 2.) 

Das fig. 13. dargestellte Exemplar ist etwas abweichend, gehört aber ohne Zweifel derselben 
Art an. Die Fiedern sind hier nur schwach ausgerandet; der Miüelnerv ist zum Theil noch sicht­
bar, aber von Seitennerven kaum eine Spur zu erkennen. 

Wie die Cypressen aus der Frankenberger Kupferschieferbildung von Kupfererzen, beson­
ders Kupferglanz und Silberkupferglanz imprägnirt sind, ja sogar in denselben jene Erze sich 
fast ausschliesslich concentrirt finden, so zeigen auch die beiden Fragmente unserer Pflanze Aus-
Scheidungen derselben, wodurch zum Theil die Blattsubstanz aufgetrieben oder gänzlich zerstört 
worden ist. 



Halicyne und Uiogastef 5 

zwei Crustaceengenera aus dem Muschelkalke Würtemberg's. 

Von 

Hermann von Meyer. 

Taf. XIX. fig. 20 — 28. 

H a l i c y n e , 

aus dem dolomitischen Muschelkalk von RottweiL 

H a l i c y n e a g n o t a . Taf. XIX. fig. 23. 24. 

Es ist diess dieselbe Versteinerung, welche anfangs unter der Goldfuss'schen Benennung 
Olenus serotinus bekannt war, hierauf durch mich von den Trilobiten hinweg als Limulus agnotus 
(Jahrb. f. Min. 1838. S. 415) zu den Limuln genommen wurde, später aber, nachdem ich mich 
überzeugt hatte, dass sie auch dieser Abtheilung nicht angehöre, von mir die Benennung Halicyne 
agnota (Jahrb. 1844. S. 567) erhielt. Die Halicyne (xvv?j, Helm; Meerhelm) bildet ein eigenes 
Genus in der Entomostraceenordnung der Poecilopoden, das wohl am besten seine Stelle zwischen 
Limulus und den Palaeaden einnimmt. Dasselbe kann zu Limulus schon desshalb nicht gehören, 
weil ihm die Augen überhaupt fehlen, deren für Limulus zwei Arten angenommen werden (Buck­
land, Geol. and Mineral. II. t. 45. f. 1. S. 71), so dass selbst die kleinern oder Stirnaugen nicht 
vorhanden waren. Die Species Halicyne agnota rührt aus der obersten Abtheilung des bei der 
Altstadt Rottweil anstehenden Muschelkalks her, einem hellgelben feindoloinitischen Gestein, worin 
sie mit Steinkernen mehrer ein- und zweischaligen Conchylien zusammenliegt. 

Da Halicyne kein Trilobit is t , so reichen also auch die Trilobiten nicht in die Trias. 
Es glaubte zwar auch Baron Althans (Jahrb. 1832. S. 228) im Muschelkalke der Gegend von 



135 

Dürrheim Ucberreste eines Trilobiten gefunden zu haben, welche indess Goldfuss (Alberti, Monogr* 
des bunten Sandsteins, Museheikalks und Keupers S. 38) für die Spitze des Kelchs von Encrinus 
liliiformis erklärte. Es war selbst nahe daran, dass im Jurakalke der Schweiz wären Trilobiten 
angenommen worden. Als nämlich Audouin während der Versammlung der deutschen Naturfor­
scher in Bonn im Jahr 1835 (IvüUnische Zeitg. 1835 Nro, 276 j daraus im Jahrb. f. Min. 1835- S. 
626) bei der geologischen Scction das Ergebniss der Vergleichung mitgctheilt hatte, welche er 
zwischen den Trilobiten und einem erst aufgefundenen Crustacee anstellte, das damals für das 
lebende Analogon des Trilobiten gehalten wurde, legte Lyell eine fragmentarische Versteinerung 
aus dem Schweizer Jurakalke vor, die Audouin für ein Stück von einem Trilobitenschwanz er­
klärte; worauf ich jedoch nachwies, dass die Versteinerung mit den Trilobiten nichts gemein habe, 
vielmehr nichts anders sei als ein Bruchstück von einem zu den Imbricaten gehörigen Aptychus. 

Die Versteinerung Halicyne agnota habe ich Taf. 19. fig. 23 von oben und fig. 24 von der 
Seite bei dreifacher Vcrgrössernng dargestellt. Wie die übrigen organischen Reste in diesem 
Gestein, so bestellt auch das was von diesem Thier vorliegt nur in Steinkern, von der Schale ist 
daher nichts überliefert. Diese imisste sehr dünn gewesen sein, da der von ihrer Innenseite hin-
terlassene Abdruck grosse Deutlichkeit und Schärfe besitzt. Von diesem Thier ist nur der Schild, 
dieser aber vollständig überliefert, die übrigen Theile mussten bereits entfernt gewesen sein, als 
die Einschliessung in die Gesteinsmasse vor sich ging. Dieser Schild ist stumpf eiförmig, wobei 
er vorn in der Mitte in eine kurze scharfe Spitze ausgeht. Wenn man von dieser Spitze absieht, 
so sind Länge und Breite des Schildes gleich. Die grösste Höhe beträgt nicht viel mehr als ein 
Drittel der Länge und fällt in die ungefähre Mitte der vordem Hälfte, so dass die Wölbung, wel­
che der Schild darstellt, nach vorn um vieles steiler abfällt als nach hinten. Dieser Schild ist, 
hinten ausgenommen, mit einem breiten glatten Rand umgeben, dessen Peripherie sehr knapp 
abwärts gebogen gewesen zu sein scheint, In des Schildes Mitte liegt eine Region von spitzbo­
genform, welche nach vorn eine stark verschmälerte Strecke bildet, die bei ihrer Mündung in den 
breiten Rand mit etwas stärkerer Vertiefung endigt. Die Seiten der Spitzbogenregion sind schwach 
gerandet, die Längenmitte ist etwas erhoben, in der vordem Hälfte der Region liegt zu beiden 
Seiten eine erhabene beilfönnige Stelle, während die hintere Hälfte weniger scharf ausgeprägt 
ist- Dahinter endigt der Schild mit einer Ouerreihe von fünf Dübeln, von denen der mittlere 
birnförmig gestaltet ist. Der neben diesem zu beiden Seiten auftretende Ilübel ist vorn einge­
schnitten zur Aufnahme des hinterwärts sich verstärkenden Randes der Spitzbogenregion, und auch 
an der Aussenseite ist dieser Hübe] eingezogen. Der äussere Hübel ist wieder mehr birnförmig 
gestaltet, Die stumpfe Hinterseite des Schildes misst eigentlich nur die Hälfte von der inössten 

Breite; sie stellt einen Bandeinschnitt dar, der vier schwächere Einschnitte aufzuweisen hat, wel­
che sich auf die Stellen zwischen je zwei der davorliegenden Hübel vertheilen. Der Raum zwi­
schen der mittlem Spitzbogenregion und dem Bande des Schildes wird auf jeder Seite von einer 
grossen nierenförmigen Region eingenommen. Nirgend werden am Schilde Spuren von Nähten 
wahrgenommen. 

% 
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Diese Versteinerung findet Goldfuss dem Kopfe von Olenus macrocephalus sehr ähnlich. 
Bei genauerer Vergleichung findet man jedoch, dass die Aehnlichkeit mit den Trilobiten nicht wei­
ter geht als höchstens dahin, dass man sich veranlasst sieht, die Versteinerung in dieselbe Ord­
nung von Thieren zu bringen. Aehnliches ergiebt sich auch bei der Vergleichung mit Limulus, 
wobei es zugleich wahrscheinlich wird, dass in Halicyne der Schild ein ähnliches Uebergewicht 
über den hinteren Körpertheil besessen habe, wie in Limulus; während in den Trilobiten der vor­
dere Theil ein solches Uebergewicht über die dahinter folgende Strecke nicht darbietet. Wie Li­
mulus priscus Münster (Beiträge I. S. 5t, t. 5- f. 1) aus dem Muschelkalk Frankens sich zu Ha­
licyne verhält kann ich nicht genau angeben, da ich die Originalversteinerung nicht kenne; nach 
der Abbildung zu urtheilen besteht jedenfalls auftauende Verschiedenheit, was auch von den im 

Solenhofer Schiefer gefundenen Liimili gilt. Eine andere Versteinerung, welche schon desshalb 
Berücksichtigung verdient, weil sie ebenfalls triasich, ist jene ans dem bunten Sandstein von Sulz­
bad, welche Dr. W. P. Schimper in Strassburg unier der Benennung Apus antiquus (Jahrb. 1840, 
S. 338) begreift, deren genauere Darlegung meines Wissens bis jetzt noch fehlt. Von diesem 
seltenen Thier verehrte Herr Schimper mir ein Exemplar, es ist jedoch nicht vollständig genug, 
um eine Vergleichung damit durchzuführen; so viel ist gewiss, dass Halicyne keinenfalls ein 
Apus sein kann. 

Diese Versteinerung befindet sich in der Sammlung des Herrn Bergrathes von Alberti zu 
Wilhelmshall, der die Gefälligkeit hatte, sie mir zur Untersuchung mitzuthcilen. 

H a l i c y n e l a x a . Taf. XIX. f. 25. 26. 

Sieben Jahre später, im März 1844 erhielt ich vom Herrn v. Alberti weder Crustaceen-
reste aus der Muschelkalkformation der Gegend von Rottweil zur Untersuchung, worunter drei 
Exemplare von Halicyne sich befanden, zwei ganz vollständige Schilder und ein unvollständiger* 
Es waren daran noch Theile von der Schale zu erkennen, welche dünn, schwach weissgelblich 
und dabei leicht zerreiblich sich darstellte. Die vollständigen Schilder sind auffallend grösser als 
Halicyne agnota aus demselben Gebilde, die sich zu ihnen wie 2 : 3 verhält; während in der zu­
vorbeschriebenen Species Breite und Länge gleich sind, stellen sich die neu aufgefundenen Exemplare 
sichtbar breiter als lang dar, und es fällt bei ihnen die grösste Breite mehr in die hintere Hälfte, 
in Halicyne agnota genau in die Mitte. Die Abweichungen beschränken sich aber nicht auf Grösse 
und deren Verhältnisse, sondern dehnen sich auch auf die Unebenheiten oder Regionen der Schale 
aus, welche so dünn ist, dass zwischen ihr und der Oberfläche des Steinkerns hierin kaum ein Un­
terschied obwalten kann. In Halicyne agnota ist die Spitze in der Mitte der Vorderseite merk­
lich länger, als in den beiden später gefundenen Exemplaren, bei denen die mittlere Region nicht 
so weit vorn liegt und die leistenförmige Verlängerung, welche in Halicyne agnota bis zum Schild­
rande führt, kaum vorhanden ist. Der mittlem Region fehlt auch die scharfe spitzhogenförmige 
Ausbildung, sie ist kaum gerandet, mehr undeutlich kleeblattförmig mit einer dahinterliegenden 
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schwach gewölbten Stelle, hinter der die aus fünf Ilübeln bestehende Querrcihc liegt. Der mid­
iere von diesen fünf Ilübeln wird nach vorn nicht wie in Malicync agnota schmäler, sondern brei­
ter, der Hübe! zu beiden Seiten daneben ist kürzer, er ist nicht wie in genannter Spccics vorn, und 
eigentlich auch nicht an der Aus.scnseite ausgeschnitten, sondern hat vorn einen kleinen dcutliclicn 
Hübcl liegen, der wie in IL agnota mit der Einfassung der mittlem Region in Verbindung steht. 
Die hintere äussere Randecke ist in den später gefundenen Exemplaren stumpfer gerundet und un­
merklich kürzer. Die feine Randeinfassung des Schildes ist allenthalben den (lieh ausgedrückt. 
Diese Abweichungen der beiden später gefundenen Schilder von jenem der Malicync agnota wer-
den hinreichen, um sie von letzterer als besondere Spccies zu trennen, die ich mil Halfcyne taxa 
(Jahrb. 1844. S. 5G7) bezeichnet habe. 

Ein viertes Individuum von Halicync liegt von derselben Fundgrube in einem Ueberrcst 
• 

aus der mittleren Gegend des Schildes vor (Taf. 19, fig. 27. 28). Die mangelhafte Reschnflcnhcit 
dieses Bruchstücks gestattet indess nicht, darüber zu entscheiden, ob dasselbe zu einer der beiden 
von mir beschriebenen Species gehört, oder von einer dritten herrührt. 

Li toga s t ep , 

aus dem frictlrichshnllcr Kalkstein von Rothveik 

Unter den Crustaccenrcsten aus dem Muschelkalk, welche Herr von Alberti mir im Jahr 
1844 mittheille, befanden sich einige aus jener Lage des Muschelkalks, welche den Namen: Kalk­
stein von Fricdrichshall führt. Die einzelnen Gesteinstücke Hessen siel) zu einem grösseren, gleich­
wohl kaum drei Zoll messenden Stück vereinigen, worin Uebcrreslc von mehren Individuen 
eines kleines langschwanzigen Krebses zu erkennen waren, der zu meinem Erstaunen generisch 
verschieden von Pemphix sieh darstellte, dem Krebse, welchen allein der Muschelkalk bisher dar­
geboten hatte. Unter den Uebcrresten, welche fast aus allen Theilen des Krebses herrühren, zeich­
neten sich zwei Exemplare von Cephalothorax aus, die verschiedenen Species angehören. Das Ge­
nus nannte ich Liogaster (Jahrb. f. Min. 1844, S. 5G7), welche Benennung ich mich nunmehr ge-
nöthigt sehe in Litogaster umzuändern, da bereits Perty 1830 ersteren Namen einem Hymenopteren-
genus beigelegt hat. Dieses Decapodengcnus weicht, etwa mit Ausnahme des mittlem Ilauptthcils 
oder der Genilaliengegend, völlig von Pempliix ;d>, und die Achnlichkeit des mittlem Ilauptthcils 
von Pemphix bedingt wieder eine Verschiedenheil der Litogaster von den mir neuerlich aus dein 
Muschelkalk Obcrschlesiens bekannt gewordenen, nicht zu Pempliix gehörigen Krebsen, welche 
ich in einer der nächsten Lieferungen der Palacontographica darlegen werde. Die Abweichungen, 
worauf die beiden Species Litogasicr beruhen, können eben so wenig Altersverschiedenheit beige­
legt werden, als dass sie geschlechtlichen Grund haben, wenn man bedenkt, dass Einflüsse der Art 
auf die Formbildung bei ihrem Zeilgenossen Pemphix nicht im mindesten wahrgenommen werden, 

L i t o g a s t e r o b t u s a . Taf. XIX. fig, 20-

An diesem Cephalothorax war die rechte Ausscnscite nicht vom Gestein zu cntblössen, der 
19 
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Hinterrand ist beschädigt und die linke Hälfte des vordem Haupttheils etwas eingedruckt. In der 
Rückcnlinic besass der Cephalothorax 0,0165 Länge, wovon 0?0075 auf den vordem Haupttheil kom­
men. Dieser Theil verschmälert sich nach vorn nur sehr wenig, und endigt hier durch schwache 
Zurundung sehr stumpf. Lag vorn in der Mitte eine Spitze, so konnte sie nur unbedeutend ge­
wesen sein. Neben dieser Stelle zeigt der Vorderrand einen schwachen Einschnitt, und in dem 
der linken Seite glaubt man mit Hülfe der Lupe Ueberreste eines den Augen oder Antennen an-
gehörigen Stammes wahrzunehmen. Sonst bietet der Rand des vordem Haupttheils nichts von Ein­
schnitten oder Spitzen dar, was gegen die Beschaffenheit in Pemphix (vgl. meine »Neue Gattungen 
fossiler Krebse" S* 3. t. 1. 2. 4. flg. 35.36) wäre, dessen vorderer Haupttheil sich überdiess durch 
starke, deutlich bewarzte Erhabenheiten, so wie durch Vertiefungen ausgezeichnet, während Lito-
gaster obtusa dagegen glatt erscheint und man bei ihr nur in der Rückcnlinie eine sehr schwach 
erhabene, mit einer Reihe geringer Wärzchen besetzte Linie, welche gegen das Ende des Haupt­
theils hin in eine fast eben so schwach vertiefte Linie übergeht, wahrnimmt. Eine ähnliche 
schwache Hnienförmige Erhebung zieht zu beiden Seiten der Mittellinie in der den vordem Ein­
schnitten entsprechenden Gegend und etwas weiter nach Aussen scheint nach vorhandenen Andeu­
tungen noch eine Längslinie der Art aufgetreten zu sein. In der hintern Hälfte ist dieser Haupt­
theil mit kleinen schwachen Warzchen gleichförmig bedeckt. 

Der mittlere Haupttheil oder die Genitalien-Gegend besitzt, wie erwähnt, grosse Aehnlich-
keit mit seinem Zeitgenossen Pemphix, namentlich durch die nierenförmige Gegend, welche indess 
nicht so stark aufgetrieben ist und deren Warzen auch weit schwächer sind als in Pemphix; auch 
die nach aussen und vom ziehende Verlängerung dieser Region ist letzterem Genus ähnlich ge­
bildet, nur ist das vordere Ende des seitlichen Flügels weniger spitz. 

Die dahinter folgende gabelförmige Region, welche der Herzgegend entsprechen würde, 
ist gleichfalls vorhanden, jedoch in der Weise, dass ihr nach aussen und vorn gerichtetes Ende 
mehr mit der davorliegendeu Region, ihr nach hinten und gegen die Rückenlinie hin gerichtetes 
Ende mehr mit dem darunterliegenden Haupttheil verbunden sich darstellt. Diese Herzgegend un­
terscheidet sich von der in Pemphix noch dadurch, dass sie in de? Rüekenmiüe fast eben so lang 
ist, als die davorliegende Region des mittlem Haupttheils und sich in der Rückenlinie schwach 
erhebt, während in Pemphix Sueuri die Region in der Rüekenlinie in zwei Hälften getrennt, we­
niger lang, stärker aufgeworfen und durch schärfere Begrenzung überhaupt selbststäudiger ent­
wickelt ist. 

Der hintere Haupttheil ist am Rande des einspringenden Winkels, den er vorn bildet, etwas 
aufgetrieben, und auch hier nur erkennt man noch schwache Wärzchen auf diesem Haupttheil, der 
sonst durchaus mit feinen vertieften Pünktchen besetzt ist, deren Existenz um so weniger zwei­
felhaft sein kann, da sie sich auch auf der nach dem Ausscnrand hin noch vorhandenen Schale 
mit derselben Deutlichkeit erkennen lassen. In der Mitte dieses Haupttheils liegt eine von der 
davorliegcnden Region ausgehende Längsleiste, und zu beiden Seiten derselben bemerkt man einen 



— 139 — 

kurzen schräg nach hinten und aussen sich verlaufenden Eindruck. Es besteht daher auch in 
diesem Haupttheil Verschiedenheit von Pemphix, wozu noch kommt, dass der Ilinterrand des Ce-
phalothoraxes in Litogaster nicht aufgeworfen, vielmehr mit einer starken glatten Randfurche ver­
sehen ist, und dass die Form des Cephalothoraxes im Allgemeinen von der in Pemphix abweicht. 

Nach diesem Exemplar würde der Cephalothorax hinterwärts auflallend breiter werden 
und dadurch die vordere Breite zur hintern sich ungefähr wie 2 : 3 verhalten. Sollte auch an 
diesem auffallenden Verhaltniss der Druck auf das Gehäus Antheil haben, so kann diess doch 
nur wenig betragen, und es ist gewiss, dass der Cephalothorax eine Form besass, welche von 
der jetzigen kaum verschieden war. 

An der linken Seite des Cephalothoraxes erkennt man Ueberreste von zwei Gliedern eines 
Fusses, der iür einen Kinnladenfuss fast zu stark, für den ersten aber der fünf Füsse selirscwach 
wäre. Was von der Schale an der linken Seite des hintern Haupttheils vorhanden ist, besitzt 
schmutzig weisse Farbe und an diesem Schalenüberreste erkennt man, dass die feinen vertieften 
Punkte in der hintern Handfurche nur noch sparsam auftreten. 

L i t o g a s t e r v e n u s t a . Taf. XIX. fig, 21. 

Schon auf den ersten Blick erkennt man zwischen diesem Cephalothorax und dem zuvor 
beschriebenen auffallende Verschiedenheit in der allgemeinen Forin, welche hauptsächlich dadurch 
bedingt wird, dass derselbe hinterwärts wieder an Breite abnimmt, was man um so weniger hätte 
erwarten sollen, da er fast stärkerem Druck unterlegen, als der Cephalothorax von Litogaster ob-
tusa. Beiden steht dabei typische Aehnlichkeit in Ausbildung der einzelnen Thcile zu, nur dass 
diese Theile in Litogaster venusta noch zierlicher und schärfer sich darstellen, ungeachtet sie klei­
ner ist als die zuvor beschriebene Specics. Der linke Seilenrand des Cephalothoraxes, so wie der 
Vorderrand sind fast grösstentheils weggebrochen, und auch der Hinterrand ist nicht vollständig 
zu übersehen. Die Länge in der Rückenmitte wird nicht über 0,014 betragen haben. Der vordere 
Haupttheil besitzt die schwach hewarzte erhabene Mittellinie mit noch zwei Linien der Art zu bei­
den Seiten. Alle diese Linien endigen schon in der ungefähren vordem Längenhälfte des vordem 
Haupttheils; die hintere Hälfte ist mit kleinen durch die Lupe erkennbaren Wärzchen bedeckt, 
und nach dem hintern Ende hin wird der schwache Eindruck in der Mittellinie wahrgenommen. 
Die wohl erhaltene rechte Hälfte zeigt, dass der Hinterrand dieses Haupttheils in der ungefähren 
Mitte jeder Hälfte einen deutlichen Eindruck besitzt, der eine schwach gewölbte rundliche äussere 
Region begrenzt, die nicht besonders bewarzt sich darstellt. 

Von dein mittlem Haupttheil ist anzuführen, dass die nierenförmig aufgetriebene paarige 
Region, wie der Haupttheil überhaupt, im Vergleich zum Cephalothorax, etwas grösser ist als in 
der andern Species, und dass die dahinter folgende gabelförmige Region weder mit der nierenför-
migen Region noch mit dem dahinterfolgenden Haupttheil an irgend einer Stelle im Znsammenhang 
steht, vielmehr ist sie zumal vom hintern Haupttheil scharf getrennt. 

19* 
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Der hintere Ilaupttheil stimmt, abgesehen von der bereits angedeuteten Abweichung seiner 
allgemeinen Form, mit dein der andern Species überein, nur dass die Längsleiste in der Mitte sich 
schwächer darstellt. Auch dieses Exemplar besteht, wie das zuvor beschriebene, fast nur in 
Steinkern. 

Die übrigen Theile, welche in diesem Stück Muschelkalk sich vorfinden und der Grösse 
nach zu Litogaster gehört haben werden, sind weniger gut erhalten; von Pempbix sind sie unver­
kennbar verschieden. Ein mit der am hintern Ende etwas beschädigten Schwanzflosse versehenes 
Abdomen würde für die ganze Lange des Schwanzes 0,021 ergeben, was den Cephalothorax jeden­
falls an Länge übertrifft. Der Schwanz besass dabei 0,0035 gleichförmige Breite* Die Beschaffen­
heit der einzelnen Segmente ist nicht deutlieh zu erkennen, man sieht nur dass ihre seitlichen 
Fortsätze nach aussen und hinten nicht so spilz wie in Pemphix ausgingen, was auch für das 
zweite Segment gilt. Die Segmente besassen überhaupt die starken Ouerfurchen nicht, welche 
das Abdomen von Pemphix auszeichnen und bei diesem zur Annahme einer unnatürlich grossen 
Anzahl von Segmenten verleitet hatten. Nach einem andern etwas zerdrückten, aber sonst besser 
erhaltenen Ueberrest scheint in den mittlem Segmenten nur hinten eine Ouerfnrehe zu liefen, 
welche schwacher wäre als in Pemphix* Die Oberfläche der Segmente ist mit feinen vertieften 
Punkten, ähnlich denen auf dem Hintertheil des Ccphalothoraxes, bedeckt, und nur in dem Felde, 
welches die seitlichen Fortsätze darstellen, scheint das Segment deutlicher aufgetrieben. Ein an­
derer Ueberrest in diesem Gesteinstücke besteht in der von mir fig. 22 dargestellten Schwanzklappe, 
welche vorn etwas beschädigt und von der die äussere linke Flosse weggebrochen ist. Die mitt­
lere oder unpaarige Flosse ist verhältnissmässig etwas länger und endigt hinten stumpfer als in 
Pemphix; in der vordem Hälfte besitzt sie einen schwachen Kiel, der hinterwärts in eine sehwache 
Furche ausgeht, zu beiden Seiten liegen noch zwei ähnliehe kielförmige Längserhabenheiten, von 
denen die äussere dicht am Rand der Flosse auftritt und nach vorn an Deutlichkeit zunimmt. Die 
innere paarige Flosse scheint eher etwas kürzer gewesen zu sein als die unpaarige; sie besitzt 
nur einen deutlich ausgedruckten Län°skeil, Von der äusseren Flosse lie°t nur ein Bruchstück 

w O CT 

vor, wonach sie ebenfalls einen Längskiel besass, und wenn die Andeutungen nicht trügen, gegen 
das hintere Ende hin quertheilig war. Auf der Oberfläche der Schwanzflossen erkennt man die 
feinen vertieften Punkte der Segmente. Von den Füssen sind wohl Ueberreste vorhanden} aber 
zu unvollständig, um durch sie einen weitern Aufschluss zu erhalten als den, dass die Füsse meist 
dünn waren und es auch solche gab, deren Glieder breiter oder stärker sich darstellten als in 
Pemphix. 

* 



§cleuisca und JEunioapliia, 
zwei Krebse aus der Oolitkgruppe Würtemberg's. 

Von 

Hermann von Meyer. 

Tal*. XIX. fig. 1 — 19. 

S e l e n i s e a g r a t i o s a , 
aus dem midiem weissen Jura von Wnrmiingen. 

Taf. XIX- flg. 1, 

Diese schone Krebsversteinerung ist im Besitz des Herrn Finanzraths Eser zu Ulm; sie 
rührt von Wurmlingen bei Tuttlingen in Würtemberg aus der mittleren weissen Juraabtheilung her, 
und zwar wie Graf Mandclsloh mir bemerkt, aus einer tiefer liegenden Schichte, welche mit dem 
lithographischen Schiefer identisch sein soll. Es fällt daher nur um so mehr auf, dass dieser 
Krebs von denen gencriseh verschieden ist, welche aus dem Solenhofer Schiefer bekannt sind; er 
bildet ein eigenes Genus, das Verwandtschaft mit Glyphea (vgl, meine »Neue Gattungen fossiler 
Krebse« S. 10. t. 3. 4. f. 26 — 28) besitzt. 

Die Mitte des vordem Endes des Cephalothoraxes war nicht genau zu erkennen; ging sie 
spitz aus, so konnte diess unmöglich auf eine lange Strecke der Fall gewesen sein* Die Total­
länge des Cephalothoraxcs betrug daher auch kaum mehr als 0,019 und die Länge des von der 
Oberseite entblössten Krebses mir dem Abdomen und der Sehwanzklappe kaum über 0,044. Die 
Breite von 0,0095, welche der Cephalothorax jetzt darbietet, seheint durch Druck etwas vergrös-
sert. Der Cephalothorax zeigt einige Aehnlichkeit mit Glyphea, doch bleibt der vordere HaupUheil 
vorn breiter oder höher als in letzterem Genus. Dieser Haupttheil nimmt im Rüeken, gegen den 
hin er sich hinterwärts tfusspitzt, ungefähr die halbe Länge des Cephalothoraxes ein, in Glyphea 
weniger. Die vordere äussere Randecke ist etwas aufgeworfen, zwischen dem Rand und der 
Mitte werden drei feine, mit einer Reihe Wärzehen besetzte Erhebungsleistehen wahrgenommen, 
von denen die innere die stärkere ist, und ausserdem zieht von der hintern Spitze des vordem 
Haupttheils zu beiden Seiten eine Reihe Wärzehen, und diese beiden divergenten Reihen nähern 



242 

sich in der ungefähren Lämrenmitte des vordem Haupttheils um zu erlöschen. Die hintere Ge­
gend des vordem Haupttheils enthält keine besonders ausgebildete Regionen. 

Der mittlere Hauptthcil unterscheidet sich von dem aller Glypheen, dadurch, dass der hin­
terwärts ziehende Rückentheil, zumal an seinem hintern Ende, nicht scharf begrenzt ist und dass 
seine Regionen überhaupt weniger scharf ausgebildet sind. Vorn liegt an der feinen etwas ver­
tieften Rückenlinie auf beiden Seiten eine platte rundliche Region, die von einem schwachen Ein­
druck begrenzt wird, der von der stumpfwinkeligen Ecke, die von der schwachen Rinne zwischen 
der mittlem und hintern Hauptregion gebildet wird, ausgeht. Diese Region trägt einige Wärzchen, 
welche bei diesem Krebs sich so deutlich darstellen, wie in Glyphea Münsteri. Nach dem Rand 
hin ist der mittlere Ilaupttheil zu sehr beschädigt um seine Beschaffenheit erkennen zu lassen. 
Die hinlere Strecke desselben besitzt vier bewarzte Erhebungsleistchen, von denen die beiden 
mittlem einander sehr nahe liegen. Von dem hintern Endpunkt der Rinne zu beiden Seiten zwi­
schen dem mittlem und hintern Ilaupttheil verläuft nach aussen in den hintern Haupttheil ein Ein­
druck, den Glyphea nicht besitzt. Der hintere Ilaupttheil bietet keine eigentlichen Regionen dar, 
er ist bewarzt, am meisten gegen die Rückenmittc hin, während nach dem Rand hin die Warzen 
weniger stark sich darstellen als auf dem übrigen Cephalothorax- Der glatte Rand zur Aufnahme 
des aus dem Abdomen (Post-Abdomen) und der Schwanzklappe bestehenden Schwanzes war mit 
einer gegen die Rückenmitte hin etwas unterbrochenen Reiche von Wärzchen besäumt. 

Das Abdomen ist, vermuthlich durch Druck, auf eine kurze Strecke vom Cephalothorax 
getrennt. Das weniger gut überlieferte erste Segment von kaum mehr als 0,002 Länge, war in 
der ungefähren Mitte mit einer Ouerrinnc versehen. Die Länge des zweiten Segments mass 0,003, 
jedes der drei dahinter folgenden kaum weniger. Im zweiten Segment lag vorn und hinten eine 
Querrinne. Diese Rinnen werden in den dahinter folgenden Segmenten schwächer, und je weiter 
hinten das Segment liegt, um so mehr nach vorn ist die hintere Querrinne gerückt. Durch diese 
Rinnen wird auf der Oberseite des Segments ein rechtwinkeliges Feld begrenzt, welches im zwei­
ten Segment mehr die Form eines Trapezes darbietet, das nach aussen von einer schwach war­
zigen Leiste cingefasst ist, die das Feld von den Seitenfortsätzen des Segments trennt. Diese 
Fortsätze spitzen sich nach aussen oder unten zu; sie besitzen einige Erhabenheiten und wie es 
scheint hinten ein schwaches Knötchen. Im zweiten Segment liegt die Zuspitzung mehr hinten. 
Das sechste Segment seheint das längste zu sein und 0,004 Länge zu messen; auch würde es 
glätter sich darstellen, die Seitenfortsätze sind daran kurz und von dem mittlem Felde nicht so 
deutlich unterschieden als in den andern Segmenten. Vom letzten Segment, das schon zur Sehwanz­
klappe gehört, ist das hintere Ende weggebrochen. Es scheint fast 0,005 Länge besessen zu ha­
ben; vorn, wo es gerade begrenzt ist, inisst es kaum mehr als 0,003 Breite; von hier verschmälert 
es sich hinterwärts nur wenig und scheint auch hinten stumpf geendigt. In einiger Entfernung 
von seinem vordem Ende beginnt in der Mitte ein schwacher Längseindruck, der mehr nach den 
vordem Ecken hin sich zu verlieren scheint, und in der vordem Gegend glaubt man zwei schwa­
che Ouercrhahenhciten zu erkennen, die nicht bis zum Rande ziehen; sonst scheint das Segment 
einige vertiefte Punkte zu tragen, während die andern Segmente? etwa mit Ausnahme ihrer Sei-
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tenfortsätze, glatt waren- Die paarigen Flossen waren nicht länger als die unpaarige. Auf der 
rechten Seite sind sie am besten erhalten. Die innere derselben besitzt 0,0035 Breite, dabei eine 
schwache Rippe oder Kiel, war aber sonst glatt; die äussere war nicht breiter, ebenfalls glatt 
und mit einer eher noch schwachem Kippe versehen j hinten sind diese Flossen stumpf gerundet 
und, wie es scheint, nicht gefranset. Die äussere paarige Flosse war am hintern gerundeten Ende 
quergliedrig. 

Die Antennen lassen deutliche Unterscheidung ziu Von den Stammgliedern der innern An­
tennen ist das erste das längste und ungefähr noch einmal so lang als das zweite, welches fast 
0,0015 misst und etwas kürzer ist, als das dritte oder äusserste Glied. Diese Glieder, schmaler 
als lang, nehmen einen Raum von 0,006 Länge ein. Jede der innern Antennen besitzt zwei Fühl­
fäden, deren Breite zusammen kaum weniger beträgt, als die gleichförmige Breite der Stammglie­
der. Die Glieder der Fühlfäden der innern Antennen sind breiter als lang und die Fühlfaden 
länger als der Stamm; sie scheinen nicht vollständig überliefert. Die äussern Antennen zeichnen 
sich durch die Länge ihres Stammes aus, welche hauptsächlich durch das mittlere Glied bedingt 
wird, für das man, bei kaum mehr als 0,001 Breite, 0,007 Länge erhält, die beim kaum weniger 
breiten äussern Glied 0,0015 beträgt; das innere oder hintere Glied, von ungefähr derselben Stärke, 
war jedenfalls länger als das äussere oder vordere, nach innen wird es theilweise vom Cephalo-
thorax, zum Tb eil aber auch vom flügelförmigett Fortsatz bedeckt, dessen Form sich aus dem da­
von überlieferten Abdruck nicht mehr genau erkennen lässt. Das mittlere Stammglied besitzt auf 
der entblössten Seite eine schwache Leiste, und war an dem Innenrand mit einer Reihe feiner 
Stachclhärchen besetzt, die nach dein rechten Stainmglicd zu urtheilen auch dem Aussenrand zu­
gestanden haben werden. Der Fühlfaden der äussern Antennen war einfach, nicht ganz so breit 
als die Staminglieder, seine Glieder waren merklich kürzer als breit3 der Faden selbst war lang; 
er liegt nicht vollständig vor. 

Auf der linken Seite liegt zwischen der äussern Antenne und dem ersten Fuss ein geglie­
derter Theil, der ein Kinnladenfüsschen (Palpus pediformis) sein wird. Man erkennt daran vier 
Glieder, welche 0,011 Länge einnehmen, und, wie aus einem geringen Ueberrest erkannt wird, 
an einem Theil gesessen haben, der die Verbindung mit dem Körper des Thicrs unterhielt. 
Das erste darin einlenkende Glied besitzt 0,004 Länge und 0,0015 Breite und hat am Rand einige 
kleine Stacheln aufzuweisen, wie deutlicher durch die Lupe erkannt wird- Das davorsitzende 
Glied misst 0,002 Länge bei nicht ganz so viel Breite, nach hinten wird es unmerklich schmäler 
und vorn am Aussenrand lie^t ein kleiner feiner Stachel. Das daran sitzende vorletzte Glied be-
sitzt fast 0,003 Länge bei 0,0015 Breite, es verschmälert sich nach vorn und nimmt das äusserste 
Glied auf, von dem 0,0015 Länge überliefert ist und das kaum mehr als. 0,0005 Breite mass. 

Die linken Füsse sind bis auf den vierten gut erhalten, von dein nur ein Stückehen vor­
liegt, das dem langen Glied angehört 3 von den rechten Füssen fehlt der letzte. Am ersten Fuss 
wird das lange Glied 0,009 Länge und 0,0025 Breite gemessen haben; dass kurze Glied mass 
0,004 Länge und 0,003 Breite, das vorletzte 0,007 Länge und 0,0035 Breite. An dem eben ge­
nannten Glied war der Aussenrand vorn mit einigen Stacheln versehen und es wird daran nichts 
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von einem Scheerenfortsatz wahrgenommen, so dass hienach selbst der erste Fuss keine Scheere 
besessen hätte. Das letzte Glied ist 0,002 breit und von seiner Länge ist kaum mehr überliefert; 
seine Gestalt ist wegen Beschädigung nicht zu erkennen. Die Glieder des ersten Fnsses sind 
bewarzt, auf dem vorletzten Glied sind die Wärzchen regelmässiger auf zwei oder drei Erhebungs­
kanten vertlieilt. Die übrigen Füsse waren glatt und weit sehmächtiger als der erste. Der zweite 
Fuss besass kaum geringere Länge als der erste; für das lange Glied erhält man 0,009 Länge 
bei 0,0015 Breite, das kurze Glied ergiebt hiefür 0,0035 und nur wenig mehr als 0,00t, das vor­
letzte Glied 0,0045 und wenig mehr als 0,001, das letzte Glied 0,003 und 0,0005; dieses geht 
sehr spitz aus, ohne merkliche Krümmung, und der Fuss besitzt eben so wenig eine Scheere, als 
die Füsse dieses Krebses überhaupt. Am dritten Fuss misst das lange Glied 0,008 Länge und 
0,001 Breite; man erhält dafür am kurzen Glied Ö3003 und 0,001, am vorletzten Glied 0,004 und 
0,001, am letzten Glied 0,0025 und kaum 0,0005. Der vierte Fuss war nach dem was darüber 
vom rechten vorliegt, ähnlich beschaffen und kaum kürzer; Mangel an hinlänglicher Unterscheidung 
der einzelnen Glieder, verhinderte deren Ausmessung. Alle diese Füsse sind wie die Antennen 
nach vorn gerichtet, während der letzte Fuss mit dem an dem langen Glied sitzenden Thcil nach 
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aussen und hinten umgebogen sich darstellt. Sein langes Glied seheint nicht über 0,004 Länge 
gemessen zu haben, und für die daran sitzende Strecke, deren Gliederung nicht deutlich zu un­
terscheiden war, erhalt man 0,0075; dieser letzte Fuss war nur 0,0005 stark. 

Die Schalensubstanz dieses Krebses ist seiblich braun, wie bei den Krebsen des Solen-
hofer Schiefers, und dns Gestein gleicht den mehr derben, weisslichgelben Abänderungen dieses 
Schiefers- Ich habe diesem Krebs den Namen Selenisca gratiosa beigelegt. 

E um o r p h i a s o c i a l i s, 
aus dem Liegenden der Oolitligiuppe von Detlingen in Wtirtemberg und dem Oxfordlhon der Normandie. 

Taf. XIX. fig. 2 — 19. 

Diesem geselligen Thicrchen hatte ich die Benennung Carcinium beigelegt (Jahrb. f. Min. 
1841. S. 96: 1842. S, 589), womit griechische Schriftsteller ein Krebslein bezeichnen. Es stellt 
sich jedoch heraus, dass bereits Banks dieses Wort in Anwendung gebracht hat3 ich habe es daher 
zu vertauschen und wähle dafür Eumorphia. Von diesem Krebschen erhielt ich durch Herrn Gra­
fen Mandclsloh gegen ein Yiertclhundcrt Exemplare zur Untersuchung mitgetheilt,. die aus dem 
Liegenden der Oolithgruppe beiDettingcn in Würiemberg herrühren. Jedes von ihnen liegt einge­
schlossen in einer länglich nierenförmigen Concretion aus Thon öder Mergel, der mehr oder we­
niger eisenschüssig ist. Diesen Knollen sieht man es bisweilen schon von aussen an, dass sie 
eine Versteinerung enthalten, und schlägt man sie auf, so wird der Krebs cntblösst. Ist er mit 
dem Abdomen überliefert, so stellt sich dieses immer untergeschlagen dar, und bedingt dadurch 
die Form der Concretion (fig. 2,). Nur mit Hülfe dieser grossem Anzahl von Exemplaren war 
es möglich vollständigen Ausschluss über dieses Thicr zu erlangen; einige Theile bleiben aber 
immer noch späterer Ermittelung überlassen. Die sehr dünne Krebsschale ist kalkig und von 
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Farbe weisslich. Sic ist nicht allenthalben gleich gut erhalten, am Cephalothorax lässt sie sich 
noch am besten erkennen. Der scharfe Abdruck ihrer Innenseite oder der Steinkern ist von dunk­
lerem oder hellerem Braun; die Masse besteht zunächst der Schale aus Brauneisenstein, dessen 
dünne Lage nach innen in Schwefelkies übergeht, womit auch die Fussglicder innen ausgekleidet 
sind, wie man an den Bruchstellen erkennt. Es stellt sich also auch hier, wie diess öfter der 
Fall, der Metallgehalt eines Gesteins vorzugsweise in unmittelbarer Nähe der orgauischen Körper 
dar, am liebsten in deren Höhlen« 

Bald nachdem ich meine Untersuchungen beendigt hatte, erhielt ich von Herrn Prof- Alex, 
Braun die von dessen Bruder Max Braun 1832 im Oxfordthon von Üives in der Normandie sc-
sammelten Ueberreste von etwa fünf Individuen eines Krebschens, worin ich dieselbe Spccies er­
kannte. Hier liegen diese Thierchen nicht in Coneretioneu, sondern in der in ihrer Nahe unver­
änderten Gesteinsmasse, welche in einem weichen, feinen, bräunlich grauen Thon besteht» Der 
Krebs beschreibt eine ähnliche Krümmung wie in den Coneretioneu von Üettingcn, die Schale ist 
weiss und die Fussglieder sind, wie es scheint, ebenfalls innen mit Schwefeleisen ausgekleidet. 
Die Exemplare sind gewöhnlich zerdrückt. 

Die Totallänge des Cephalothoraxes der Eumorphia (fig. 9 — 12) inisst mit der vordem 
Spitze 0,012, mehr oder Aveniger, Länge, die Höhe verhält sich zur Länge wie 1 : 2 und die 
Breite zur Länge kaum mehr wie 1 : 3 , Es ist eigentlich nur eine Hauptquerfurche vorhanden, 
welche, scharf und deutlich eingeschnitten, den Cephalothorax in einen vordem und in einen hin­
tern Haupttheil zerfällt; dei; vordere wird der Magengegend, der hintere den übrigen auf den Ce­
phalothorax kommenden Gegenden entsprechen. Der vordere Haupttheil beträgt kaum ein Drittel 
vom ganzen Cephalothorax, obgleich er in der Rückenlinie mit der Spitze eben so laug ist, als 
der hintere Haupttheil., was daher rührt, dass die Hauptquerfurche am Bande weit vorn beginnt 
und sehr geradelinicht hinterwärts nach der Rückenmitte führt. Die Spitze, worin dieser vordere 
Haupttheil vorn in der Mitte ausgeht, ist einfach, und stellt eine schwache von deutlichen Seitenrän­
dern begränzte und hinterwärts sich allmählich erweiternde Vertiefung dar, worin etwas weiter zurück 
in dem Rücken eine vorn spitz zugehende, hinterwärts aber sich verflächende Erhebung auftritt. 
Weiter nach aussen zieht zu beiden Seiten eine schmale, fast gerade Längsleiste, der am Vorder­
rand des Cephalothoraxes eine kurze Nebenspitze entspricht, worauf der Rand abwärts und nach 
hinten sich zurundet Der Vorderrand ist deutlich mit einer von der Mittelspitze kommenden 
Randleiste ejngefasst, die sich jedoch bei der starken Zurundung etwas verliert, bald aber wieder 
deutlicher wird und den Neben- und Hinterrand umgiebt. In dem Raum, welcher von der schma­
len Längsleiste und dem Rande begrenzt wird, liegt zu beiden Seiten eine Anhäufung von meh­
ren kleinen Wärzchen; sonst lässt der vordere Theil des Cephalothoraxes kaum eine Uneben­
heit wahrnehmen. 

Der übrige Cephalothorax ist ohne eigentliche Regionen. Mehr nach vorn und aussen 
erkennt man einen scharfen Eindruck in Form eines offenen vy die einzige auffallende Stelle, in 
deren Nähe eine überaus flache und daher auch nur schwer wahrnehmbare Andeutung einer Tren­
nung zwischen der seitlich liegenden Kiemengegend und der in der Rückenmitte liegenden, nicht weiter 
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unterschiedenen Genitalien-, Herz- und mittleren Lebergegend sich weit zurück verfolgen' lasse 
Die wirkliche Schale bietet, und diess eigentlich nur in der Kiemengegend feine Vertiefungen 
dar? welche sich mit Stichen vergleichen lassen, die mit einem spitzen Instrumente sehnig von 
vorn nach hinten der Schale beigebracht wären (fig. 13)* Deutlicher und gedrängter stellen sich 
diese vertieften Punkte nach dem Banchrande und nach vorn hin dar, nach dem Rücken hin wer­
den sie spärlicher und undeutlicher bis sie verschwinden. In der Nähe des vordem Haupttheils 
besitzen sie mehr das Ansehen von kleinen Wärzchen, Die Linie, welche der Cephalothorax be­
schreibt, ist nicht vollkommen gerad, da die durch die Ouerfiirebe getrennten Theile sich gegen 
ihre ungefähre Mitte hin schwach erheben. 

Die Länge des Cephalothoraxes verhält sich zu der des Abdomens mit der Schwanzklappe 
wie 2 : 3, wodurch die Länge des ganzen Krebses sich auf 0,03 herausstellt. Das erste Glied 
des Abdomens war am kürzesten, das zweite länger als die folgenden und das letzte noch etwas 
länger als das zweite, oder docli nicht kürzer, das vorletzte gab den ihm unmittelbar Vorsitzenden 
an Länge nichts nach* Das erste Segment (fig, 14.15) wird vorn von einer sehr schmalen Leiste 
begrenzt, worauf das erhabene Querband mit einem kleinen nach aussen liegenden Hübel folgt, 
welches zur Einlenkung in den Cephalothorax dient. Dieses Querband ist durch eine Querrinne 
von dem hinteren erhabenen Querbande getrennt- Letzteres wird nach aussen breiter und besitzt 
hier einen Eindruck. Der seitliche Fortsatz ist gering. Die Länge dieses Segments lässt sieh 
zu 0,002 annehmen. Für das zweite Segment erhält man 0,003 Länge ; sein seitlicher Fortsatz 
wird hinterwärts allmählich breiter- Diese Fortsätze sind überhaupt nicht auffallend gross und 
dabei stumpf gerundet. An den meisten Segmenten liegt vorn nach aussen • ein kleiner spitziger 
und aufgetriebener Fortsatz, welcher die Einlenkung mit dem Vorsitzenden Segment unterstützt. 
Hinter diesem Fortsatz befindet sich ein kleiner Eindruck, der weniger scharf ist als ein anderer, 
welcher am Iünterrand des Segments zu beiden Seiten liegt und schräg nach der Mitte hinzieht, 
doch ohne dass die beiden Eindrücke sich vereinigten. Die Segmente sind sonst glatt. Das Fehl 
des seitlichen Fortsatzes erhebt sich schwach gegen die Mitte hin und ist mit sehr kleinen Wärz­
chen bedeckt. Für die Länge der mittlem Segmente und des vorletzten lässt sich kaum mehr 
als 0,025 annehmen. Das vorletzte Segment ist nur wenig seitlich ausgedehnt, es gleicht mehr 
einem gerundeten Sechseck und scheint überhaupt einfacher gebildet, als die andern. Das letzte 
Segment oder die unpaarige Flosse (fig. 17. 18. 19) stellt sich nur selten vollständig dar; man 
erhält dafür 0,0045 Länge und 0,003 Breite- Sie verschmälert sich hinterwärts nur wenig und 
ist hinten schwach gerundet. Dieser Theil tragt ein erhobenes Mittelfeld, das entweder dreieckig 
mit der Basis nach hinten gerichtet (fig. 18) oder parallelseitig (fig, 19) geformt ist und nach aus­
sen ein vorn vereinigtes Feld darbietet; doch ist diese Zeichnung im Ganzen etwas undeutlich. 
Auf den fünf Schwanzflossen werden mehre wärzchenartige Erhöhungen wahrgenommen mit 
einem Scheitel, der aussieht als wäre er in der Richtung von hinten nach vorn durchbohrt Die 
paarigen Flossen (fig* 9. 10. 16) sind nicht viel von einander verschieden und ragen kaum weiter 
zurück als die unpaarigen; ihr innerer Rand ist etwas gerader als der äussere und die äussere 
hintere Ecke stärker gerundet. Beide Flossen sind deutlieh ihrer ganzen Länge nach, und zwar 
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die innere nur einfach, die äussere in der vordem Hälfte doppelt, nach hinten aber auch nur ein­
fach gekielt. Nirgends zeigen sich Andeutungen, dass die Flossen gefranset gewesen wären, auch 
war keine der Flossen querglicdrig. 

Mit etwas Ausdauer gelang es mir über die fünf Füsse folgenden Aufschluss zu erhalten. 
Sie wurden vom ersten bis zum letzten allmählich kürzer und dünner. Das lange Glied des ersten 
Fusses (fig. 3) lässt sich zu 0,007 Länge bei 0,0015 Breite annehmen; es war flach wie die meisten 
Glieder und nur am Rand mit unbedeutenden Wärzchen besetzt Für das kurze Glied erhält man 
bei den meisten Exemplaren fast 0,003, so dass sich dessen Länge zu der des langen Gliedes 
fast wie 1 : 2 verhält; dabei war es kaum etwas breiter und gewöhnlich mit starken Knötchen 
besetzt. Diese Beschaffenheit der Oberfläche gilt auch für das vorletzte Glied, das auffallend lang 
war. Seine ganze Länge war durch Detiinger Exemplare nicht zu ermitteln; wohl aber befand 
sieh unter denen aus der Normandie eines, das über den ersten Fuss genauen Aufschluss gab 
(flg. 8). Ilienach verhält sich das kurze Glied zum vorletzten wie 1 : 3 und das letzte Glied 
zum vorletzten wie 1 : 2; eine wirkliche Scheere bestand nicht, das letzte Glied war gerade und 
höchstens halb so breit als das vorlelzle und der daran vorfindliche Scheerenforlsatz stellt sich 
nur in Form einer kurzen, feinen, geraden Spitze dar. Von einem Flügel oder einer Franse habe 
ich am letzten Glied nichts wahrgenommen. An den Exemplaren von Dettingen ist der 0,002 
starke Querschnitt des vorletzten Gliedes gerundet (flg. 3), doch nicht ganz regelmässig. Der 
zweite Fuss (flg. 4) liess vollständige Ermittelung zu; für sein langes Glied erhält man 0,006 
Länge und fasst 0,0015 Breite; das kurze Glied inisst 0,02 Länge bei' nicht ganz der vorigen 
Breite, so dass diese beiden Glieder sich rücksichtlich der Länge verhalten wie 1 : 3» Das vor­
letzte Glied zeigt 0,003 Länge bei fasst 0,002 grösster Breite, welche nach dem Ende hin liegt. 
Dieses Glied besitzt eine dem rechtwinkeligen Dreieck nahe kommende Form* Von einem Schee-
renfortsatz oder einem andern Fortsatz wird nichts wahrgenommen. Das letzte Glied, von der 
ungefähren Länge des kurzen, ist sehr schmal und gerade; es lenkt an der einen Ecke des vor­
letzten Gliedes ein. Eine ähnliche Beschaffenheit ergiebt sich auch für den zweiten Fuss an einem 
Exemplar aus der Normandie. Im dritten Fuss (fig. 5) misst das lange Glied 0,005 Länge und 
0,001 Breite, das kurze nur halb so viel Länge und ist dabei dünner, und was von dem vorletz­
ten Glied vorhanden, zeigt, dass es nicht kürzer als das kurze und wieder etwas dünner als die­
ses war; breit oder platt wie im zweiten Fuss war es nicht* Vom vierten Fuss (fig. 6) misst 
das lange Glied 0,004 Länge und 0300l Breite, und von den beiden andern Gliedern gilt ähnliches, 
wie für den dritten Fuss. Vom fünften oder letzten Fuss (fig. 7) ist nur das lange Glied voll­
ständig überliefert, das 0,003 Länge, bei etwas mehr als 0,0005 Breite misst; was vom kurzen 
Gliede vorliegt spricht für eine dem vorigen Fuss ähnliche Bildung. Von sogenannten falschen 
Füssen wird an den Segmenten des Abdomens nichts wahrgenommen. 

Die durch das vorletzte Glied veranlasste auflallende Lange des ersten Fusses macht diesen 
kleinen Langschwänzer den Genera Megachirus und Pterochirus ähnlich (Münster, Beitr. IL S. 27). 
So lange aber nicht bekannt ist, ob das letzte Glied überhaupt, so wie ob es nur auf einer oder 
an beiden Seiten eine Flosse gehabt, wird es auch nicht möglich sein zu entscheiden, welchem 
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von beiden Genera der von mir beschriebene Krebs näher steht. Durch die kurze, breite und 
platte Form des vorletzten Gliedes im zweiten Fusse nähert er sich entschiedener dem Genus 
Megachirus; er besitzt indess nicht wie letzterer Neigung zur Bildung zahnartiger Fortsätze an 
den Ecken dieses Gliedes, auch ist das letzte Glied der übrigen Füssc weniger klauenförmig ge­
staltet als in Megachirus, das dritte Fnsspaar war nicht länger als das zweite, der Cephalothorax 
ist hinten weniger stark eingeschnitten und durch seine Ausbildung von Megachirus und Ptero-
chirus verschieden, wozu noch kommt, dass die Bildung der Schwanzflossen auffallend von Mega­
chirus abweicht, indem dieselben in den Exemplaren von Dettingen, wie in denen der Normandie 
weder quergliedrig noch gefranset erscheinen, und die mittlere unpaarige Schwanzflosse nichts 
weniger als fächerförmig gestaltet ist. Mit Münsters Orphnea longiinanus (a. a. 0. S. 42. t. 14. 
f. 7) ist die von mir untersuchte Versteinerung schon deshalb nicht zu verwechseln, weil in 
Orphnea das vorletzte Glied des zweiten Fusses nicht breit oder platt sich darstellt. Es unterliegt 
daher keinem Zweifel, dass es sich hier um ein neues Genus handelt, das Megachirus nahe stehen würde. 

Dieses Krebschen wird zahlreich in dem grauen Mergel des Liegenden des Jurakalkes 
bei Dettingen, Mössingen und einigen andern Orten der Wiirtemberger Alb mit meiner Klytia 
Mandelslohi und mit Ueberresten von Glyphea gefunden, welche zu G. Münsteri zu gehören 
scheinen. Für eine genauere Bestimmung des Alters des Dettinger Mergels mit Eumorphia ist 
es nicht unwichtig, dass dieselbe Species der Oxfordthon in der Normandie umschliesst 

Erklärung der Abbildungen zu Eumorphia gracilis. Fig. 8 nach einem Exemplar aus der 
Normandie, die übrigen nach Dettinger Exemplaren. 

Taf, XIX, fig, 2. Eine Concretion mit dem Krebs, doppelte Grösse, 
n 3. Frster Fuss, 
» 4. Zweiter Fuss, 
» 5. Dritter Fuss, 

doppelte Grösse, 
P 6. Vierter Fuss, 
» 7. Fünfter Fuss, 
v 8. Erster Fuss, 
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» 16. Schwanzklappe. 
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M y l i o b a t e s p r e s s i d e n s , C o b i t i s l o n g i e e p s u n d P y c n o d u s f h l i a , 
drei Tertiärfische. 

VOD 

Hermann von Meyer. 

Taf. 20. 
fr 

M y l i o b a t e s p r e s s i d e n s vom K r e s s e n b e r g . 
« 

Taf, 20. fig. 5. 6. 

Die Fische aus der Abtheilung der, an ihrer Platten- oder Leisten - förmigen Zahnbewaff­
nung leicht kenntlichen Mourinen finden sich in einer geringen Anzahl Species lebend, zahlreicher 
aber fossil, und zwar in den Tertiärgebilden jeden Alters vor* Aus dem versteinerungsreichen 
Gebilde des Kressenberg's bei Trauenstein, das wohl auch den tertiären beizuzählen sein wird, 
waren Fische dieser Art nicht nachgewiesen, bis Graf Mandelsloh im Jahre 1843 von einer Reise 
in diese Gegend die Tafel 20 fig* 5 von der Kaufläche und fig, 6 von der entgegengesetzten Seite 
abgebildete, fast vollständige Zahnbewaffnuiig des Unterkiefers eines Myliobates mitbrachte* Auf 
diese schöne Versteinerung habe ich bereits im Jahrbuche für Mineral, etc.'1844. S. 332 aufmerk­
sam gemacht und dabei bemerkt, dass sie unter der von mir eingeführten Benennung Myliobates 
pressidens eine neue Species bildet, was nunmehr ausführlicher dargelegt werden soll, 

Wie in Myliobates, so sind auch hier die Zahnplatten der mittlem Reihe sehr breit j es 
sind deren neun vorhanden, vorn scheint kaum mehr als eine und hinten nicht einmal eine 
ganze Platte zu fehlen, so dass elf bis zwölf Platten der Art vorhanden gewesen sein 
werden, wobei die Länge der Zahnplattenreibe nicht viel über 0,095 betragen haben wird, 
0,085 Länge ist wirklich vorhanden. Eine solche Platte misst 0,009 durchschnittliche Länge 
oder in der Richtung von vorn nach hinten, die dritte und vierte Platte, wenn man von 
hinten anfängt zu zählen, sind kaum merklich länger, andere dafür kaum merklich kürzer. Von 
der Querbreite ist ungefähr das äussere Sechstel zu beiden Seiten schwach vorwärts gekrümmt, 
unter Abdachung nach aussen, während sich der dazwischen liegende Theil nach der Mitte hin 
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unmerklich einsenkt, wie diess aus dem in die Abbildung aufgenommenen Querschnitt ersichtlich 
ist. Das äussere Ende dieser mittleren Platten bildet einen stumpfen Winkel, dessen vorderer 
Sehenkel kürzer ist als der hintere, und in die hierdurch beim Zusammenliegen der Platten am 
äusseren Ende entstehenden einspringenden Winkel greifen sehmale sechsseitige Nebenplatten ein, 
von denen nur die erste von vorn nach hinten laufende Reihe überliefert ist. Diese Zahnplatten 
sind nur halb so lang als breit, etwas verschoben sechseckig und gehen vorn und hinten schmal 
zu. Man erkennt deutlich, dass sich an diese Reihe eine andere von ähnliehen Zahnplatten 
müsste angeschlossen haben. Die gewöhnliehe Breite der mittlem Zahnplatten beträgt 0,051, 
die vordere und hintere sind unmerklich weniger breit. Unter der Voraussetzung, dass wie in 
Alyliobates gewöhnlich, drei Reihen kleiner Zahnplatten an jeder Seite lagen , und dass die Plätt­
chen der beiden fehlenden Reihen nicht breiter waren, als die überlieferten, erhält man für die 
ganze Breile der ZahnbcwafTnung des Unterkiefers 0,076. Es war daher die zusammengesetzte 
Platte, welche diese Bewaffnung bildete, jedenfalls länger als breit, was an Aetohatis erinnern 
würde, bei dem aber die Länge gewöhnlich noch mehr vorwaltet, und dem die seitliehen Zahn-
plättehen fehlen; auch besteht Verschiedenheit in der Krümmung der Ouerplatten. Dem Genus 
Zygobates kann das Thier nicht angehören, weil die Zahnplatten der Seitenreihen nicht kleiner 
werden, je weiter nach aussen die Reihe liegt; es sind bei ihm vielmehr den grossen mittlem 
Platten die Platten der kleinsten Art unmittelbar angereiht. Der Fisch war also ein ächter 
Myliobates. Die Dicke der zusammengesetzten Platte beträgt 0,02, nach aussen nimmt sie all­
mählich und hinterwärts kaum merklich an Höhe ab. Es ist eine sehr deutliche Kaufläche vor­
handen, welche sich über drei und eine halbe Zahnplatte ausdehnt, und auch über das vom 
fehlende Stück sieh verbreitet haben wird. An der Unterseite ist die Trennung der Platten durch 
eine schmale Querfurche angedeutet, und die einzelnen Platten sind der Länge nach gefurcht, 
mit Ausnahme der drei hinteren Platten, was nur um so mehr bestätigt, dass diese Längsfurehen 
unwesentlich und mit dem Bau der Zähne zusammenhängen. Unter der Lupe stellt sich die 
Oberfläche der Zahnplatten fein grieselig dar. Die Struktur ist fein röhrenförmig, mehr oder 
weniger regelmässig ovale Löcher oder Poren darbietend. Die Farbe ist ein schönes Braun. 

Dieser Myliobates lässt sieh nur mit Öl. micropleurus, M. Stokesi und M. goniopleurus 
vergleichen, Myliobates micropleurus aber, sowie M. goniopleurus sind auffallend grössere Speeies, 
AI. Stokesi würde mit der vom Kressenberg ungefähr gleiche Grösse besitzen. In allen drei 
damit verglichenen Speeies sind die mittlem Zahnplatten auffallend kürzer, so dass selbst in 
AI. Stokesi drei Plattenlängen auf zwei der Speeies vom Kressenberg gehen; auch ist die Krüm­
mung der Platten bei allen verschieden, und es würde AI. Stokesi die breitesten, AI. pressidens 
die schmälsten Seitenplatten besitzen. Die Versehiedenheit von Alyliobates Testae, welchen Herr 
Philippi S. 25 der Palaeontographiea besehreibt, ergiebt sich deutlich, wenn man meine Abbil­
dung mit Taf. 2 Fig. 8 vergleicht. 

t 
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C o b i t i s l o n g i e e p s von Mombach . 

Taf. 20. Fig. 2-

Die von Herrn Höninghaus mir mitgetheilten Wirbellhierreste aus dem Tertiärkalk 
von Mombach unfern Mainz geben mehre Species von Süsswasserßschen zu erkennen, von 
denen bis jetzt nur eine genauer zu bestimmen war, wozu die Taf* 20. F'ig. 2. abgebildete Ver­
steinerung von seltener Vollständigkeit verhalf. An dem cylinderformigen, gegen das Schwanz­
ende hin etwas dünner werdenden Körper, an dem nach vorn sich etwas verschmälernden Schä­
del, so wie an den Bartfäden, von denen in der Umgebung des Mauls deutliche Ueberresle wahr­
genommen werden, erkennt man das Genus Cobitis nach der engern Begrenzung, welche Agassiz 
damit vornimmt, indem er früher darunter begriffene Formen unter der Benennung Acanlhopis 
davon trennt. Das Cyprinoideen-Genus Cobitis, welches in Indien und Mitteleuropa lebend an­
getroffen wird, war bisher fossil nur in zwei Species aus dem tertiären Molassen-Mergel von 
Oeningen bekannt, so dass die Verbreitung des Genus von der Tertiärzeit an ungefähr dieselbe 
geblieben* Die Species aber sind verschieden. Die beiden fossilen Species von Oeningen sind 
von Agassiz unter der Benennung Cobitis centrochir (Poiss. foss, V. 5. S .U. Tab. 50, fig. 1, 4) 
und C. cephalotes (S. 13. Tab. 50, fig. 5,6,7) bekannt gemacht, die Species von Mombach nannte 
er*Cobitis longieeps; diese war bisher weder beschrieben noch abgebildet. 

An dieser schönen Versteinerung fehlt nur die Afterflosse. Die Totallänsre des Thier-
chens beträgt 0,0725, die grösste Körperhöhe misst 0,008, mithin ein Neuntel der Länge. Die 
Höhenabnahme nach dem Schwänzende hin ist gering. Der Kopf, welcher etwas dem Druck 
ausgesetzt war, war nicht höher als der Körper, und seine Länge misst den vierten Theil von 
der Totallänge des Fisches. Man zählt in allem 53 bis 54 Wirbel. Die gleich hinter den Kie­
mendeckeln beginnende Brustflosse besitzt 9 bis 10 Strahlen, wrelche sich nach ihrem Ende hin 
gliedern und gabeln. Der erste Flossenstrahl scheint stärker als die übrigen. Die Brustflossen 
zeichnen sich durch Stärke aus. Die Bauchftosse besteht aus 7 bis 8 Strahlen, die sich ebenfalls 
gliedern und gabeln. Sie sitzt in der Mitte der Totallänjre des Fisches und war ein wenis klci-ö " ^ u v - * " " " T A Ö „w ~ ~ ~ - . ^ . . * . w ~ 0 

ner als die Brustflosse und Rückenflosse. Letztere war nickt kürzer als die Brustflosse. Die 
Zahl der Strahlen, welche denen der andern Flossen ähnlich gebildet sind, lässt sich am vorlie­
genden Exemplar nicht unterscheiden. Die Länge der Schwanzflossen beträgt nicht ganz ein 
Sechstel von der Totallänge des Fisches. Man glaubt daran 2X12 Strahlen zählen zu können, 
welche nach einer gewissen Länge sich gliedern. Unmittelbar davor liegen auf dem Rücken sechs 
und auch an der Bauchseite einige ungegliederte Strahlen oder Stacheln, welche um so kleiner 
werden, je mehr sie sich von der Schwanzflosse entfernen. Vor der Bauchflossc sind die Rippen 
ziemlich deutlich ausgedrückt. Das ganze Fischchen ist jetzt ocherfarbig^ alles was Knochen ist, 
stellt sich dunkler dar, auch ist die obere oder Rückenhälftc etwas dunkler als die untere oder 
Bauehhälfte, und zwischen den Bauchflossen und dem Schwänze findet man Andeutungen der 
Beschuppung in Form von Reihen sehr kleiner Schüppchen, deren Form nicht genau zu er­
mitteln war. 
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Eine Eigentümlichkeit dieser Species besteht in der Länge des Kopfes, der sich noch 
länger darstellt als selbst in Cobitis cephalotes, einer Species, die fast noch einmal so gross wurde 
als die Species von Mombach, die auch eine grössere Zahl Wirbel besessen zu haben scheint. 
Andere Unterschiede zwischen dieser und den Species von Oeningen durften in dew Zahlen für 
die Flossenstrahlen bestehen, die indess bei solchen Versteinerungen schwer mit völliger Sicher­
heit zu bestimmen sind* So würde in Cobitis centrochir die Brustflosse aus 11 bis 12 Strahlen, 
die Bauchflosse und Rückenflosse aus 7 Strahlen bestehen, wofür man in C. cephalotes die Zah­
len 15, 7 und ungefähr 8 erhalten würde, und es wäre hiernach in C. longiceps die Brustflosse 
aus weniger Strahlen, die Bauchflosse aus ungefähr derselben Anzahl und die Rückenflosse aus 
mehr Strahlen zusammengesetzt, als in den beiden Species von Oeningen. Auffallend aber unter­
scheidet sich C. longiceps von den anderen fossilen Species dadurch, dass die Rückenflosse 
weiter hinten liegt, indem die Strecke vom vordem Ende des Schadeis bis zum Beginn genannter 
Flosse merklich mehr beträgt als die Strecke von letzterer Stelle an bis zum Schwanzende; in 
den beiden andern Species findet eher ein umgekehrtes Verhältniss statt. 

P y c n o d u s faba von M ö s s k i r c h 
* 

Taf. 20. flg. 3. 4. 

Diese schöne Versteinerung erhielt ich früher schon von Herrn Dr. Rehmann ftus der 
Sammlung des Fürsten von Fürstenberg zu Donaueschingen mitgetheilt. Sie ward mit andern 
Fischreslen und vielen Säugethierresten in dem tertiären Bohnenerzgebilde bei der Altstadt un­
fern Mösskirch in Baden gefunden und gehört dem Genus Pycnodus an, von dem nur eine ter­
tiäre Species, P. toliapieus (Agassiz, Poiss. foss. IL 2. S. 196. tab. 72. a. f. 55.) nach einem aus 
dem Londonthon der Insel Shcppy herrührende Unterkieferfragment bekannt ist. Ich habe bereits 
mitgetheilt, (Jahrb. f. Mineral. 1847. S. 186) dass der Pycnodus von Mösskirch hiervon verschie­
den ist und von mir unter der Benennung Pycnodos faba begriffen wird. Der Ueberrest, welcher 
davon vorliegt, besteht ebenfalls in einem schönen Unterkieferfragment, woraus die Verschieden­
heit von der zuvorbekannten Species deutlich hervorgeht, und sich überdiess ergiebt, dass die 
Species von Mösskirch eine der grössten war. Die äussere Reihe der Unterkieferbewaffnung 
wird von grossen Zähnen gebildet, von denen drei vollständig überliefert sind. Die innere Hälfte 
dieser Zähne misst von vorn nach hinten etwas mehr als die äussere, und von aussen nach 
innen messen sie gewöhnlich nicht ganz das Doppelte der zuvor angegebenen Richtung, auch 
nehmen sie in Grösse allmählig ab. Die zweite Reihe besteht aus kleinen elliptischen Zähnen 
und die Zahne dritter Reihe waren, nach dein, was davon überliefert ist, noch kleiner. Das Stück 
reicht nicht hin, um anzugeben, wie viel Reihen Zähne in einer Kieferhälfte sassen. 



Apateon pedestris, 
aus der Steinkohlenformation von Münsterappel 

Von 

Hermann von Meyer. 

Taf, XX. Og. 1. 

Während der Versammlung der deutschen Naturforscher zu Mainz legten mir die Herren 
Prof. Alex. Braun und Dr. Gergens aus dem bekannten Fisch-führenden Schieferthon der Stein­
kohlenformation von Münsterappel in der Baicrschen Pfalz eine Versteinerung vor, deren Be­
schaffenheit Veranlassung geben könnte, in dieser alten Formatiou Reptilien anzunehmen. Ger­
gens (Jahrb. f* Minerah 1844. S* 49) erklärt dieses Thier geradezu für einen Salamander* Im 
Jahrbuche für Minerah 1844. S. 336 gab ich davon eine Beschreibung, die ich auch, von einer 
Abbildung begleitet, Herrn Prof. Agassiz miltheilte, der jedoch sich nicht geneigt zeigte, das 
Thier unter die Fische aufzunehmen. Somit wäre dem Thierchen, welchem ich die Benennung 
Apateon pedestris beilegte, seine Reptiliennatur noch nicht abgesprochen. Es ist dies um so 
wichtiger, als zuvor in der Steinkohlenformation nichts aufgefunden war, was an ein Reptil hätte 
erinnern können. Später jedoch fand ich in den an Amblypteren reichen Eisensteinnieren der 
Steinkohlenformation zu Lebach im Saarbrücken'schen einen Schädel, welchen Goldfuss (Jahrb. f. 
Min. 1847, S. 400, Tab. 6) einem Saurus beilegt, den er Archegosaurns Dccheni nennt, worauf 
noch andere Ueberreste eines kleinern Thiers aufgefunden wurden, die Goldfuss einer zweiten 
Species desselben Genus zuerkennt" Alle diese Stücke von Lebach wurden bei dem kürzlich 
zu Achen abgehaltenen wissenschaftlichen Congress vorgelegt, wobei ich mich überzeugte, dass 
sie keineswegs hinlänglich untersucht sind; sie bedürfen reiflicher Prüfung ehe über ihre Natur 
abgeurtheilt werden kann, Sie erinnerten mich zunächst an die Labyrinthodonten. Zu diesen 
merkwürdigen Geschöpfen von Lebach steht das Thierchen von Münsterappel in keiner andern 
Beziehung, als der des gleichen geologischen Alters, die Beschaffenheit ist durchaus verschieden. 

• 
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Von der Länge des Skelets scheint kaum etwas zu fehlen, und sie betrug alsdann nicht 
über 0,0355, wovon der Kopf kaum mehr als den vierten Theil mass. Der birnfönnige Kopf 
ist platt gedrückt etwas länger als breit und geht vorn spitzer zu* Seine Zusammensetzung 
lässt sich nicht mehr erkennen, er erinnert eher an Fisch, als'an Lacerte oder Betraehier. Die 
Wirbelsäule würde nicht über 22 Wirbel zählen. Die drei hinteren Wirbel nehmen plötzlich 
an Grösse ab und scheinen einein deutlicher unterschiedenen, schwach abwärts gerichteten Schwanz 
anzugehören. Die vordem vier oder fünf Wirbel sind undeutlich überliefert. Es lässt sich nicht 
deutlich erkennen, ob die Wirbel ganz oder nur der obere Bogen überliefert ist. Durch kleine 
Zwischenräume von einander getrennt, kommen sie grösstenteils auf die Form von oberen Bo­
gen heraus* ich habe einige von ihnen fig. 1. b vierfach vergrössert dargestellt. Alan unterschei­
det daran deutlich einen niedrigen, in der Richtung von vorn nach hinten ziemlich breiten und 
oben entweder gerade begrenzten oder hinterwärts schwach ansteigenden und dabei spitz aus­

gehenden obern Stachelfortsatz und selbst Andeutung von vordem und hintern Gelenkfortsätzen. 
Der untere Theil dieser Wirbel stellt sich gewöhnlich vorn und hinten schwach concav dar, 
was bei einigen Wirbeln auf Gelenkflächen eines Wirbelkörpers hindeuten würde. Mehr noch 
fallen an dieser Versteinerung Ueberreste von Gliedmassen auf, die vom Oberarm und Ober­
schenkel herrühren werdenj ersterer war ein wenig kürzer und schwächer als letzterer, der 
gleichwohl nur 0,0025 Länge misst, beide werden gegen die Gelenkenden hin breiter und endi­
gen zumal oben sehr gerade. Den Oberschenkel habe ich unter a vierfach vergrössert dargestellt. 
An dem Ende des einen Oberarms liegt ein geringer Knochenüberrest, an dem obern Ende der 
Oberschenkel erkennt man zwei kleine fast regelmässig quadratisch geformte Knochelchen, welche 
dem Becken angehören werden. Sonst bemerkt man von Gliedmassenknochen keine Spur, und 
eben so wenig etwas von Flossen, Schuppen oder Rippen; nur an der Unterseite der vordem 
Wirbpl werden einige Knochentheile wahrgenommen, die keine Deutung zulassen. 

Die Knochen sind von fester Beschaffenheit, schwarz und scharf begrenzt, was insbeson­
dere für die Gliedmassenknochen gilt, die nicht durchaus dicht gewesen zu sein scheinen* Der 
Schiefer ist von bräunlicher Farbe* 

Es bedarf nur eines Blicks um sieh zu überzeugen, dass das Thier kein Salamander ist; 
es erinnert indess mehr an Reptil als an Fisch, und bleibt jedenfalls für ein Gebilde vom Alter 
der Steinkohlenfonnation eine merkwürdige Versteinerung. 



U e b e r 
t 

die in der HIolasse bei Giinz1jm*$ unfern Ulm vorkommen 
den Conchylien und PJlaiizenreste* 

Von 

JViih. Dunker. 

Vor längerer Zeit hatte Herr Apotheker August Wetzler iu Günzburs; die Güte mir die 
in der Molasse seiner Umgebung vorkommenden Conchylien- und Pflanzenabdrücke zur Unter­
suchung zuzusenden, und zugleich einige geognostische Bemerkungen über jene Formation beizufügen. 

Nach des Herrn Wetzlers Mittheilung bestehen die Anhöhen, welche das rechte Ufer 
des in der unmittelbaren Nähe von Günzburg in der Richtung von Süd nach Nord ungefähr 2 
Stunden breiten Donauthales bilden, aus Diluvial- und jüngeren Tertiärmassen. Die ersteren 
bilden unmittelbar unter der Humusdecke ein miichtiges Lager von Gerollen, den sogenannten 
Kies, dessen Mächtigkeil an manchen Punkten wohl 40 bis 50 Fuss betragen mag. Die einzel­
nen Geschiebe wechseln von der Grösse eines Hirsenkorns bis zu der eines Kopfes und sind 
ein buntes Gemenge von Trümmern aus verschiedenen Gebirgsformationen. In den durch wel­
lenförmige Schichtung hervorgebrachten Mulden tritt denselben an- oder aufgelagert Sand, Lehm 
und Letten in mannichfaltigem Wechsel auf. An organischen Einschlüssen scheint diese Ab­
lagerung arm zu sein; denn Herr Wetzler fand bis jetzt nur einen Backenzahn vom Elephas 
primigenius, Blumenb. und ein Fragment von einem Stosszahn desselben Thieres, welche am 
Fusse jener Anhöhen im Gebiete der Alluvionsmassen des Donaustromes vorkamen, und aus 
jener Diluvialablagerung wohl stammen möchten. 

Unmittelbar unter diesen Gerollen folgt eine Süsswasscrbildung, welche sich durch eine 
sehr bestimmte, regelmässige, horizontale Schichtung auszeichnet Sie besteht dürchgehends aus 
einem Kalkmergel, der in einzelnen Schichten einen bedeutenden Thongehalt besitzt und von 
einer Menge feiner Klüfte durchsetzt ist. Die darin vorkommenden organischen Einschlüsse sind 
meistens zerstückelt und zerdrückt und gehören nach Herrn Wetzlers Beobachtungen den Gat-

n 
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t u n g e n H e l i x , P l a n o r b i s , L i m n a e u s u n d U n i o ( A n o d o n t a ? ) a n . B e m e r k e n s w e r t i s t a u c h , d a s s e i n ­

z e l n e S c h i c h t e n , v o r z u g s w e i s e a n i h r e n B e r ü h r u n g s e b e n e n , e i n e g r o s s e M e n g e z e r b r ö c k e l t e r S c h a l e n 

e n t h a l t e n u n d v o n B i t u m e n u n d k o h l i g e n T h e i l e n s o s e h r d u r c h d r u n g e n s i n d , d a s s d a s G e s t e i n 

e i n e s c h w ä r z l i c h e F a r b e a n g e n o m m e n u n d b e i m Z e r s c h l a g e n e i n e n s t a r k e n b i t u m i n ö s e n G e r u c h 

v e r b r e i t e t . I n d e r N ä h e d e s n ä c h s t f o l g e n d e n ' G l i e d e s n i m m t d i e s e r K a l k m e r ^ e l e i n e s a n d i g e 

B e s c h a f f e n h e i t a n . D i e M ä c h t i g k e i t d i e s e r B i l d u n g s t e i g t b i s z u 3 0 F u s s . 
ö~* *—*v ««««-0 

Auf dieses Mergelgebilde folgt ein loser gliinmerreicher sehr kalkiger Sand, welcher zu 
oberst ausser einzelnen in Braunkohle verwandelten Holzstöcken keine Organismen enthält, 
nach unten hin aber die Hauptlagerstätte der im Nachfolgenden beschriebenen Helix sylvestrina, 

vai\ ? Melania Wetzleri, Melanopsis praerosa, Paludina ovata, Limnaeus paehygaster , Pla-
norbis Mantelli, Neritina fluviatilis var,, Congeria amygdaloides, spathulata, var., Margaritann 
Wetzleri und Unio Mandelslohi darbietet. Auch stammen aus dieser unteren Partie die meisten 
der von Herrn, v. Meyer bestimmten Wirbelthierreste (vgl* Neues Jahrb. für Mineral., Geogn. etc. 
von Leonhard und Bronn 1847. pag. 192). Die Mächtigkeit dieser Sandablagerung ist ungleich 
und steigt bis zu 20 Fnss. Nur die unteren Theile derselben lassen eine deutliche Schichtung 
und beständige Wechsellagerung mit feinem Thon und Braunkohlenschniiren erkennen. Nach der 
Sohle hin nimmt die Mächtigkeit der Schichten allmählig ab. An einer Localität zeigt sich der 
Sand zu einem ziemlich festen,Kalksandstein verhärtet, und hier ist es , wo mit den Conchylien-
schalen und Wirbelthierresten auch Pflanzenabdrücke vorkommen* 

Die Unterlage dieser Sandbildung ist ein schwarzbrauner kohlig-bituminöser, schiefriger, 
feinkörniger Sandstein mit vielen undeutlichen Pflanzenabdrücken und zerdrückten Conchvlien, 
dessen Mächtigkeit und übrigen Charaktere zur Zeit noch nicht näher erforscht sind. 

Die Anhöhen des linken Donauufers bildet der südwestliche Abfall der schwäbischen 
Alb, woselbst die Formation des oberen weissen Jura, Coralrag und Portlandkalk (Quenstedt's 
Krebsscheerenkalk, «das Flötzgebirge Würtembergs« p. 451) entwickelt ist. Ueber diese an- und 
aufgelagert erscheint eine Molasse, die als ein eisenschüssiger, gelblicher und braungefleckter, 
zum Theil von Mangan durchzogener, Sandstein mit hier und da eingesprengten grünlichen Kör­
nern (Eiscnoxydoxydulsilicat) und silberfarbigen Glimmer- oder Talkblättcben sich darstellt. In 
wechselnder Lagerung ist derselbe bald grob- bald feinkörmig und enthält auch losen Sand. 
Aus seinen oberen Schichten stammen die unten verzeichneten Meeresconchylien von Nie-
derstotzingen. 

Den Thalgrund zwischen diesen beiden einander gegenüberliegenden Molassen, die nach 
ihren organischen Ueberresten als eine entschiedene Meeres- und Süsswasserbildung sich dar­
stellen, füllen die Alluvionen des Donaustromes, Gerolle, Flusssand und ausgedehnte Torflager 
aus, deren Unterlage jedoch bis jetzt noch nicht näher bekannt geworden. 
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Was nun den Zustand betrifft, in welchem sich die Conehylien befinden, deren Becshrei-
bung hier folgt, so sind die aus süssem Wasser stammenden meistens noch mit der Schale ver­
sehen, und lassen zum Theil auch noch die ursprüngliche Zeichnung erkennen wie Ncritina 
fluviatilis und Hol ix sylvestrina, doch ist ihre calcinirlc Schale häufnf mehr oder minder ver­
drückt und äusserst bröckelig, so dass sie, wenn sie nicht mit aufgelösstem Gummi Arabicum 
getränkt werden, leicht zerfallen. Die Meeresconchylien finden sich iheils mit Schale, wie die 
Kammmuscheln und Austern, zum Theil aber auch nur in Abdrücken und Steinkernen, wie Pec-
tunculus, Cytherea, Pyrula. 

Die Süsswasserconchylien sind folgende: 

1. M e l a n i a W c t z l e r i , Dkr. vide Tab. XXI. fig. 1, 2. 

IMelania testa magna elongalo-turrita; anfractibus convexiusculis superne plus minusve 
angulatis, subscalariformibus, inferne subcoarclatis, longitudinaliter plicatis vel costatis transver-
simque elevato-striatis, striis interdum obsoletis; sutura bene distineta; columella parum arcuata; 
apertura ovata, vix obliqua, subeflusa. 

Diese grosse und schöne Melanie, welche bei einer Breite von 7 Linien eine Länge von 
2 Zoll erreicht, scheint in der Gegend von Günzburg nicht selten vorzukommen, denn ich erhielt 
viele Exemplare von Herrn Wetzlcr zugesandt* Dieselben sind ziemlich variabel, zumal in Be­
ziehung auf die Skulptur, Die abgebildete Form findet sich ain häufigsten und scheint daher 
die Normalform zu sein. Man zählt daran sieben "Windungen, doch wird man die Zahl derselben 
wohl zu elf bis zwölf annehmen dürfen, da die Spitze an diesem im Uebrigen fast ganz voll­
ständigen Exemplare abgebrochen ist. Die oberen Windungen sind ziemlich flach, die unleren 
dagegen etwa in ihrem ersten Drittel mit einer Kante versehen, die mit zunehmendem Wachs-
thum der Schnecke immer stärker wird, so dass sie auf dem letzten Umgang am deutlichsten 

und schärfsten hervortritt. Hierdurch erscheint der untere Theil des Gehäuses treppenförmig ab­
gesetzt, und es haben daher junge Exemplare ein ganz anderes Aeussere als erwachsene. Alle 
Windungen, die an der Naht etwas verengt zu sein pflegen, werden von Längsfallen und Längs­
rippen sowie erhabenen meist scharfen Ouerlinien bedeckt. Die ersteren pflegen auf den letzten 
Windungen schwächer zu sein und verlieren sich zuweilen ganz, wie dies auch bei anderen 
gerippten Arten z. B. der Melania varicosa, Troschel (Philippi Abb. und Beschr. neuer oder 
wenig gekannter Conchyiien Bd. L pag, 59, Tab. Jl. fig. 2. 3) vorkommt, wogegen die erhabenen 
Querlinien gerade auf der letzten Windung am stärksten ausgebildet sind. Die oben erwähnte 
Kante ist zuweilen aufgeworfen und trägt zusammengedrückte Knötchen, welche durch die Längs-
falten entstehen. Die Mündung unserer Schnecke ist länglich eiförmig, beinahe elliptisch, die 
Columella nur wenig gebogen, der äussere Rand der rechten Lippe dünn und scharf wie bei 
den mebrsten Melanien und daher meist zerbrochen. 

Pal, 4. Heft. Mai 1843. 21 

% 
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Ausser dieser hier abgebildeten Form giebt es noch mehre Abänderungen, wovon beson­
ders zwei der Erwähnung verdienen: die eine, welche sich durch eine schwächere Kante und 
schwächere Längsfalten auszeichnet, und daher auch nur eine Andeutung, von jenen zusammeu-

Ö 1# welche von schwächeren viel zahlreiche­
ren Querreifehen umgeben wird. 

Unter den vorliegenden grösseren Exemplaren befinden sich mehre, welche an ihrer 
Spitze trunkirt sind, eine Erscheinung, die bei Melanien und anderen Süsswassersehneeken nicht 
selten vorkommt und keineswegs als eine Beschädigung angesehen werden darf, vielmehr zur 
Eigentümlichkeit mancher Arten gehört, dass ihre Spitze im Alter abfällt und dann die Oe/T-
nuna; wieder zuwächst. 

Unter den Melanien der jetzigen Schöpfung zeigt die Melania asperata, Lam. *) Hist. 
d. an. s. vert. VI IL pag. 429. Delessert PI. 30. fig. 8 von den Philippinen (Lamarck giebt irriger 
Weise Amerika als Vaterland an) so viel Analogie mit der gegenwärtigen Art, dass ich sie 
damit vereinigen würde, wenn sieh nicht alle vorliegenden fossilen Exemplare trotz ihrer Wan-
delbarkcit in der Skulptur durch schärfer hervortretende Kante, sehr deutliehe Längsrippen und 
minder starke Knoten unterscheiden Hessen. Doch ist auch jene ausserordentlich variabel; und 
es wäre immerhin möglich, dass unsere fossile und die lebende M. asperata e i n e r Art ange­
hören, kommen doch auch andere Conehylien, selbst aus ä l t e r e n tertilaren Schichten noch 
lebend in Ostindien vor, wie z. B. Corbis Sowerbyi, Reeve, die ich von der Kügte Amboinas 

+ 

besitze, und durchaus nicht zu unterscheiden vermag von Corbis lamellosa, Lam. einer der häu­
figem Muscheln des Caleaire grossier von Grtenon. 

2. M e l a n o p s i s p r a e r o s a , L. vide Tab. XXI. fig. 30, 31. 

M. testa ovato-conica, apice acuta, sublaevi; anfraetibus senis vel septenis planiusculis 
adpressis, ultimo ceteris inulto majore: apertura ovato-acuta dimidiam fere totius testae partem 
aequante; eolnmella sinuata ca!losa? superne cum labro aeuto in canalieulum angustum exeunte* 
Dkr. Alt. 8'/, '", latit- 31". 

Bueeinnm praerosum L. Syst nat. p. 1203, Melanopsis bueciuoidea, Fer.; die übrigen 
Synonymen vergl. in Rossmaesslers Ieonogr. der Land- und Süsswasser-MolL IL Bdes 3. und 
4. Heft pag. 41. 

*) Bei dieser Gelegenheit muss ich hier bemerken, dass die Schnecke, welche Dcshayes in Guerins 
Jlag-, de Zool. premiere annee PK 13 als Mel. inquinata, Defr. abbildet, von jener fossilen Art des Defrance, 
wie sie namentlich im plastischen Thone von Epernay vorkommt, durch gewisse Merkmale sich sehr wohl unter­
scheidet. Sie gehört auch zur sehr veränderlichen M. asperata, die G. B. Sowerby schon 1838 von der 
M. inquinata unter dem Namen 31. Philippinarum getrennt hat (vgl. Malacological and conehyliological Magazine, 
Lond. 1838). DA aber der Name asperata der allere ist, so nmss ihm der Sowerby ŝclie weichen. 

* 
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Die vorliegenden Exemplare stimmen vollkommen mit denjenigen oberem, welche im 
plastischen Thone bei Epernay in der Champagne gefunden werden; doch hat die lebende Mel. 
prnerosa aus den Gewässern von Smyrna, Jericho, Khodus etc. meist eine etwas andere tForm, 
da bei dieser die Spira weniger vorgestreckt, und auch die letzte Windung breiter ist. — Die 
obersten Windungen dieser Schnecke sind im Alter gewöhnlich zernagt, was schon Linn6 her­
vorhebt, da er sagt: Vertex cariosus erosus et quasi praemorsus; es ist daser auffallend, dass 
diese fossilen Exemplare nicht die geringste Beschädigung zeigen, obgleich sie vollkommen er­
wachsen zu sein scheinen. — Zwischen Melanopsis und Melanin ist keine scharfe Grenze. 

3. P a l u d i n a o v a t a . Dkr. vide Tab. XXI. für. 10. 11. 

P. testa imperforata ovato-conoidea, subglobosa, longitudinaliter obsolete striata; anfrac-
tibus qualuor convexis sutura profunda sejunetis; apice obtusiuseulo; apertura rotundo-ovata. 

Alt. 374'", Int- 2J/4 '". 

Gehäuse eiförmig-konisch, etwas dem Kugligen genähert, seh wach gereift, mit vier ge­
wölbten durch eine tiefe Naht getrennten Umgängen, wovon der letzte fast die gleiche Höhe 
der drei übrigen *hat; Mündung länglich rund, oben nur sehr wenig schief und spitz* Mundsaum 
einfach; Nabel verdeckt* 

Diese eigentümliche Art unterscheidet sich, ausser der geringeren Grösse, wesentlich 
von der Paludina impura, Lam. durch die geringere Anzahl der Umgänge, die tiefere Naht, ihr 
weit stumpferes, nicht spitz-konisches Gewinde und eine dem Kngligen etwas genäherte Form. 
So gemein ihre Gestalt auf den ersten Blick auch scheint, so wüsste ich doch unter den zahl­
reichen lebenden und fossilen Arten keine einzige, womit sie passend verglichen werden könnte. 

4. P l a n o r b i s M a n t e l l i , Dkr. vide Tab. XXI. fig. 27. 28. 29. 

PI. testa magna, diseoidea, subregulariter obsolcteque striata, superne piano-coneava, 
inferne late umbilicata; anfraclibus 4—4% ovato-rotundis modice crescentibus, ultimo duplo 
latiore penultimo; apertura obliqua, ovata. 

Eine der grössten bis jetzt bekannten Arten. Das Gehäuse ist diseoid, oben schwach 
roncav mit einem Grübchen in der Mitte, unten ziemlieh breit genabelt mit deutlich sichtbarer 
Embryonalwindung. Die Umgänge, welche nicht stark an Grösse zunehmen, so dass von oben 
betrachtet der letzte etwa die doppelte Breite des vorhergehenden hat, sind im Durchschnitt bei­
nahe eiförmig und mit ziemlich regelmässigen schwachen doch deutlichen Reifchen bedeckt. Die 
Mündung ist ebenfalls eiförmig aber schief, da der obere Rand an vollständigen Exemplaren weit 
hervorragt. Der grösste Durchmesser der Schnecke beträgt beinahe einen Zoll, die Höhe des 
letzten Umganges in der Nähe der Mündung 3'/2 '" , die grösste Breite des Nabels 472"'* 

Diese Art ist dein Plan, euomphalus Sow. aus einem eocenen Süsswnsserkalk der Insel 
21 * 
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Wight (cfr. G. A, Mantel] Geol. of ihe Isle of Wight 1847. PI. I. fig. 1) sehr ähnlieh, sie unter­
scheidet sich jedoch hinlänglich durch den Mangel einer schwachen Carina und der sehr deut­
lichen Spiralen Reifen, welche die obere Seite jener Art bedecken, wodurch sich dieselbe vor 
allen übrigen auszeichnet. Sie gehört mit der gegenwärtigen Art in die Gruppe des Plan, oliva-
ceus, Spix, Gonadaloupensis Sow. etc. 

5. L i m n a e n s p a c h y g a ' s t e r , Thomae. 

L. testa acute ovata, longitudine striata; spira brevi, acuta; anfractibus quinis vel senis, 
ultimo valde ventroso, ceteros longitudine ter vel quater superante; apertura magna fere ovata; 
plica colummellari magna* sinnata. 

Limnaeus ]>acliygastcr , Thomae Fossile Conchylien der Tertiärschichten bei Ilochheim 
und Wiesbaden pag. 155* Tab, IV. fig. L 

Das Gehäuse dieser grossen Schlnmmschnecke hat einen spitz eiförmigen Bau und fünf 
bis sechs Windungen, deren letzte stark bauchige die übrigen, welche eine kurze spitze Spira 
bilden, um die drei- bis vierfache Länge ÜbertrifTu Die Mündung ist oval, etwas schief und, wie 
fast an allen Limnäen, mit einem sehr dünnen scharfen Rand versehen; ihre Länge betragt meist 
beinahe zwei Drittheile der ganzen Schnecke. Die Columellarfalte ist gross und hat die gewöhn­
liche Beschaffenheit. Zu bemerken ist noch, dass die verhältnissmässig dünne Schale deutliche 
Längsreifen zeigt. Die Höhe der grössten Exemplare beträgt V/2 Zoll die Breite 10 Linien* 

.Von den uns bekannten zahlreichen lebenden Limnäen. die oft nur durch sehr feine Merk­
male sich unterscheiden, stehen der vorliegenden interessanten fossilen Art Limnaeus Amygdaluin 
und sulcatulus, Troschcl aus dem Ganges am nächsten. Unter den europäischen Artea ist mir 
kein Analogon bekannt, 

6* N e r i t i n a flu via t i l i s var. grandis. Vide Tab. XXI. fig. 12—20. 

N, testa ovato-elliptica, convexa, subnitida, spira subccntrali plus miuusve data ; labro 
dilatato; picturis pinnalis , reticulatis lineisque flexuosis vel flammeis varie oruata; columella 
plana subcallosa. 

Nerita fluviatilis, L. Syst. nat. pag. 1253. Nr. 723. — Müll, Verm. bist IL pag. 194* Nr. ' 
381. — Gmel. S. N. 1. pag, 3676. Nr. 29. - Drap. Mist, des Molk pag. 31. PI. I. fig. 1—4.— 
Gärtner Conchylien der Wetterau. p. 10- — Schröter Flussconchylien p. 210. Tab. V. fig. 5—10. 
Schwammerdam Bibel der Natur p. 80. Tab. X. fig, 2. — Gualt. ind. test. Tab. 4. flg. LL. — 
Lis(er Hist. Conch. 11. 1. 38. — Neritina 11* Lam. Ilist. d, a. s. v. VI. 2. p. 188. — Archenv. 
Conch. Tab. 27. fig. 3. Theodoxus Lutetianus, Montfort II. p. 351. etc. 

Gehäuse nicht sehr stark, fast schief eiförmig, ziemlich convex, schwach glänzend mit 
kleinem meist flachem, doch auch zuweilen ziemlich hervortretendem und spitzem Gewinde; die 

+ 
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Zeichnung ausserordentlich manmchfaltig, thcils unrcgelmässig netzförmig, lljcils geflammt, gehe-
dert, geschuppt oder mit weissen Tropfcntlecken, seltener mit unrcgclmässrgcn Wellen- und Zick­
zacklinien bedeckt. Einige Abänderungen sind auch mit Oucrbindcn verziert, (Ncritina trifasciata, 
Mcnke) und erinnern an Zicglcrs Neritina transvcrsalis. Sowohl in ihrer Gestalt, als besonders 
auch in der Zeichnung ist die gemeine Flussneritc unendlich mann ich faltig, so dass viele in 
neuerer Zeit als Arten aufgeführte Formen, wie z. B. manche aus Dalniaticn stammenden, nur 
als Varietäten betrachtet werden dürfen* da die Verschiedenheiten durchaus nicht constant sind 
und wohl grosscnlhcils von localen Einflüssen abhängen. 

Die cc^cnwärtijrc fossile Schnecke, wovon ich drei Varietäten auf unserer Tab. XXI. 
fio*. 12—20 \\\ verschiedenen Stellungen abgebildet habe, unterscheidet sich von der jetzt leben­
den Ncritina fluviatilis lediglich durch bedeutendere Grösse bei vcrhältnissmässig beträchtlicherer 
Breite. Die schmutzig- und röthlichviolcttc Färbung ist an allen vorliegenden Exemplaren ver­
schwunden und in eine Art von Graubraun verwandelt, doch ist die Zeichnung noch vollständig 
vorhanden* Es scheint diese Schnecke in dem grauen kalkigen Molasscsand und Sandstein bei 
Günzhunj nicht selten vorzukommen. 

7. Unio Mande l s l o h i , Dkr. Vide Tab. XXL flg.. 21. 22. 23. 24, 

U. testa ovato-elongata, subclliptica, plano-convexa, conccntrice striata, antice brevissima, 
posticc producta linguacformi; umbonibus ])rominulis partim decorticatis seu inlegris; dentibus 
anticis seu primariis parvis subcompressis parum crenulatis, posticis lninelliformibus. 

Die Schalen dieser kleinen Flussmuschel sind länglich eirund, fast elliptisch, im Vcrhält-
niss zur Liinge schmal, ziemlich flach, vor den kleinen nicht entrindeten, nur wenig verletzten 
und etwas runzeligen Wirbeln kurz, hinten dagegen sehr verlängert, fast zungenförmig, und mit 
mehr oder minder deutlichen concentrischcn "Wachsthumsansätzen bedeckt. Das zum Thcil noch 
wohl erhaltene Ligament ist schmal und kurz und etwas hervortretend. Das Schloss hat eine 
ganz ähnliche Beschaffenheit wie bei Unio pruinosus, Schmidt und U. gangraenosus, Ziegler, 
die mit jungen Exemplaren von U. batavus, Lanu sehr übereinstimmen. Die Hauptzähne der 
linken Schale, —eine solche liegt nur innen entblösst vor, flg. 24. — sind etwas zusammengedrückt 
und schwach crcnulirt, die Lamcllcnzähnc zeigen die gewöhnliche Bildung. Im Innern und an 
den Spitzen der abgeschabten Wirbel sind die Schalen schwach perhnuttcrgläiizend. 

In ihrem Habitus erinnert diese Muschel sehr an U. elongatulus, v. Mühlf., welcher im 
Laibachflussc in Ulmen lebt ^ doch ist sie ziemlich viel kürzer. Die Länge beträgt 1" 4'" bis 
1" 6"' und die Dimensionen stehen etwa im Vcrhältniss wie 100:50:35. 

Die in der Abbildung 23 dargestellte Form weicht etwas im Umriss ab, indem dieselbe 
durch die schwach eingebuchtete Basis und den fast abgestutzten Hintcrrand weit weniger ellip­
tisch erscheint. 
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8. M n r g a r i t a n a W e t z l e r i , Dkr. vitle Tnb. XXL fig. 25. 26. 
* 

M. tcsta ovato-elongata, subcompressa, erassa, antice brcvi, rotundata, postice producta 
declivi, concentriee striata, plicis irregularibus obsolctis ad posticam valvarum partem radiantibus 
ornatn; dente cardinali crasso subconico irregulariter inciso seu crenulato; ligamento promiuulo* 

Diese interessante Muschel ist dickschalig und nur wenig gewölbt, lang oval, vorn kurz 
und gerundet, nach hinten verlängert und schräg abfallend mit fast geradein Rücken und gerader 
Basis. Was dieselbe besonders auszeichnet, das sind die schwachen unregclmassigen kleineren 
und grösseren zum Theil dichotomen Falten und Runzeln, die vom Rücken nach dem hinteren 
Rande fächerförmig ausstrahlen. Das Schloss hat in der rechten Schale einen starken höckerar­

tigen etwas eingekerbten Zahn, der in eine durch zwei ziemlich starke unregelmässige, am obern 
Rande eingekerbte, Erhöhungen gebildete Grube der linken Schale passt. An der Stelle der für 
Unio charakteristischen Seiten- oder Lamellenzahne befindet sich eine dicke oben etwas kantige 
Wulst. Nach dem vorliegenden Fragmente der rechten Schale (Fig. 26) seheinen die Muskel­
eindrücke sehr stark und tief zu sein. Im Ipnern zeigt sich hier ebenfalls schwacher Perlmut­
ierglanz. Die Dimensionen des vorliegenden ziemlich vollständigen beinahe 2 Zoll langen Exem-
plares (Fig. 25) sind etwa 100; 48:? 32. 

Hinsichtlich der unregclmassigen thejhveise gegabelten Falten, womit der hintere Theil 
dieser Muschel bedeckt ist, erinnert dieselbe sehr an Unio flabcllatus, Goldf. Pelref. IL p. 182. 
Tab* CXXX1L fig. 4. a.b., welcher nach der Beschreibung und Abbildung ebenfalls eine Blargaritana 
ist, sowie an die lebende IMarg. rugosä, Lea von New-York. Die einzige lebende europäische 
Margaritana ist die Mya margaritifera Linne, die der Falten gänzlich ermangelt, wie auch bis jetzt 
kein einziger europäischer Unio bekannt ist, dessen Schalen gefaltet waren, wodurch sich viele 
amerikanische Arten so sehr auszeichnen. —• Das Genus Margarilana Schtun. (1817) hat vor Alas-
inodonta Say (1820) die Priorität. 

9. Co n g e r i n a m y g d a l o i d e s , Dkr. vide Tab. XXI. Fig. 8. 9. 

C. tcsta ovata forma fere amygdali, valvulis crassis eonvexis , concentriee striatis, umbo-
nibus obtusis parum ineurvis; nrargine cardinali arcuato; basi subreeta; pariete in angulo nmbo-
nali ulriusque valvulac parvo. 

Gehäuse dickschalig, oval, beinahe vom Umriss einer Mandel, ziemlich stark und gleich-
massig gewölbt mit deutlichen conccntrischen Wachsthumsansätzen; Wirbel stumpf nur sehr we­
nig nach unten geneigt; Schlosswand schwach und gleichmässig gebogen mit einer langen Rinne 
zur theil weisen Aufnahme des Ligamentes; Wand im Schlosswinkel stark und oben mit einem 
kleinen herabgesenkten löfTclförmigen Ansatz versehen, Länge 7 Linien. L: H: D = 1 0 0 : 52 :?50 . 

Diese Art ist der Congcria (Mylilus) Brardii, AI. Iirnngn. Goldf* Pelref. IL p. 171. Tab. 
CXX1X. i\ 10. sehr ähnlich, doch wie es scheint, durch dickere Sehale, abweichenden Umriss und 
grössere Wand im Schlosswinkel verschieden. 
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10. C o n g e r i n s p a t u l a t a , var, vide Tab, XXI. fig. G. 7. 

Die hier von Aussen und Innen abgebildete rechte Schale unterscheidet sich von der ge­
wöhnlichen Form aus dem Wiener Tertiärbecken hauptsächlich durch den stark verlängerten schna­
belförmig gekrümmten Wirbel und die starke Ducht ain unteren Rande, besonders da wo die 
Congerien etwas klaflen um den Byssus durchzulassen. Sie sieht manchen Exemplaren der über­
aus veränderlichen Congeria Chemnitzii, (Tichogonia Chemnitzii, Mytilus Wolgae, Ilagenii, polymor-
phus) die ich aus dem caspischen Meere, der Wolga und von andern Localitäten besitze, weit 
ähnlicher als den vor mir liegenden Schalen der Congeria spalulatn, Bartsch von Wien und den 
Abbildungen dieser Art bei Goldfuss (Petrcf. 11. Tab. CXXIX, fig, 12. a, b. c.) doch zeigt sie 
wie diese einen eben solchen kleinen Ansatz mit löflelförmiger Vertiefung über der Wand im 
Schlosswinkel. Sie seheint mit der Vorhergehenden, nach den wenigen von Herrn Wetzler zur 
Untersuchung erhaltenen Arten, bei Günzburg nicht häufig vorzukommen. 

* 

• 

Ueber die Priorität der Namen Enocephalus, Münst. Mytilomya und Mytulina, Cantraine, 
Dreissena, Van Beneden, Congeria, Partseh und Tichogonia, Rossm., womit die Mytilj mit Quer­
wand im Schlosswinkel jeder Schale bezeichnet worden, ist zu bemerken, dass Enocephalus zwar 
der älteste ist, aber weder durch eine Diagnose, noch Abbildung bekannt wurde, Dreissena, Con­
geria und Tichogonia fast zu gleicher Zeil 1835', dagegen Mytulina und Mytilomya erst im Jahre 
1837 publicirt worden sind. Wir wählen mit Herrmannsen den Namen von Partsch, (S. Anmerk, 7 
im Iudex Generum Malacozoorum p, 422), 

Von Lanconchylien ist nur gefunden worden: 
• 

11. He l ix s v l v e s t r i n a v, Zieten van? vide Tab, XXI. fi£. 3, 4. 5. 

Die hier in drei Stellungen abgebildete Schnecke, das grösste der von Hrn. Wetzler 
mir zugesandten Exemplare, die leider alle mehr oder minder verdruckt sind, slimmmt mit der 
Hei. sylveslrina, v. Ziet. Verst. Würtemb, pag. 38. Tab, XXIX. fig. 2, a. b, ziemlich überein, so 
dass ich sie für eine Varietät derselben ansprechen möchte, obgleich sie hinsichtlich der Mundbil­
dung der Ilelix vermiculata Müll, und lactea L. näher steht. Die Auffindung vollständigerer Exem­
plare wird daher erst sicheren Aufschluss über diese zur Zeit noch zweifelhafte Art geben kön­
nen. Man erkennt daran fünf blasse Binden, die ungefähr dieselbe Lage haben wie bei der ge­
wöhnlichen fünfbändrigen Fiel, neinoralis L,, nur dass die unterste breite Binde dem Nabel näher 
liegt. — Die als Helix sylvestrina, v. Zieten bekannte Schnecke aus den tertiären Schichten des 
Mühltbales bei Wiesbaden, welche ich der Güte des Herrn Prof. C. Thomae in Wiesbaden ver­
danke, der sie in der Abhandlung über die fossilen Conchylien von Hochheim und Wiesbaden 
im 2. Hefte der Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogthum Nassau, 1845. p. 131 be­
schrieben, — scheint mir von der lebenden IL neinoralis L. nicht wesentlich verschieden zu sein. 
Eben so wenig finde ich einen erheblichen Unterschied zwischen H. Maguntina Dcsh. von dersel-

m 
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bcn Lokalitat und der Hei. hortensis, Müll., die Pfeiffer wohl mit Recht für eine kleine Form der 
llel. ncmoralis hält. 

Die wenigen bis jetzt gefundenen Seeconchylien von Niedcrstotzingen sind: 

12. O s t r e a t e g u l a t a , Münster. Goldf. Petr. II. pag. 16. Tab. LXXVII. fig. 3. a. b. c. d. 

Zwei tiefe oder untere Schalen sind vorhanden, wovon die grössere fast dreiseitig ist 
und dicke, ziegeiförmig-blätterige ? zum Theil gegabelte Falten trägt Ihr Wirbel ist etwas zur 
rechten Seite gebogen und mit einer ziemlich tiefen Schlossrinne versehen. Die andere Schale, 
mehr oval in ihrem Umriss und unten sehr buckelig, hat eine ganz ähnliche Schlossrinne, aber 
weniger blätterige Falten. Beide stimmen im Allgemeinen mit der oben citirten Abbildung vpn 
Münsters Ostrea teimlnta von derselben Localität überein. Auch ähneln sie sehr der Ostrea Ven-

tilabrum, Goldf. von Housselt in Belgien Petr. 11. pag* 13. Tab. LXXV1. fig* 4, a. b. c , und es 
fragt sich, ob ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden stattfindet; variiren doch die mehr-
sten Austern so ausserordentlich, dass fast kein Exemplar dem andern gleich ist. Es wird daher 
die Abgrenzung mancher Formen stets unsicher bleiben. 

13. O s t r e a l o n g i r o s t r i s , Lam. var. 

Auch von dieser Art, welche in ihren Dimensionen ausserordentlich variirt, sind zwei 
untere Schalen gefunden worden. Die eine stimmt im Wesentlichen mit der von GoldfussPetref. 
II. Tab. LXXX11. Fig. 8. a. gegebenen Abbildung überein, doch ist sie noch grösser und verhält-
nissmässig viel breiter; denn ihre Länge beträgt 9]/4 Zoll, die Breite 47* Zoll. Auch ist ihr Wir­
bel nicht rechts, sondern links gebogen und gryphäenartig in die Höhe gerichtet. Die sehr lange 
und tiefe Schlossrinne ist stark und unrcgelmässig quergereift und beiderseits von einem dicken 
wulstigen ebenfalls stark gereiften Wall begränzt. Die Schale ist durch viele Blätterlagen rauh 
und runzelig, und an einigen Stellen bis zu zwei Zollen verdickt. Der grosse schief eiförmige 
Muskeleindruck liegt sehr weit unten. Diese Riesenschalc wiegt über 4V2 Pfund. —Das andere 
bei weitem kleinere Exemplar zeichnet sich durch verhältnissmässig breitere und tiefere stark 
gefurchte Rinne aus. Goldfuss vereinigt mit Recht Ostrea psendo-chama und canalis, Lam. unter 
dem obigen Namen. 

Unter den lebenden Austern giebt es einige, die der gegenwärtigen fossilen Art nahe 
stehen, wie z. B. Ostrea Virginiaim, Gmel. (0 . Virginica, Lam») mit blauem Muskeleindruck. Sie 
erreicht mitunter auch eine ziemlich beträchtliche Grösse* 

14. P e c t e n c r a s s i c o s t a t u s , Dkr. vide Tab. XXH. fig. 2* 3* 

P. testa magna, orbiculari, concentrice striata? costis 9—10 crassis elevatis, peripheriam 
versus latis et evanidis, interstitiis duplo latioribus; valvis subacqualibus, sinistra convexiore; 
aiiriculis mngnis fere acqualibus. 
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Schalen gleichseitig, fast kreisrund und mit 9 bis 10 starken Rippen bedeckt, die oben 
sehr erhabene senkrechte Seiten haben und daher kantig erscheinen, nach unten hin aber breit 
und flach werden und einen mehr wellenförmigen Uebergang in die Zwischenfurchen bilden, 
welche ungefähr doppelt so breit sind als die Rippen. liier und da bemerkt man auf der linken 
gewölbleren Schale (fig. 3) Andeutungen von feinen Längslinien auf den Rippen sowie concen-
trische Reifchen in den Zwischenfurchen, welche indess inehrentheils sehr verwischt sind, da die 
Schale von der Verwitterung gelitten und zum Thcil abgerieben ist. Die beiden äussersten 
Rippen auf der rechten Seite sind durch eine Rinne gespalten. Die rechte Schale fig. 2, deren 
Ohr an der Basis einen ziemlich tiefen Ausschnitt mit 5 bis 6 Zahnchen hat, ist etwas weniger 
stark gerippt, wie ihre innere Beschaffenheit vermuthen lasst Sic ist aussen mit Gestein bedeckt. 
Es sind von dieser Art drei linke und zwei rechte, in der Grösse nicht sehr abweichende Schalen 
vorhanden. Von den erstercn liegt nur die eine fig. 3 abgebildete aussen frei, die beiden anderen 
zeigen das Innere. Die rechten Schalen, deren grössere fig. 2 darstellt, sind auch nur innen 
frei. Die eine derselben ist blass braunroth gefärbt wie die dunklere Schaltirung in fig. 2 zeigt, 
jedenfalls die ursprüngliche Färbung, 

Dieser ziemlich grosse Pecten gleicht auf den ersten Blick ziemlich den jüngeren Exem­
plaren von Pecten latissimus Brocchi (P. laticostatus Lam.); doch unterscheidet er sich hinrei­
chend durch die beiderseits kantigen Rippen* Auch scheint es eine Eigcnthüinlichkeit unserer 
Art zu sein, dass dieselben vom Wirbel zu beiden Seiten sich etwas ausschweifen. 

15. P e c t e n l l e r r m a n n s e n i , Dkr. Vide Tab. XX1L fig. 4. valva sinistra. 

P. valva sinistra plana, umbonein versus coneava, orbiculari, concentrice striata , costis 
10 latis depressis, interstiliis latioribus, auncuUs aequalibus instrueta. 

Pecten burdigalensis, Lam. bei Goldf. Petref. 11. pag. 66. Tab. XCVI. fig, 9. b. 

Die fast kreisförmige Schale ist flach, nach dem Wirbel hin etwas concav und mit 10 
flachen, jedoch scharf begränzten, nicht in die breiteren Zwischenfurchen wellenförmig überge­
henden Rippen bedeckt. Die Ohren sind gleich und an der Basis breiter als am geraden Schloss­
rande, Obgleich diese Schale ziemlich verwittert ist, so bemerkt man doch an einigen Stellen 
deutlich, dass sie schwach concentrisch gereift war. — Die Höhe dieses Exemplarcs be­
trägt 1" lO1//"-

Goldfuss beschreibt diese Muschel als Pecten Burdigalensis, Lam., bemerkt aber zugleich, 
dass es nicht mit völliger Gewissheit zu entscheiden sei ob dieselbe wirklich hierher gehöre* 
Da die Lamark'schcn Worte: testa latissiina utrinque convexa, radiis 12—14 convexis, versus 
ümbum piano-evanidis auf unsere Art durchaus nicht passen, auch nach Rasterot beim Pecten 
Burdigalensis die Rippen paarweise liegen sollen, was weder bei unserem Exemplare, noch dem 
von Goldfuss abgebildeten der Fall istj so halte ich die gegenwärtige Art von jener wesentlich 

Pill. 4.*"llcft. Mai 1848. 22 
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verschieden; ja sie gehört sogar, da die Schalen ganz ungleich sind, in eine andere Abtheilung, 
und zwar in die Nähe von Pecten fuscus, Sow., einer lebenden Art aus Neuholland, oder dein 
fossilen Pect, flahelliformis, Brocehi, etc. 

16. P e c t e n s u l e a t u s , Lam. var. Vide Tab. XXII. fig. 1. a. b. 

Die hier von innen und aussen abgebildete rechte Schale mit dem Byssusaussehnitt ist 
fast kreisrund und mit zwölf flachen breiteren und schmaleren, in etwas unregebnässiger Ent­
fernung ausstrahlenden Rippen und fast eben so breiten seichten Furchen versehen, über welche 
schwache concenlrische AVaehsthumsansätze hinweglaufen, die nach unten hin allmählig stärker 
werden. Die Ohren sind fast von gleicher Grösse und zeigen deutliche Wachsthumsansätze. 
Die innere Beschaffenheit ist deutlich an der Abbildung 1 b ersichtlich. Die Höhe beträgt 1" 

8'/4
,JS die Breite 1" 77*"'. 

Obgleich man an dem vorliegenden Exemplare nichts von feinen Riefen bemerkt, die bei 
Peeten sulcatus, Lam. sowohl über die Kippen, als die flachen Furchen ausstrahlen, so stimmt 
doch im Uebrigen das Innere wie Aeusscre dieser Schale so sehr mit jener noch im Mittelmeere 
lebenden Art übcrein, dass ich sie damit identisch halten muss, um so mehr, als jene ganz aus­
serordentlich vai;iirt, zumal rücksichtlich der Anzahl und Beschaffenheit der Rippen. 

17. P e c t u n c u l u s . 

Ein Abdruck auf rauhem, eisenschüssigem und Mangan enthaltendem Sandstein rührt 
vielleicht von Peetunculus pulvinatus Lain. her* 

18. Ca rd ium. 

Die beiden vorliegenden Steinkemc sind ziemlieh stark gerippt und stammen vielleicht 
vom Card, aculcatum L. ab. 

19. C a r d i u m . 

Ebenfalls ein Abdruck, von Mangan schwarz gefärbt, wahrscheinlich von Cardium 
edule L. oder C. Eichwaldi, Recve abstammend* 

20. C y t h e r e a . 

Dieser Abdruck hat ungefähr den Umriss der Cytherea petechialis, Lam., doch ist er kleiner. 

21. P y r u l a . 

Ein sehr rauher, unvollkommener Steinkern, der von einer in die Gruppe der Pyrula 
ficus, fieoides, retieulata Lam,, P. Dussumicri Val., Kien, gehörenden Art abslammt, die sich indess 
dureh längere Spira wesentlich unterscheidet. 
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22. C e r i t h i u m . 

Schalenfragmente und Abdrücke, welche vielleicht von Cerithium margaritaeeum AI 
Brongn* herrühren. 

C i r r i p e d i e r, 
23. B a i a n u s . 

Basisstücke einer unbestimmbaren Art auf einem Fragment von Oslrea longirostris? 
festsitzend. 

F i s c h e . 

Die in der Molasse bei Niederstotzingen bislang gefundenen Fischrestc beschranken sich O ^ " W*«-M«0 -

nur auf Zähne von einigen Arten der Placoiden, worunter Lamna cuspidata, Agass. Poiss. foss. 
HL pag. 290. Tab, 37 a. fig. 43—50 am häufigsten vorkommt. Ausserdem wurden mit einiger 
Sicherheit bestimmt Lamna erassidens, Ag. III. pag. 292. Tab. 35, fig. 8—21 und Oxyrbina ha-
stalis, Ag. 11h pag. 277. Tab. 34- exeh figg. 1, 2 et 14. 

Was nun die Pflanzen betrifft, welche in dem zu Sandstein verhärteten grauen Sande 
mit den beschriebenen Süsswasserconchylien vorkommen, so sind dieselben meist sehr fragmen­
tarisch und undeutlich. Bei weitein die Mehrzahl derselben besteht aus Dikotyledonenblättern, 
wovon einige jetzt noch existirenden Arten angehören werden. Die deutlichsten von diesen Ab­
drücken, welche sämmllieh verkohlt sind, habe ieh auf Tab. XXIII abgebildet. 

Fig. 1. 2. 3 sind Abdrücke von Blättchen, die wahrscheinlich von einem zusammenge­
setzten Blatte herrühren, wie von einer Leguminose z. B. Cytisus laburnum, L. Fig. 3 zeigt 
ausser dem Mittelnerven auch Andeutungen von Seitennervchen. 

I 

Fig. 4. 5. 6. 8 sind oval-lanzettförmige Blätter, wie sie ungefähr an der Gattung Salix 
vorkommen, doch haben sie keinen gezähnelten Band, was bei Salix meist der Fall ist. Es 
würden sieh indessen diese hier abgebildeten Blattformen auch noch mit manchen anderen Pflan­
zen vergleichen lassen. Nur ihr Mittelnerv ist sichtbar. 

Fig. 7 ist wohl mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein Weidenblatt, obschon die Seiten 
ungleich sind, was indessen von einer Verschiebung oder Yerdrückung herrühren möchte* Bän­
der scharf gezähnclt, Mittelnerv deutlich. 

Ausserdem liegt noch ein Blatt vor, welches hinsichtlich seiner breit elliptischen Form 
und der noch einigermassen erkennbaren Nervenvertheilung viele Aehnlichkeit mit Rhamnus 
frangula, L. hat, ein anderes, ziemlich rund und gezähnt, welches sehr an die Blätter der Zitter­
pappel, Pop. tremnla, L. erinnert. 

Fig. 9. 10. II stellt den Kern oder die Ausfüllung eines Schachtelhalms dar, welcher in 
seiner Grösse den meisten fossilen Arten aus älteren Gebirgsformationen bei weitem nachsteht, 
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doch unsere deutschen Schachtelhalme, wie Equisctum limosum, hyemale etc. in dieser Bezie­
hung übertrifft. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte diese Art keine quirl förmigen Aestchen. 
Fig. 9 ist ein kürzeres Glied aus der Nähe des Wurzelstockes; Fig. 11. giebt die Ansicht einer 
Querwand* 

Endlich befinden sich noch unter den mir vom Herrn Wetzler gesandten Pflanzenresten 
zwei Exemplare einer sehr eigentümlichen in gagatartige Kohle umgewandelten Frucht, deren 
grösseres bei einer Länge von 51/* Linie beinahe 5 Linien Durehmesser hat, das andere dagegen 
ist bei derselben Länge fast um eine Linie schmaler. Es ist diese Frucht eine einfächerige dick-
schalige Nuss, die in ihrer Form an die Eichel erinnert, und, wie es scheint, leicht der Länge 
nach in zwei Thcile zerspaltet; doch erkennt man keine Spur einer Naht Ihr Längendurchschnitt 
ist unregelmässig elliptisch, der Querdurchschnitt ziemlich kreisförmig, das eine Ende mit einem 
kleinen Eindruck, das andere mit einer Warze versehen, die von einer schwachen Rinne umgeben 
wird. Die Oberfläche ist der Länge nach mit feinen Runzeln und Furchen bedeckt, die sich un­
regelmässig netzartig verzweigen. — Nachdem ich diese Frucht mit mehren Früchten lebender 
Pflanzen verglichen hatte und mir zuletzt nur die Yermuthiing übrig blieb, dass sie wohl von 
einer Cycadce abstammen möchte, sandte ich dieselbe an Herrn Professor Göppert mit der Bitte 
mir seine Ansicht darüber mitzutheilen. Derselbe schrieb, dass sie einer Cycadeenfrucht noch am 
meisten gleiche, doch sprächen unsere bisherigen Erfahrungen in so fern dagegen, als man in der 
Molasse bis jetzt noch niemals Cycadeen entdeckt habe. Da diese Frucht jedoch der von Zamia 
caffra, welche mein verehrter Freund zur Vergleichung gütigst beifügte, sehr analog sieht, ob-
schon auf dieser die feinen Längsfurchen fehlen, so möchte ich kaum zweifeln, dass wir es hier 
mit einer Cycadeenfrucht zu thun haben. Vielleicht gelingt es den eifrigen Bemühungen des 
Herrn Wetzler noch andere Thcile von Cycadeen in der Molassc bei Günzburg aufzufinden, welche 
jene Vermuthung bestätigen. 



U e b e r 

einige neue Versteinerungen und die Perua Ululleti, JDesli. 
aus dem Hilsthon vom Elligser Brink und von Iloltensen 

im Bratiiischweig'scheii» 
Von 

Fr. C. L. Koch. 

1. T u r b o s u l c a t u s , Koch *). Vide Tab* XXIV* fig, 10 et 11. magn, natur. et aucta. 

T» testa ovata, obtusa, imperforata; anfractibus rotundatis rapide crescentibus, ultimo 
inaximo, cingulis elevatis transversis, interstitia aequantibus 7 in anfractu penultiino, circa 17 in 
ultimo, striisque incrementi elevatis obliquis regularibus superficicm exarantibus; apertura ovata, 
superius angulata, spiram superante. Alt. 4l/2

i,u diam. 4'". 

Fossilis in formatione Hils dicta ad locum Elligser Brink. 

Die Schale ist wohl erhalten; sie ist eiförmig, stumpf, ungenabelt, und besteht aus 4 
oder 5 rasch zunehmenden, stark gewölbten Umgängen. Die erhabenen platten Querreifen, sieben 
auf der vorletzten, siebenzehn auf der letzten Windung, sind eben so breit wie die stark ver­
tieften Zwischenräume, und werden von den regelmässigen, schiefen, erhabenen Anwachsreifen 
so durchkreuzt, dass die Oberfläche beinahe wie gestrickt aussieht. Da verhärteter, hellgrauer 
Thon die Zwischenräume ausfüllt, so erscheinen die erhabenen Querleisten dunkel. Die Mündung 
ist ziemlich breit eiförmig, oben winklig, unten abgerundet, etwas länger als das Gewinde» 

2. T u r r i t e l l a H i l s e a n a , Koch. Vide Tab. XXIV. fig. 9. 

*) Turbo sulcatus, Gmelin pag. 3592, Nr* 112 = Trochus CoQkii und Turbo sulcatus, Gmelin pag. 
3610. Nr. 91. = Pupa sulcata, Lam. * 
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T. miclco turrito; anfractibus mcdioeriter convexis, allitudine latitudinem suam bis aequante. 

Fossilis in formatione Hils dieta, ad locum Elligser Brink. 

Da bisher noch keine Turritclla aus dein Hilsthon bekannt geworden ist, so habe ich 
gegenwärtige und die folgende Art abbilden lassen, ungeachtet diese, als blosser Steinkern, keine 
Merkmale erkennen lässt, welche den Anforderungen eines Zoologen in Beziehung auf die Be­
gründung als eigene Art entsprechen konnten* 

3. T u r r i t e l l a b r e v i c u l a , Koch. Vidc Tab- XXIV. % 12. 13-

T. testa abbreviato-turrita; anfractibus ad suturam biseriatim nodulosis, inferne bicarina-
tis; lineis longitudinalibus clevatis obliquis in carinis nodulos acutos formantibus; basi rotundata, 
cingnlis elevatis quatuor majoribus exsculpta. Alt* 4 '" ; diam. 21/a'il* 

Fossilis in formatione Ilils dieta inter Griinenplan et Holtensen. 

Von den zahlreichen Exemplaren dieser sehr eigentümlichen Art, welche ich nach und 
nach aufgefunden, zeigt nur ein einziges die Ölundöflhung, zwar beschädigt, aber doch so weit 
vollständig, dass mir kein Zweifel bleibt, es sei eine Turritclla. Die Skulptur ist höchst elegant. 
Die Embryonalwindungen sind glatt, die übrigen haben dicht oberhalb der untern Naht zwei 
scharfe, erhabene Querleisten, und werden von zahlreichen, erhabenen, regelmässigen, schiefen 
Anwachsreifen dergestalt durchschnitten, dass auf den Kielen der Durchschnittspunkte sich ein 
kleines Knötchen oder Schüppchen erhebt, oben an der Naht aber eine doppelte Reihe durch 
eine Qucrlinic verbundener, stumpfer Knoten entsteht, von denen besonders die oberen durch 
ihre Grösse und Entfernung in die Augen fallen. Die letzte Windung nimmt etwa den dritten 
Theil der Gesamiiitlänge ein, und zeigt unterhalb der beiden Hauptkicle noch vier erhabene, 
eoncentrische Leisten, in deren Zwischenräumen hie und da noch eine erhabene Querlinie an­
getroffen wird, 

4. A r e a e x s c u l p t a , Koch* Vide Tab. XXIV. fig. G' 7. magn, nat, et aueta. 

A. testa ovato-oblonga, lineis impressis radiantibus confertissimis regularibus, sulcisque 
transversis aequidistantibus pulchre decussata; margine ventrali rectilineo, cum dorsali parallelo; 
extremitate antica rotundata, ad marginem dorsalem obtuse angulata; postica fere oblique trun-
cata, superius rotundata; apieibus ad J/4 longitudinis sitis, involutis, approximatis; area angusta, 
antice Intiorc* Long, 87 3 ' " ; alt. 5 ' /3 ' " ; crass. 32/3 '". 

Fossilis in formatione Hils dieta, ad locum Elligser Brink. 

Ich hielt diese Art anfangs für C u c u l l a e a o v a t a , Römer, welche an derselben Loka­
litnt vorkommt, und nur als Steinkern bekannt ist, da diese Art dieselbe Grösse hat, und auch 
in der Gestalt ziemlich übereinstimmt. Be^ genauerer Betrachtung zeigt sich aber> dass dieser 
Steinkern weit dicker ist — bei 8 Linien Länge misst er 4 !/a Linie Dicke — dass die Wirbel 
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nicht so weit nach vorn, nämlich bereits im dritten, nicht im vierten Theil der Länge stehen, und 
dass der ßanchrand weit stärker gewölbt ist. Auch ist der Uückenrnnd nach beiden Extremitä­
ten hin abschüssig:, welcher Umstand aber wohl allein daher kommt, dass wir es mit einem 
blossen S t e i n k e r n zu thun haben. — Die Skulptur der vorliegenden Muschel ist sehr elegant. 
Zahlreiche, gleichmässig entfernte feine, aber ziemlich tiefe vom Wirbel ausstrahlende Linien 
werden von Oucrfurchen durchschnitten, welche sich zuletzt verlieren. In der Gegend der hin­
teren Extremität bilden beiderlei Reifen Quadrate, indem sie sich durchschneiden, in der Mitte 
der Schale stehen die Läns;sreifen kaum halb so weit von einander als die Querfurehcn. Iläufig; 
erseheint jedesmal die zweite Längslinie schwächer* die Durchschnittspunktc bilden vertiefte Punkte* 

5. P c r n a M u l l e t i , Desh. vide Tab. nostr. XXIV. fig. 14. 15. 16. 17. 

P, testa oblong» fere reetangula, crassa, rngosa; eostis duabus rotundatfs ab apiee ad 
utramque extremitatein decurrentibus; antice nee non mnrgine antico coneavo-arenata: mnrgine 
postico rotundato-excavato; rostro brevissimo; cauda reeta longissima. Long. 2" 11 ' " , ab. 3 " 
3"' , crass. fere 1" 6'". 

Fossilis in formatione Hils dieta, ad locum Elligser Brink. 

Diese höchst ausgezeichnete Art hat ungefähr die Gestalt eines Oblongum, dessen eine 
vollkommen geradlinigte Seite der Rüekenrand einnimmt; die Bauchseite ist ziemlieh stark con-
vex, die Vorderseite dagegen coneav und noch stärker concav erscheint die Ilinterseite. In der 
Jugend ist der Bauchrand ebenfalls ziemlich stark concav, später verliert sich aber die Concavität 
und der Rand wird allmählig convex, wie die lamcllenartigen Wachsthumsansätze auf Fig. 14 
zeigeu. Die vordere Extremität oder der Schnabel ist sehr kurz, dagegen der Sehlossrand aus­
serordentlich lang* Eine starke abgerundete Rippe lauft vom Wirbel nach dem vorderen Theil 
der Basis in einem stark gekrümmten Bogen; eine zweite ähnliche Rippe verlauft ebenfalls vom 
Wirbel auch nach dem hinteren Theil, jedoch in mehr geradlinigter Richtung. Der Raum zwischen 
den beiden Rippen bildet eine bedeutende muldenförmige Vertiefung. Diese Rippen sind solide 
und es entspricht ihnen keine Vertiefung der Innenseite, (S. fig. 17* Durchschnitt eines anderen 
Exemplares). Die einzelnen Valven sind ungemein diek und haben eine lamcllöse, rauhe Ober­
fläche. Im Innern der Schale haben Bohrmuscheln gesessen, wahrscheinlich dem Geschlecht 
L i t h o p h a g u s angehörig; siehe Fig. 17* Fig. 18 zeigt den Dnrchschmtt der sehr dicken Scha­
len in der Nähe der Wirbel *)• 

*) Meines Wisseiis ist diese interessante und sehr eigentümliche Muschel, welche zu den charakte­
ristischen Versteinerungen der untersten Kreidebiidnng gehört, die dem Speeton ckfy, Neocomien und Römer's 
Hilsthon entspricht, bis jetzt aus Norddeutschland nicht bekannt geworden. Es findet sich dieselbe nach G. A. 
Mantell auf der Insel Wight in den Schichten des Lower Greensand, welche mit dem Wealden in unmittelbarer 
Verbindung stehen. Die treffliche Zeichnung dieser Muschel, welche MantelFs lehrreichem Werke Geology of 
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C. V a g i n u l i n o d i s c o r s , Koch, vide Tab, XXIV, fig. 1. % 

V. testa complanata sublanceolata utrinque acuminata, in uno latere fere reclilinea costis-» 
qUe 3—4 argutis sculpla, in altero arcuato laevi- foramine in extremitate aeutiore. Long, l1/./"* 

Fossilis in formatione Hils dicta inter Grünenplan et Holtensen. 

Diese Art zeichnet sich durch die scharfen Langslinien oder Längsrippen aus, welche 
an der einen Seite verlaufen* Beim Wirbel stehen deren 4, von denen jedoch nur zwei die Ge­
gend der Mnndöffnung erreichen. Auf der Seite dieser Rippen ist das Gehäuse beinahe gerad­
linig^ auf der entgegengesetzten Seite ist es so gekrümmt, dass der untere Theil etwas breiter 
ist, als der obere* Der Rückcnrand der geraden Seite ist abgerundet und durch die hervortreten­
den Kammern knotig. Beide Extremitäten sind spitz; diejenige welche die Mundöffnung trägt? 

ist aber stärker vorgezogen. Die Mundöflhung selbst lässt sich nicht deutlich erkennen. 

7. V a g i n u l i n a D u n k e r i , Koch. Vide Tab. XXIV. fig. 3. 

V. testa valde compressa, subtriangulari, in uno latere convexa, in altero coneava, lineis 
elcvatis ab apice radiantibus argutis 3 dichotoniis demum circa 12; loculis haud distinetis. Long. 
l ' / i '"; la(. V4'". 

Fossilis in formatione Hils dicta inter Grünenplan et Holtensen, 

Diese Art hat ungefähr die Gestalt eines gleichschenkligen 3 stumpfwinkligen Dreiecks. 
Die Hypotenuse ist convex, in der Gegend des Wirbels am stärksten gekrümmt, die andere an» 
Wiihel anliegende Seile ist concav, die dritte Seite, welche von der letzten Kammer gebildet 
wird, ist schwach convex. Die Rippchen, welche vom Wirbel auslaufen, sind sehr scharf, und 
nehmen durch Einschaltung neuer an Zahl zu, so dass zuletzt über 13 zu zählen sind. Die ein­
zelnen Kammern sind nicht wohl zu unterscheiden* Die Farbe ist grau, und hiervon sticht die 
oraugegelbe Färbung der letzten Kammer auffallend ab. Die Ränder sind abgerundet. —- V. Harpa 
Kömer Kreide pag. 96. Tab, XV, fig, 12 vom Hils, unterscheidet sich von gegenwärtiger Art 
dadurch, dass die b e i d e n Katheten des Dreieckes convex sind. 

8. F r o n d i c u l a r i a c o n c i n n a , Koch. Vide Tab. XXIV, fig. 5. 

Fr. testa ovata valde compressa, altera extremitate obtusa, altera acuta, confertim et 
argute radiatim striata; loculis circa 12. Long. l'/V'S lat* 1'". 

Fossilis in formatione Hils dicta inier Grünenplan et Iioltensen. 

tlie lsle of Wight Tab. IV. (ig, 6 beigefügt ist, zeigt das Innere vom Schloss, die zahlreichen, senkrechten, 
ziemlich dicht stehenden und scharf begrenzten rinnenartigen Vertiefungen. Die flügeiförmige Verlängerung des 
geraden Rückens ist auf diesem Exemplare verhältnissmässig grösser, der Vordertheil der Muschel noch mehr 
ausgeschweift und der untere Rand derselben starker gekrümmt. Dkr. 
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In der Gestalt hat diese Art Achnlichkeil mit der glatten Fr. ovata, Geinitz Tab. XVI. 
fig. 9. lO., Römers Kreideverst. Tab. XV. fig. 9; doch ist die AVirbelgcgend abgerundet, die 
Gegend der MuudöfTnung aber zugespitzt. Sehr ausgezeichnet ist die Art durch die scharfen, 
regelmässigen, gedrängten vom Wirbel ausstrahlenden erhabenen Reifchen. Die Händer sind 
stumpf abgerundet. 

9. JSodosa r i a p y r a m i d a l i s , Koch. Vide Tab. XXIV. fig. 8. 

N. testa ferc reeta, ernssiuscula; loculis medioeriter tonstrictis; costis lamellaribus, nu-
mero crescentibus, demum circa 10—12. Long. V3'" et ultra, crass. vix V/". 

Fossilis in fonnatione Ilils dieta inter Grünenplan et Holtensen. 

Von dieser Art fand ich nur ein Exemplar, welches zur Hälfte auf dein Gestein aufge­
wachsen ist, aus sechs Kammern besteht, und die Spitze zeigt. Es ist sehr schwach gebogen 
und nimmt ziemlich rasch an Dicke zu, doch mag späterhin die Zunahme in der Dicke langsamer 
erfolgen. Die einzelnen Kammern sind ziemlich stark von einander abgeschnürt. Lamellenartise 
stark erhabene Rippen laufen vom Wirbel herab, und nehmen an Zahl zu, so dass auf der letz-
len Kammer zehn zu zählen sind, doch vermehrt sich vielleicht die Zahl in der Zukunft nicht 
weiter* Die Mündung ist nicht sichtbar, und es bleibt daher zweifelhaft, ob wir es mit einer 
Nodosaria oder mit einer Marginulina zu thun haben^ ersteres erscheint mir wahrscheinlicher. 

Pah 4. Heft. Mai J84S. 23 



Pleurotomaria Solarium, 
eine neue Schnecke aus den BcJeiiinitcnscliichten des Lias bei Kahlefeld unfern 

Nordheim. 

Von 

Fr. C. L. Koch. 

Tab. XXV. fig, 17. 18. 19. 

PL tcsla dcprcsso-coniea, latissime umbilicata, transversim striata; anfractibus supcrius 
planis, inferius dcclivibus, medio rotundato-angulaiis ibique noduloso-costatis; coslulis utramque 
suturam versus evanescentibus; peripheria acute angulata; basi planiuscula, striis elcvatis con-
centricis grossis distantibus sculpta, ad peripheriam nodulosa, sensim in umbilicum transeunte. — 
Diam. 37'"; nltit. rix 12'". 

Diese Schnecke, welche die Scnlptur der Oberfläche deutlich erkennen lässt, nähert sich 
manchen Plcurotomarien der Krcideformalion. Die Windungen sind oben eben, schwach geneigt, 
haben in der Mitte eine stumpfwinkelige, abgerundete Kaute und fallen dann schräg ab. Die 
letzte zeigt im Umfange eine sehr scharfe Kante, ist auf der Grundfläche eben, und rundet sieh 
allmählig in den sehr weiten Nabel, Der Durchschnitt der Windungen bekommt daher so ziem­
lich die Gestalt einer fast zweimal so langen wie hohen Ellipse, welche an beiden Extremitäten 
in eine Schneide ausgezogen ist. Auf der Kante der Älitte der "Windungen stehen zahlreiche 
Knötchen oder Fältchen, welche sieh nach oben wie nach unten verlieren und die Naht beider­
seits nicht erreichen. Massig erhabene eoncentrischc Ouerreifen, auf der letzten Windung etwa 
24, durchziehen die Oberfläche; von diesen tritt eine unterhalb der Knötchen gelegene stärker 
hervor. Auf der Grundfläche stehen diese erhabenen Ouerreifen entfernter, verlieren sich im 
Nabel selbst, und werden von zahlreichen gebogenen flachen Rippchen durchkreuzt, wTelche am 
Rande kleine Knötchen erzeugen. 

• 
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Die Gcbirgsbildung, in welcher sich diese prachtvolle Art gefunden, ist ein braun-
rother oolithischer Mcrgclciscnslcin, der das Eisen meistenteils als Oxyd enthälty und dessen 
Hauptmasse feinkörnig erscheint. Nach den mannichfaltigen Versteinerungen, welche dieses 
oolithische Eisenstcinsgcbildc cinschlicsstj gehört dasselbe den Bclcmnitcnschichtcn des Lias 
an 3 denn es finden sieh darin die sehr charakteristischen Liasbclcinnitcn mit Gryphaca cymbium, 
den bekannten Tcrcbraleln., wie z. ß. T. furcillata, numismalis etc. und mehren anderen Lias-
versteincrungen. 

23 



N a c h t r a g 
zu der Beschreibung der in dem Lias bei Halberstadt vorkommenden Versteinerungen, ö 

Von 

Wilh. Dunker. 

(Vergl. 1. Lief- der Palaeont. pag. 34. 2, Lief, pag. 107 etc.) 

Tab. XXV. cxcl. figg. 17. 18. 19. 

Seit dem Erscheinen meiner und des Herrn Oberbergrath Gennar Beschreibung der in 
dem Lias bei Ilalberstadt gefundenen Conchylien und Pflanzenreste ist es dein Eifer des Herrn 
Pastor Schmidt, gegenwärtig in Aschersleben, gegluckt noch einige interessante Mollusken in 
dem lockeren Liassandsteine von Ilalberstadt zu entdecken, wovon ich hier nachträglich eine 
Beschreibung gebe. 

35- N a u t i l u s . > 

Ein Bruchstück liegt vor, woran nur die mittleren Windungen vollständig erhalten sind. 
Rings um den Nabel, der vollkommen durchbohrt ist, und dessen Bildung mit der des seltenen 
Nautilus umbilicatus Lister von Neu Caledonia viele Analogie hat, zeigen sich Beste der zer­
trümmerten äusseren Windung, welche wie unregclmässige seitliche Flügel aussehen. Die ziem­
lich feste Schale ist auf dem Enibryonalgewinde deutlich Spiral gereift, zum Thcil fein gerunzelt 
und von feinen Querlinien gegittert. Diese letzteren sind, wie man ziemlich deutlich sieht, im Verlauf 
des Wachsthums der Schale allmählich stärker geworden, wogegen die Spiralreifchen schwächer 
wurden. Die Windungen haben einen breiten gerundeten Rücken, und sind etwa doppelt so 
breit als hoch. Bei Nautilus umbilicatus und pompilins ist ein ganz anderes Verhältnis, indem 
ihre Mündung mehr der Dimensionengleichheit sich nähert. Der Sipho lauft durch die Mitte der 
zahlreichen, dicht neben einander liegenden Kammerwände, wovon nach vorliegendem Bruchstück 
16 auf einen Umgang geben. 
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Ein anderes minder fragmentarisches Exemplar, ebenfalls vom Kanonenberge hei llalber-
stadt und im Besitze des Herrn Dr. v. Ilagenow, der die Güte hatte mir eine Zeichnung davon 
mitzuteilen, stimmt hinsichtlich der Dimensionen der Windungen und derSculplur der Oberfläche 
mit unserem Stück vollkommen übereim Sein grösstcr Durchmesser beträgt beinahe 5'/2 Zoll, 
die Höhe der Mündung von der Wölbung oder dem Kücken der eingreifenden Windung an ge­
rechnet 2 Zoll 2 Linien, die Breite derselben 4 Zoll 2 Linien. 

Unter den von J. Sowcrby abgebildeten und beschriebenen Arten hat der Nautilus inter-
medius aus dem eisenschüssigen Oolith von Bristol, Min. Conch. Tab. 125 mit der vorliegenden 
Art noch die mehrstc Aehnliehkeitj doch heisst es in der Beschreibung die Mundöflnung sei 
fast viereckig und der Sipho liege dein Rücken genähert , was auch die Abbildung erkennen 
lässtp obgleich dieselbe, wie so viele Sowerbysehc Figuren, perspektivisch ist. 

Herr Dr. Giebel erwähnt im Neuen Jahrb. für Mineral. 1847. pag. 5G den Nautilus vom 
Kanonenberge unter dem Namen Nautilus Schmidt], doch irrte sich derselbe, wenn er die Ueber-
bleibsel der zerbrochenen Schale zu beiden Seiten des Nabels für charakteristische flügelartige 
Ausbreitungen hielt. Eine solche Bildung wie an dem vorliegenden Nautilus kann meines Erach-
lens an einem unverletzten Cephalopoden gar nicht vorkommen. Was den Namen betrifft, so 
adoptire ich denselben sehr gerne; wenn es sich herausstellt, dass die Art wirklich neu ist, was 
ich freilich nach den vorhandenen Bruchstücken nicht mit Bestimmtheit auszusprechen wage, 

36. E u o m p h a l u s p y g m a c u s , Dkr. Vide Tab. XXV. fig. 15. 16- 20. magn. aueta. 

E. testa minima, diseoidea, supra plano-concava, infra late umbilicata; anfractibus 4 qua-
driquetris utrinque carinatis, in dorso lato arcuatis. 

Gehäuse sehr klein, verhältnissmäsig dickschalig, grösstcr Durchmesser l3/4 Linien, oben 
schwach coneav, unten mehr vertieft, beinahe flach trichterförmig mit vier vierkantigen an Umfang 
ziemlich stark zunehmenden Windungen, die beiderseits deutlich gekantet und mit einem breiten 
etwas gekrümmten Bücken versehen sind. Unter der Loupe bemerkt man Andeutungen sehr 
zarter Wachsthumsrcifchen. — Die Figuren 15, 16 und 20 geben eine vergrösserte Ansicht von 
oben, von der Seite und von unten. 

Dieses eigentümliche Schneckchen, welches, wie es scheint, zu den Seltenheiten der 
Halberstadter Liasbildung gehört, trägt durchaus die Charaktere des Geschlechtes Euomphalus, 
dessen kleinste bis jetzt bekannte Art es ist. Da die zahlreichen Euomphali älteren Formationen 
angehören, dürfte sein Auftreten im Lias nicht ohne Interesse sein. Euomph. minutus, Sebübk 
aus dem Lias Würtembergs v. Zict. V. W. Tab, XXXIII. fig. 6 scheint mir eine zweifelhafte 
Art zu sein. 

37. P a t e l l a (Acmaea?) t e n u i s , Dkr, Vide Tab. XXV. fig- 12. 13. 
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P- testa parvuln elliptica, subconica, fenui, concentrice subtilitcrque striata; apice obtuso 
subcentrali. 

Das sehr zarte und zerbrechliche Gehäuse, dessen Länge etwa 47a Linie beträgt, ist 
elliptisch, im Verhältniss zu seiner geringen Grösse ziemlich erhaben, etwas konisch und mit 
feinen concentrischen Reifehen bedeckt. Der etwas abgestumpfte Wirbel liegt beinahe in der 
Mitte der Schale. Das Yerhältniss der Länge zur Breite und Höhe ist ungefähr wie 100:75:60. 

In der Form hat diese Art viele Achnlichkcit mit Pat. Schmidt], Palaeont. II. pag. 113, 
doch fehlen ihr die vom "Wirbel ausstrahlenden Rippchen, auch ist ihre Schale viel dünner. 
Ob die gegenwärtige Schnecke wirklich eine Patclla sei, bleibt zweifelhaft; vielleicht gehört 
sie zu Acmaea Eschscholtz (Patelloida, Lottia). Der Unterschied beider Gattungen liegt weniger 
in der Schale als in der Organisation der Thiere. 

38. A s t a r t e o b s o l e t a , Dkr. Vidc Tab. XXV. fig. 8. 9. 

A. testa crassa, plano-convexa, orlucnlari-subtrigonn, postice longiore, concentrice obso-
letissime sulcataj lunula areaqne ut videtur, lynceolatis; margine integerrimo. 

m 

Von dieser Muschel ist bis jetzt nur die einzige hier abgebildete linke Valve gefunden 
worden, welche hinsichtlich des Geschlechtes, dem sie angehört, keinen Zweifel übrig lässt. Es 
zeichnet sich dieselbe, wie die mehrsten Astarten, durch eine flache dicke Schale und concen-
trischc Furchen aus, welche letztere indessen sehr verwischt und auf der Zeichnung Fig. 8 etwas 
zu stark markirt sind. Der Umriss, welchen die Zeichnung genau wiedergiebt, erinnert etwas 
an Astarte (Tcllina) fnsca, Polr (A. incrassata, Brocchi) aus dem Mittelmeere, sonst wüsste ich 
unter den vielen lebenden und fossilen Arten keine einzige, womit sie passend verglichen werden 
könnte. Das Innere der Schale ist mit Gestein verwachsen, so dass weder Muskclcindrückc 
noch Mantelbiegung wahrgenommen werden, doch erkennt man ziemlich deutlich das eigenthüm-

'tenschloss und sieht auch, dass der Band innen glatt und nicht eingekerbt ist. wie Asrti 
sonst viele Arten zeigen. Uebrigens scheint dies bei Astarte nicht constant zu sein, da z- B. 
A. fusca mit glattem und mehr oder minder stark gezähneltem Rande vorkommt. 

39. Modiola r e n i c u l u s , Dkr. vidc Tab. XXV. fig. 6. 7. valva dextra. 

M. testa clongato-rcniformi, tenui, concentrice, subtiliterque striata* margine enrdinali cur-
vato, m. basali sinuato; umbonibus terminalibus prominulis parvis ineurvis; cardinc edentulo* 

Die sehr zarten, zerbrechlichen, schwach glänzenden Schalen sind fein conccntrisch gereift 
und zeigen einige stärker hervortretende AVachsthumsansätze. Ihr Umriss ist länglieh merenför-
mig, da der Riiekenrand bogenförmig gekrümmt, der Bauchrand ausgebuchtet und der Vorder-
und Hintcrlhcil ziemlich gerundet ist. Das Schloss zeigt die Beschaffenheit tder mehrsten Modiolae; 
es ist zahnlos und nur mit einer seichten Rinne zur Aufnahme des Ligaments versehen, welche 

i 
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bis in die Nahe der kleinen nach unten <rekrihnmten Wirbel sich hinzieht. Die Län^c der irröss-
ten der vier vorliegenden Schalen inisst S'/a Linien, und diese verhält sieh zur Hohe und Dicke 
ungefähr wie 100: 46: 40. 

Diese kleine Muschel, welche selten zu sein seheint, hat mit der Modiola nitidula, Dkr. 
(Palacont* pag. 39* Tab, VI«, fig. 19. n. b. e.) so viele Achnlichkeit, dass ich Anfangs geneigt war 
sie als eine Varietät derselben anzusprechen. Doch wiederholt sich der gegenwärtige Typus sehr 
regelmässig ohne im Entferntesten Uebergängc zur Modiola nitidula zu bilden, welche ganz an* 
dere Dimensionen hat, nämlich 100; 30: 35. 

40. G e r v i l l i a pi nna e f o r m i s , Dkr. vido Tab. XXV. fig. 10, 11. 

G. lesta ovata, apice acuta, tenni, eonvexa, concentriee obsolcteuue plicata; uinbonibus 
terminalibus nentisj cardine fbveolis 7—9 minutis iustrueto. 

Eine eigcnthiimlfche zierliche Art , die nach einem llruchstücke YA\ schlicsson, vielleicht 
die Grösse der Gervillia Jlagcnowi (cfi\ Palacont. 1. Lief, pag, 37. Tab, VI. fig. 1)— 11.) er­
reichte y von der sie sich indessen im Habitus und der Bildung des Schlosses wesentlich unter­
scheidet. Ihre sehr zarten, ziemlich ^leichinässie gewölbten Schalen sind mit ungemein schwachen 
eoncentrisohen Falten bedeckt und daher fast glatt. Die spitzen Wirbel liegen am üusscrslen 
Ende der Schalen, so dass kein Fiiigel vorhanden ist. Im Schloss befinden sich 7 bis 9 kleine 
Grübchen (s. linke Valvc fig, 11.) — Der Umriss dieser Muschel erinnert an Pinna. Unter dem Vcr-
ffrüsserunijs£;las zeiM die sehr dünne obere Schicht der Schale eine Anlage zur faserigen Struktur, 
wie es an Gervillia Bronni K. D, und noch deutlicher an Inoceramcn vorkommt. 

41. T o e n i o d o n , nov. molk acephalaeorum genus. 

Tcsta transversa, tenuis, acquivalvis, ulrjncjuc clausa. Cardinis structuia propria: valvula 
dextra callo sub umhone ad cxlicmitatem anticam decnrrenle insignis, valvula sinislra dente unico 
lainelliformi crecto, apicc extrinsecus paulum inJlexo instrucla; dentes laterales omuino nulli. Li­
gamentum cxternuin profunde insertum. 

Die Schlossbildung ist so eigenthümlich, und von allen bekannten Acephalen so abwei­
den obigen Na-

ln der 
chend, dass sie zur Aufstellung einer besonderen Gattung berechtigt, wofür wir den 
nien vorschlagen, gebildet ans den Wörtern oöorg oder oöcor Zahn und laivta Leiste. v. 
rechten Schale befindet sieh unmittelbar unter dem Wirbel eine kleine doch sehr deutliche schwie-
Ienartigc Verdickung, welche allmählig schwächer wei'dend, sich nach vorn hinzieht und so mit 
dem Schlossrande verschmelzt. Die linke Schale dagegen ist mit einem in die Höhe gerichteten 
lamellen- oder leistenartigen Zahn versehen, der sich oben etwas auswärts biegt, wodurch eine 
rinnenartige Vertiefung entsteht, die einen Theil des Schlossbandes aufnahm, das, wie man deut­
lich siebt, ein halb äusseres und halb inneres war. Vor diesem kastenförmigen Zahn lag die eben 
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erwähnte kleine Schwiele der rechten Schale. Von Seitenzähnen ist keine Spur vorhanden. Da 
die linke Schale vollkommen erhalten ist, so überzeugt man sich, dass die Muschel weder vorn 
noch hinten klaffend war; denn dieselbe würde, wenn der hervorragende Zahn nicht wäre, auf 
einer ebenen Fläche mit ihrem ganzen Rande aufliegen. 

Von allen bekannten Bivalvengattungen hat die Schlossbildung von Mya die meiste Ana­
logie mit unserer Muschel, doch ist in Mya der Zahn der linken Valve löffeiförmig und das darin 
liegende dicke Ligament, welches nicht bis nach Aussen vordringt, greift noch in eine entspre­
chende Vertiefung der anderen Schale. — Welche Stelle Taeniodon im System einnehmen müsse, 
lässt sich, da das Thier unbekannt ist, nicht mit Sicherheit bestimmen. Vielleicht gehört derselbe 
zu den Mactraceen. 

Die einzige bis jetzt bekannte Art, deren Entdeckung man Herrn Schmidt verdankt, 

T a e n i o d o n e l l i p t i c u s , Dkr. videTab. XXV. flg. 1. 2. 3. würde man diagnosirenkönnen: 

T. testa tenuissima, elliptica, parum convexa, inaequilaterali, concentrice idque tenerriine 
striata, sublaevi, opaca; umbonibus prominulis subacutis antrorsum ineurvis. 

Die Schalen sind sehr zart und zerbrechlich, im Umriss beinahe elliptisch, wenig gewölbt, 
sehr fein conccntrisch gereift, glatt und schwach glänzend, fast matt, die kleinen spitzen Wirbel 
neigen sich vorwärts und liegen beinahe im ersten Drittel der Schalen, wodurch dieselben sehr ungleich­
seitig erscheinen- Die Mantelbiegung und Muskeleindrücke, die bei dünnschaligen Muscheln sehr 
zart zu sein pflegen, und gewöhnlich nur durch ihren Glanz erkannt werden können, sind leider 
mit Gestein bedeckt. Die Länge der vollständigen Schale beträgt 9 Linien, und diese verhält sich 
zur Höhe und Breite etwa wie 100:65:30. — Fig. 1 auf unserer Tab. XXV. giebt die Abbildung 
der linken Schale von innen mit dem kleinen leistenförmigen in die Höhe gerichteten Zahn, der 
jedoch in einer anderen Stellung deutlicher hervortreten würde, da die Feinheiten der Zeichnung 
sich nicht ganz abgedruckt haben. Fig. 2. die rechte Schale von innen; fig. 3. die linke Schale 
von aussen. 

C i r r i p e d i e r« 

42. P o l l i c i p c s l i a s i n u s , Dkr. vide Tab. XXV. fig. 14. 

Die hier abgebildete einzige bis jetzt gefundene Valve, welche auf Cardinia elongata 
festsitzt, entspricht der grossen hinteren paarigen Seitenschale von Pollicipes. Sie ist ziemlich 
dick, dabei flach, im Umriss nach der Basis fast keilförmig, auf der oberen Seite mit einer deut­
lichen sehr nach hinten liegenden Carina und einigen schwachen und stärkeren Wachsthumsreif-
chen versehen. Die Spitze ist leider abgebrochen; die Totallänge der Schale mag etwa 87 2 — 9 
Linien betragen haben; die Breite derselben misst 4 Linien. 

Die bis jetzt gefundenen fossilen Pollicipeden, etwa 26—28 an der Zahl, gehören meistens 
der oberen Kreide und dem Tertiärgebirge an, und vor mehren Jahren waren noch Pollicipes ra-
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diatus und Ilausmanni, (Koch und Dkr. Norddeutsches Oolithgebilde pag. 35 und pag. 52. Tab. VI, 

fig. G.) aus dem unteren Jura und Ililsthon (Neocomien) die ältesten bekannten Arten. Spaterhin 

wurden noch drei Species (P . oolithicus, Brckm., plannlatus und concinnus, Morris) im untern Jura 

entdeckt. Die Zahl der lebenden Species belauft sich auf 6. — Da die gegenwärtige Art aus 

dein Halberstadter Lias die älteste von allen bis je tzt bekannten ist, so gewährt sie ein besonde­

res geologisches Interesse. 

' Schliesslich muss ich hier noch erwähnen, dass ein kleines kaum 2 Linien hohes, ziemlich 

dickschaliges Schneckchen gefunden wurde , welches beinahe 4 sehr wenig gewölbte Windungen 

besitzt, die durch eine deutliche Naht getrennt sind. Die Schale ist, wie es scheint durch Ueber-

zug von Eisen, dunkelbraun gefärbt, an der Basis beginnt, scharf abgegrenzt, eine gelbliche Farbe. 

Die Mündung ist zu undeutlich, um danach mit Sicherheit das Genus angeben zu können, dem 

dies Concbyl angehört Dem Habitus nach stimmt dasselbe mit manchen Trochusformen überein, 

doch kann es auch zu Phasianella gehören. 

Ferner ist noch zu der als Thracia (?) subrugosa, Palaeont. 1K pag. 116 angeführten 

Muschel zu bemerken, dass dieselbe unterdessen mit dem Scbloss gefunden worden, aus dessen 

Bildung sich deutlich ergieht, dass wir es mit einer Panopaea zu thun haben. Fig. 4 und 5 auf 

unserer Tab. XXV. zetet die Schlossbilduns; der rechten und linken Yalve. Die Zähne sind in 

Panopaea ziemlich variabel und häufig verkrüppelt, ja sie verschwinden zuweilen im Alter 

ganz , wie zumal Panop. Bivonae, Phil. Eiium. Mollusc. Sie. Voh L Tab. II. fig. 1. nicht selten 

zeigt. Die Nymphen treten an vorliegenden Bruchstücken ziemlich deutlich hervor. — Von den 

bis jetzt bekannten fossilen Panopäen, welche meist in jüngeren Gcbirgsbildungen vorkommen, ist 

die gegenwartige Art die älteste. 

Ueberblicken wir nun nochmals die Versteinerungen des Lias von Ilalberstadt, so er­

scheint das gemischte Vorkommen von Land,- Süsswasser- und Meeresprodukten in dieser Ge-

birgsbildnng, worauf ich schon früher aufmerksam machte, von besonderem Interesse; und auffal­

lend ist es, dass hier wieder Thierformen auftreten, wie wir sie bisher fast nur aus den jüngeren 

und jüngsten Gebilden kannten, wie ächte Ampullarien, Melanien und lang gezogene, spitze Pa-

ludinen oder Hydrobien. Es werden aber durch Entdeckung solcher lokalen Vorkommnisse die 

eigentlichen Leitmuscheln im AVerthe bedeutend steigen, und ihre genaue Kenntniss, wie sie von Bronn 

trefflich begründet worden., kann bei geognostischen Bestimmungen allein einen sicheren Anhalt gewäh­

ren. Nach diesen Leitmuscheln, sowie auch nach den Pflanzen zu urtheifen, gehört der Halberstadter 

Sandstein und sandige Kalkstein der untersten Liasbildung an. Dieselbe Ansicht enthält Giebels lehrreiche 

Abhandlung: de geognostica septentrionalis Ilercyniae fastigii constitutione, Ilalis 1848. Man ver­

gleiche ausserdem dessen geognostische und palüontologische Bemerkungen über die Gegend von 

Quedlinburg u. s. w. im Neuen Jahrb. für Min- 1847, sowie L. Frapolli's Betrachtungen über die 

Lage der neptunischen Formatiouen etc. im Neuen Jahrb. für Min. 1848. pag. 89* 

Pal 4. Heft. Mai 1843. 24 



Joiiotus reilexus, 
ein Trilobit aus der Grauwacke der Eifek 

Von 

Hermann von Meyer. 

TU f. XXVI. fig. 1. a. b. (nach einer Lithographie von C. Hohe.) 

Unter dem 15. Mai 1847 macht Höninghaus in Briefform, begleitet von einer gelungenen 
Steinzeichnung, einen kleinen Trilobiten bekannt, den er in der Ausfüllung der Endzelle eines 
Cyathophyllum der Eifeler Grauwackc fand und vorläufig Harpcs reflexus nannte. Diese Ver­
steinerung, eine der ausgezeichnetsten Trilobitenformen, verdient genauere Darlegung. Es ist zu 
bedauern, dass voni Kopf nur der Hinterrand und die hinterwärts verlängerten Ecken überliefert 
sind. Nach der Lage dieser Ecken unterliegt es keinem Zweifel, dass der sonst gut erhaltene 
Trilobit von der Oberseite entblösst ist. Die Beschaffenheit dieser Ecken gab Veranlassung, das 
Thier für Ilarpes zu erklären. Das von Goldfuss (Nova Acta Leopold,. XIX. I. S. 358. Tab. 33. 
fig. % — Jahrb. f. Min. 1843. S. 548) aufgestellte Genus Ilarpes zeichnete sich allerdings da­
durch aus, dass der hufeisenförmige Kopf mit einem breiten Rand unigeben ist, der sich hinter­
wärts in zwei Iniige seitliche Flügel oder Hörner verlängert, die über die Länge des ganzen 
Trilobiten nicht hinausgehen. Eine solche Verlängerung der äusseren Ecken des Kopfes steht 
indess auch andern Trilobiten zu, mit am ausgezeichnetsten besitzen sie Trinucleus und die von 
diesem unterschiedenen Genern Polytomurus und Tetrapsellium, doch stellen sie in diesen Genera 
weniger Flügel, oder Homer, als rippenartige Verlängerungen dar, welche sich unter starker Ver-
schmälerung gewöhnlich sichelförmig krümmen und weiter zurückführen als der Trilobit lang ist. 
Nach der Beschaffenheit dieser Ecken ist es mir auch unwahrscheinlich, dass die von Münster 
(Beiträge III. S. 44) aus dem Uebergangskalke des Fichtelgcbirgs dem Trinucleus beigelegten 
Kopftragmente diesem Genus angehören. Die von Höninghaus bekannt gemachte Versteinerung 
würde eher noch zu Ilarpes, wozu er sie stellt, als zu Trinucleus gehören. Von den Augen ist 
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nichts überliefert; am Bruchrande erkennt man nur das hintere Ende zweier rundlichen Erbabcn-
hcitcn^ welche ziemlich gross gewesen sein nutssten, und eher Ucberreste von erhabenen Feldern 
als die Augen selbst darstellen werden. Die hinteren Kopfecken sind fast so lang, als die Hälfte 
des iibrigen Trilobiten.; sie sind ziemlich stumpf und breit und auf der Oberfläche punktirt, auch 
zeichnen sie sich dadurch ans, dass sie nicht am Aussenrand des Leibes liegen oder von diesem 
abstehen, sondern auf ihre ganze Erstreckung den Leib bis zur Spindel bedecken, so dass also 
wenigstens in der Gegend dieser IJörner der Kopf nicht breiter war als der Leib, was zumal 
gegen Ilarpes auffallen muss. 

Der vollständige Uebergang der Theile, welche den Leib und Schwanz (Pygidium) dar­
stellen, widerstreitet den Trinucleiden und würde eher für Ilarpes entscheiden. Corda (Prodrom 
der Böhmischen Trilobiten, S. 11) zählt die llarpiden zur Abtheilung der Odonturidcn oder der 
Trilobiten mit gelapptem Pygidium, und nimmt für die llarpiden jederseits einen nach hinten ge­
richteten lanzettförmigen Pygidiallappen an, wovon in der llöninghausischen Versteinerung sich 
nichts vorfindet;, deren gerundetes Pygidium vielmehr glatt sich darstellt, wodurch das Thier 
in die Abtheilung der Tclcjuridcn oder der Trilobiten mit ganzrandigem, ungezähntem und unge­
lapptem Pygidium verwiesen werden würde. 

Die Leibringe oder Rippen sind von ganz eigener Beschaffenheit. Höninghaus zahlt 
deren 22 und sagt, dass sie bis zum Ende gleichförmige Bildung besässen und die Gliederung 
nur durch sehr zarte, kaum bemerkbare Linien angedeutet wäre. Die durch erhabene und ver­
tiefte Bander sich zu erkennen gebenden Ringe oder Rippen gehen allmählig zur strahlenförmigen 
Stellung über, welche sie am hinteren Ende einnehmen. Die äussere Umgrenzung des von ein­
ander nicht zu unterscheidenden Leibes und Schwanzes ist glatt, und es wäre daher das äussere 
Ende der Ringe nicht gelappt; Höninghaus bemerkt zwar, an den Scitenwänden der Höhlung; 
worin der Körper liegt, zögen Fortsätze der Rippen empor, welche als Andeutungen aufwärts 
ireboirener Stacheln anzusehen wären* 

Am auffallendsten ist die Spindel beschaffen; sie ist so breit, dass sie ungefähr die 
mittlem zwei Viertel der Breite des Leibes einnimmt, wodurch die von ihr nach aussen liegenden 
Theile sehr schmal erscheinen, was gegen das hintere Ende hin noch auffallender hervortritt, da 
die breite Spindel nur kurz vor demselben endigt. Diese Spindel spitzt sich hinterwärts allmäh­
lich gerundet zu, nach vorn verschmälert sie sich weniger, an den vordem Ecken besitzt sie 
einen kurzen Fortsatz, der in einen Einschnitt im Hinterrande des Kopfes eingreift. Die Ringe 
oder Glieder der Spindel besitzen hinterwärts eine noch strahligere Richtung als die Glieder des 
Leibes oder des Schwanzes* Die Spindel ist ferner mit einem Rand umgeben, auf dem die 
Glieder hübelartig angedeutet sind und im Rücken der Spindel liegt ein Pfeil von solchem Belang, 
dass der sogenannte Nackendorn in Trinucleus Scnftenbergi (Corda, Prodrom. S. 40, Tab- 3. 
fig. 17) dagegen gering erscheint. Dieser Pfeil steht etwas weiter vor als die eigentliche Spin­
del um in einen Einschnitt des Kopfes einzulenken, worauf er sich etwas verschmälert, dann 

24* 
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aber wieder breiter wird bis er sich hinterwärts allmählig ausspitzt und zwar bis zum Ende der 
Spindel, von deren Gliederung er Andeutungen aufzuweisen hat. Der Name des Thiers Jonotus 
log Pfeil, vaizog Rücken) ist dem pfeilformigcn Rücken entlehnt. 

Hiernach kann das Thier im Genus Harpes nicht verbleiben, es wird selbst zweifelhaft 
ob es der Familie der Harpiden angehört. Die Verlängerung der hinteren Ecken des'Kopfes ist das 
Einzige was an Harpes erinnert, und vergleicht man die verschiedenen Trilobitenformen unter­
einander, so wird man finden, dass die Beschaffenheit dieser hintern Ecken keinen entscheiden­
den Charakter fürs Genus abgeben, da bei den verschiedensten Genera ähnlich verlängerte hintere 
Ecken vorkommen; die Summe der Charaktere ist fürs Genus entscheidend. 

i 



Trochus Struvcaiiifls. 
Von 

Carl Zimmermann. 

Tab. XXVI. Hg. 2. 

Tr. testa magna eonico-turrita, anfractibus planis supra saturam prominentibus idcoque 
imbricatis, longitudiualiter oblique undulato-striatis transversiinque multieostalis, costis inaequa-
libus subimbricatis, duabus inferioribus crassis subnoduliferis; basi eonvexiuscula 3 concentrice 
costata et sulcata, costis sulcisque inibricato striatis. 

Dieser schöne und grosse Trochus hat einen konisch-1 hu rm form igen Bu. Seine Ilöhea 
betragt bei den noch vorhandenen fünf Umgängen etwa 3 Zol l , doch wird man dieselbe wohl 
zu 3V4 Zoll annehmen dürfen, da die Spitze an dem vorliegenden Exemplare abgehrochen ist. 
Die Windungen sind nur äusserst wenig gewölbt , beinahe ganz flach, treten jedoch über der 
Naht ziegeiförmig hervor. Die ganze Schale ist mit runzeligen zum Theil etwas knotigen Qner-
reifen von ungleicher Stärke bedeckt , welche der Länge naeh von schief liegenden mehr und 
minder deutlichen lamellcnartigen, hohlziegelförmigen Wachsthumsansätzen durchschnitten werden. 
An der vorderen Se i te , welche am besten erhalten ist , und welche die Zeichnung darstellt, zahlt 
man auf der vorletzten Windnng ausser den beiden stark hervortretenden hie und da knotigen 
Rippen, die über der vertieften Naht liegen und unter welchen sich noch eine dritte kleinere 
einschiebt, zehn abwechselnd kleinere und grössere , deren Zahl jedoch an anderen Individuen 
variiren mag. Die Basis ist convex und mit starken concentrischen oder vielmehr spiralen Fur­
chen und Rippen versehen, welche ebenfalls hohlziegelförmige Runzeln und Falten tragen. Die 
Mündung ist leider mit Gestein verwachsen und undeutlich. Das Verhältnis^ der Höhe, der Ach* 
senlange, zum breitesten Durchmesser, der Basis, ist etwa wie 1 0 0 : 6 5 * ) . 

*) In seiner Form, Grösse und Skulptur erinnert dieser Trochus ungemein an die in Leop. von Buch's 
Prachtwerk: Pelrifications recueillies en Amcrique par Mr, Alexander de Humboldt et par fllr, Charles Degenhardt. 
Berl. 1839. pag. 9 beschriebene und (ig. 26 abgebildete Pleurolomaria Humboldlii, Avelcbe aus der Kreide von 
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Dies Petrefact ward in dem schwarzen Thonc des Ziegelkampcs bei Reinbek unfern 
Hamburg gefunden in einer Tiefe von etwa löFuss von der Oberfläche des Thones an gerechnet. 
Sicher möchte ich jedoch diesen Trochus als einen Fremdling in jenem Thone betrachten, viel­
leicht aus dem Jura oder der unteren Kreide (?) stammend, da die Beschaffenheit desselben durch­
aus nicht derjenigen von tertiären Versteinerungen entspricht. Ich vermuthe das um so mehr, als 
ich unmittelbar in der Nähe dieses Thones, in dein denselben überdeckenden Sande, nebst wohl 
erhaltenen Exemplaren des noch gegenwärtig im Mittclmcerc existirenden Cerithium lacteum, Phil. 
und einem kleinen Exemplare der Purpura (Buccmuui) haemastoma^ L, auch ein Krcidcpctrefact, 

die Vcntralschalc von Tcrebratula costata (Anomites costatus, Wahlenb. Ter. Lyra, Sow.) ge­

funden habe. 

Die geognostischen Verbältnisse des Reinbeker schwarzen Thones habe ich bereits 
der Section für Mineralogie, Gcognosie und Geographie bei der 24sten Versammlung deutscher 
Naturforscher und Acrzte in Kiel mitgcthcilt, und kann deshalb das daselbst Vorgetragene hier 
nur wiederholen. Jedoch bedarf die Angabe der in diesem Thonlager gefundenen Petrcfacten 
einer Berichtigung, weil mir damals die schätzbare Abhandlung des Herrn Dr, Philippi: Ver-
zeiehniss der in der Gegend von Magdeburg aufgefundenen Tertiärversteinerungen (Palaeonto-
graphica 1* Bdes ]. und 2. Lief,) noch nicht zu Gesicht gekommen war , durch welche mir erst 
die genauere Bestimmung einiger Arten möglich wurde. 

Das im Sachsenwaldc bei Rcinbck, zwei Stunden von Hamburg, von der Berlin-Ham­
burger Eisenbahn Überfallene Thonlager, ward hier sieben Fuss unter dem darauf liegenden 
aufgeschwemmten Gebirge aufgeschlossen. Es gehört sicher zu der mächtigen Braunkohlenfor­
mation, die am nördlichen Eibufer von Glückstadt bis Hamburg an vielen Puncten erbohrt wurde, 
und die sich auch bei Lüneburg und in Mecklenburg findet. Die Decke dieses Thones bildet 
bei Reinbek theils der gewöhnliche Geschiebesand, theils ein feiner weisser Sand mit rothen 
Quarz- und kleinen Kohlenbrucbstüken vermengt, welcher in der Gegend von Hamburg, so wie 
überhaupt im östlichen Holstein häufig vorkommt, und von den vielen kleinen Korallenbruch-
stücken, die sich darin finden, den Namen Korallcusand erhalten hat. Statt der Korallen kommen 
hier in diesem Sande Schalen verschiedener Conehylien vor, wie von dem bereits erwähnten 
Cerithium lacteum, der Purpura haemastoma und Tcrebratula costata; auch hat sich Carclium 
edule L. darin gefunden. Unter diesem Sande liegt ein kleiner Streifen eines gelben plastischen 
Thons, welcher ein röthlichgelbcs sandiges Conglomcrat bedeckt, das durch Eisenoxydhydrat zu 
einer Art von Sandstein, mit plattenförmiger Absonderung, verkittet ist. In diesem Sandstein 

S. Felipe stammt. Er könnte daher der Form nach bei dieser hoch gewundenen Pleurolomarie stehen; doch 
fehlt hier der für dies Genus charakteristische Einschnitt, welcher, wenn auch die Mündung undeutlich und ver­
letzt ist, doch an den sehr deutlichen Wachsthumsausätzcn zu erkennen sein würde. Ein Hauptunterschied be­
steht auch noch darin, dass bei gegenwartiger Art über der Naht statt einer zwei sehr starke Querrippen sich 
befinden und die übrigen Querreifchen nicht von gleicher Grösse sind, sondern schwächere mit stärkeren abwechseln. 
Unter den Trochusarten der heutigen Schöpfung kenne ich keine einzige, der diese nahe verwandt wäre. Dkr. 

• 
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finden sich eine Menge Abdrücke und Steinkernc vom Pcctunculus pnlvinatns, Cyprina islandi-
coides, Isocardia harpa, I, cor, einer Venus, eines kleinen Pectcn und der Bulla lignaria L, Der 
Sand wird nach unten kalkig, und geht allmälilig in einen sandigen Kalkstein (Hier, der grössten-
theils aus den genannten Bluschelresten besteht. Die ganze Ablagerung ist nur 5—7 Fuss mäch­
tig, und bedeckt unmittelbar den schwarzen Thon, der hier bis zu einigen 60 Fuss über den Wasser­
spiegel der Elbe erhoben ist. Der Thon ist ziemlich fest, und bniunlichschwarz von Farbe, 
und zerfallt an der Luft leicht in eine lockere Masse. Die Thonschicliten wechseln mit menre-o 

ligem Kalkstein und Sand im folgenden Verhältnisse: 
Schwarzer schieferiger Thon . . 
Grauer mergeliger Kalkstein . . 
Schwarzer fester Thon . « . . 
Feiner schwarzer thoniger Sand . 

15 Fuss Zoll. 
w 6 ff 

Schwarzer Thon 
Feiner schwarzer thoniger Sand . 
Schwarzer Thon 

53 
19 

1 
4 

V » 

» V 

/ / 

ff 

6 tr 

Die zweite Abtheilung des Thons enthält ausser vielen Schwefelkies-Nieren und Gypskrystallen 
noch kleine Gänge und Schnüren von grauem Kalkstein, in deren Umgebung die meisten Petre-
facten gefunden wurden. Diese Thonschicliten scheinen ein Streichen von S .S .W, nach N. N. 0. 
zu besitzen. Die in denselben bis jetzt aufgefundenen Versteinerungen sind folgende: 

1. Bruchslücke von Knochen, und Wirbel ei- 16. Chenopus (Rostellaria) Sowcrbyi, Sow. 
nes Celaeeums? 

2. Zähne von Lamna cuspidata, 
3. Turbo simplex, Phib 
4. Cassidaria depressa, v. Buch. 
5* » bicatenata, Sow. 

echinophora? 

^ 

17. Natica castanea, Lani.? 
18. Conus Apenninicus, Desh. 
19. Bulla lignaria, L. 
20. Astarte vetula, Phil 
21. V < Jilnlata, Phil 

6. V 

Pleurotoma coneava, Desh. 
v Morreni, De Kon 
v monilifera, Phil. 

4 . 

8. 
9-

10. Fusus 
11. 
12. 
13. 

22. Cyprina islandicoidcs, Lam. 
23. Venus sublaevigata, Nyst.? 
24. Cardita Dunkcri, Phil.? 
25. Isocardia cor, L. 

ff 

ff 

ff 

corneus, Forchh. 
Luneburgensis, Phil 
glabriculus, Phil. 
villanus, Phil. 

26. ) ) harpa, Goldf. 

14. Murcx capito, Phil. 
15* Chenopus (Rostellaria) pes pelecani, Phil. 

27. Pcctunculus pulvinatus, (varietas Phil.) 
28. Nucula margaritacca, L. 
29. Mya ruslica, L. (Saxicava aretica, Brocchi.) 
30. Pecten-
31. Dentalium floreatum Phil. 

Ausserdem finden sich noch in diesem Thon versteinertes Holz, Bruchstücke von Braun­
kohlen und Bernstein. 
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Von 

WilJu Dunker. 

A s t e r a c a n t h u s P r e u s s i . 
Tab. XXVk Fig. 3, a. b, c. d, e. 

Bei meiner letzten Anwesenheit in Hannover im Sommer des vergangenen Jahres erhielt 
ich von dem Herrn Berghandlungs-Registrator Preuss zu Linden bei Hannover, welcher mit vielem 
Interesse die in dem Korallcnkalk des Lindener Berges vorkommenden Fischreste und anderen 
Versteinerungen gesammelt hat, den auf Tab. XXVL abgebildeten grossen Ichthyodorulithen zum 
Abbilden und Beschreiben jrüttest mit^etheilt. 

Ö LH.WOI J , I " n 

Wenngleich dieses seltene Stück durchaus nicht vollständig ist, und die vielen noch vor­
handenen Theile der spröden Knochenmasse mit AI übe zusammengeleimt werden mussten, so er­
hält man doch ein ziemlich vollständiges Bild von der Form dieser Art. Die Länge derselben 
beträgt 10 Zoll 3 Linien; indessen kann man wohl annehmen, dass sie sich über 13 Zoll belaufen 
hat, da an der Spitze, welche wahrscheinlich abgerundet war, ein kleiner Theil, an der Wurzel 
aber mindestens 3 Zoll fehlen. In der grössten Breite mi'sst dieser Stachel 1 Zoll G% Linien; 
er besitzt also ungefähr die Dimensionen wie sie Asteracanthus ornatissimus, Agass. (Poiss. foss. 
Vol. HL pag, 31. Tab. 8.) gehabt haben mag. Der vordere Theil ist schwach gekrümmt, der 
hintere Theil oben sanft gebuchtet, nach unten ziemlich gerade. Die tief ausgehöhlte Furche be­
ginnt etwa 3 Zoll von der Spitze herab und erweitert sich an der breitesten Stelle, nämlich un­
gefähr 7 Zoll von der Spitze gemessen, bis zu 1 Zoll 3 Linien, Ihre Bänder sind beiderseits 
ziemlich gerundet (siehe Durchschnitt fig. 3. d), weiter nach unten, wo die Spalte breiter gewor­
den, sind sie mehr kantig. Der Kücken ist stark gewölbt, die Seiten dagegen sind beinahe flach, 
wie die Durchschnitte Fig. 3. c. aus dem oberen massiven Theil des Stachels und Fig. 3. c3 wel­
cher zugleich die Tiefe der Spalte zeigt, erkennen lassen. Die grösste Stärke der Knochenmasse 
auf dem Rücken bis zur innern Höhlung liegt ungefähr in der Mitte des Stachels und beträgt 6 
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Linien, die Seitcnwände sind dagegen hier nur 3— 3V2 Linien stark. Die Knochenmasse ist ziem­
lich dicht, da nur wenig Poren und feine Röhrchen dieselbe durchziehen* Nach der Spitze hin 
hat sie einen etwas dunkleren Kern, wie der beinahe sechsseitige Durchschnitt 3. c. zeigt 

Was die Oberfläche dieses Stachels betrifft, so ist dieselbe mit unregelmässig gruppirten 
theils dicht neben einander liegenden, tlicils zerstreuten, nach der Spitze hin mehr zu einer Anord­
nung in Längsreihen sich neigenden, knoten-und warzenartigen Erhöhungen bedeckt, welche eine 
unregebuässig sternförmige Skulptur zeigen. Unter der Loupe erscheinen viele der sternförmigen 
Kippchen dichotom. Zwischen diesen Tuberkeln, die theils rund, theils mehr lärtglich sind und in 
der Grösse etwa von einer halben Linie bis zu anderthalb Linien variiren, ist die Knochenmasse 
mit vertieften Punkten und unregelmässigen Strichelchcn versehen. Das untere Ende oder die 
Wurzel und die Ränder der Aushöhlung erscheinen durch die vertieften, unrcgelmässig verschlun­
genen Linien und vielen Punkte, die wie eingestochen aussehen, sehr porös. Nach der Spitze 
hin werden die vertieften Linien regelmässiger und stellen feine Längsfurchen dar; auch bemerkt 
man oben in gerader Richtung über der spitz zulaufenden Furche die Reste von einigen wenigen 
Erhöhungen, die bei Ichthyodorulithen theils als Warzen, theils als Dornen oder Stacheln sich 
darstellen und meist in grösserer Anzahl vorhanden sind. 

Die Farbe dieser Versteinerung ist gelbbraun, hier und da durch grössere Anhäufung von 
Eisen rostbraun, und stimmt mit der des Gesteins ziemlich überein, woraus sie stammt 

Unter den von Agassiz Poiss. foss. Vol. 11k pag. 31 etc. beschriebenen und Tab. 8 sowie Tab. 
8 a. abgebildeten vier Astcracanthusarten, nämlich omatissimus, acutus, minor und semisulcatus, wel­
che alle dem Juragebirge angehören, befindet sich keine, womit sich die vorliegende Art verglei­
chen Hesse. Doch bildet Graf Münster (Beiträge zur Petrefactenkunde 5. Heft Tab. VI. Fig. 30 ein 
am Lindner Berge bei Hannover gefundenes Knochenstück unter dem Namen Myriacanthus vesi-
culosus ab, welches nach der Beschreibung und Abbildung mit unserer Art sehr viele Aehnlichkei* 
hat und auch, wie die starke Knochenmasse schliessen lässt, von einer sehr grossen Species ab­
stammt. Da jedoch der selige Münster der sternförmigen Skulptur auf den AVarzen mit keinem 
Worte erwähnt, vielmehr bemerkt, die blasenförmigen Erhöhungen seien glatt und glänzend, so 
möchte wohl jene Art verschieden sein, um so mehr, als auch die Grösse ihrer Pusteln 
beträchtlicher ist. 

Ueber die in dem Korallenkalk des Lindner Berges vorkommenden Ueberreste von 
Fischen vergleiche man das siebente Heft der Beiträge zur Petrefaktenkunde vom Grafen Georg 
zu Münster pag. 36 etc. Dasselbe giebt eine Liste von 18 Arten der Ganoiden, 8 Arten der Pia-
coiden, — wozu noch die beiden Ichthyodorulithen, der früher beschriebene Myriacanthus vesi-
culosus und der Asteracanthus Preussi kommen — und eine Art der Cycloiden, also im Ganzen 
29 Arten. Doch muss ich hier bemerken, dass mehre der beschriebenen Pycnodonten noch zwei­
felhaft, da die bislang gefundenen Kinnladenstücke zu unvollständig sind um eine richtige 
Deutung zuzulassen. 

Pal 4. Heft Mai 1343. 25 
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ein bisher nicht lieschrielienes Exemplar von Eurypteras 
aus devonischen Schichten des Staates New York in 

Nord - Amerika, 
Von 

Ferd. Römer. 

4 

Tab. XXV1L 

Als ich im August vorigen Jahres die in vieler Beziehung sehenswerthe Sammlung des 
Hrn. Professor Emmons in Albany besichtigte, fiel mir vor Allem ein Exemplar der noch immer 
so räthselhaften, ja in den letzteren Jahren (da die Zahl der wenigen bekannten Exemplare gar 
nicht durch neue vermehrt wurde) fast mythisch gewordenen Gattung Eurypterus auf. 

Gleich auf den ersten Blick erschien mir dieses Exemplar so viel vollständiger , als die 
bisher bekannten Abbildungen der beiden von Amerikanischen Autoren beschriebenen Arten 
dieser Gattung, dass ich mir vom Firn, Prof. Emmons die Erlaubniss erbat, eine Zeichnung des 
Stückes nehmen zu dürfen. Diese Erlaubniss wurde mir nicht nur bereitwillig ertheilt, sondern 
der Sohn des Herrn Prof. Emmons, ein in der Darstellung naturhistoriseher Gegenstande geübter 
und bei der vGeological Survey« des Staates beschäftigter Künstler, erbot sich auch mit freund, 
licher Gefälligkeit die fragliche Zeichnung für mich anzufertigen. 

Diese sorgfältige und treue Darstellung in natürlicher Grösse wird hier auf Tab. XXVII 
wiedergegeben und zur Erläuterung derselben soll jetzt noch Folgendes beigefügt werden. 

Das Thier liegt auf der oberen Fläche einer Platte von grauem thonhaltigem Kalkstein 
ausgebreitet. Es ist nicht etwa ein bloss leichter Abdruck eines thierischen Körpers ohne scharfe 
und deutliche Umrisse, sondern die Substanz der krebsartigen Schale ist an einigen Stellen (na-
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inentlieh auf dem grossen Flossenfusse zur linken Seite des Kopfschildes), deutlich erhalten, 
und die Begrenzung aller Thcilo ist durchaus scharf und bestimmt. 

* 

Das ganze Thier besteht aus einem die Augen tragenden K o p f s c h i l d e , den S e g m e n ­
t e n des R u m p f e s , einem zugespitzten E n d g l i e d e und den Gl ied in a s s e n zur Seite des 
Körpers. Diese verschiedenen Theile sollen hier einzeln betrachtet werden, 

1) Das K o p f s c h i l d ist fast halbkreisförmig, vorn gerundet, hinten gerade abgestutzt, 
ganz flach gewölbt, mit 2 nierenförmigen nicht facettirten Augen, welche in der Vorderhälfte des 
Kopfschildes liegen und von der mittleren Längsachse ungefähr gleichweit, als von den Seiten­
rändern abstehen. G e s i c h t s n ä h t e o d e r a n d e r e N ä h t e des K o p f s c h i l d e s s ind n i c h t 
v o r h a n d e n , eben so wenig zeigt das Kopfschild irgend eine Spur von Dreilappigkeit, wie 
sie bei den Trilobiten vorhanden ist. 

2) Die S e g m e n t e des R u m p f e s . Die Zahl derselben, welche sich an den bisher 
bekannten Exemplaren von Eurypterus nicht bestimmen liess, dagegen an dem hier zu be­
schreibenden Exemplare völlig deutlieh zu zählen ist, beträgt 12. Sie sind im Ganzen sehr ein­
fach gebildet und ganz flach. Aus ihrer Bildung geht unter Anderein auch hervor, dass der 
Körper nicht das Vermögen hatte, sich aufzurollen. Das erste Segment hat die Breite des hin­
teren Randes des Kopfschildes, Das zweite, dritte und vierte sind breiter und stellen überall 
die grösste Breite des Thieres dar. Von da an nehmen die folgenden an Breite ab und mit dem 
achten wird diese Breitenabnahme ziemlich plötzlich. Zugleich nimmt die Länge der Segmente 
zu, so dass das letzte (zwölfte) sogar länger als breit ist. 

Die hinteren Ecken der einzelnen Segmente, besonders der hinteren, sind in einen kurzen 
Zahn verlängert. 

Auf den letzten Segmenten sind noch zwei Längsreihen eingedrückter feiner Punkte o 

bemerkbar, welche einen schmalen centralen Theil von den beiden Seiten des Segmentes abtren­
nen* Auf den folgenden Gliedern (nach dem Kopfschilde zu) vermehren sich diese Punctreihen 
bis auf 4, ihre Deutlichkeit nimmt aber ab, 

3) Das zugespitzte E n d g l i e d des Körpers ist an dem gegenwärtigen Exemplare nicht 
ganz vollständig, aber doch so weit erhalten, dass man das Fehlende mit ziemlicher Sicherheit 
ergänzen kann. Es ist ein lang zugespitztes dreieckiges Stück, welches am Grunde etwa 4/s 

der Breite des letzten Rumpfsegmentes hat und dessen Länge diese Breite etwa um das Dreifache 
übertroffen haben kann. Conrad *) erwähnt, dass der Eurypterus remipes einen lang dornförmi-
gen Schwanz wie Limulus habe, jedoch kürzer und fein gezähnt, 

4) Die G l i e d m a s s e n . Von diesen sind an dem zu beschreibenden Exemplare nur 

) When perfect tlie Eurypterus remipes lias a long spiniform tail like Limulus x but more obtuse at 
the exlremity and finely serrated. Conrad, Annual report of the New York Survey. 1841. pag. 38. 

i 
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zwei erhalten, und beide liegen auf der linken Seite des Kopfschildes. Der vordere kleinere 
Fuss zeigt vier auf einander folgende Segmente, von denen das letzte zangenförmig erscheint 
und wahrscheinlich eine wirkliche aus 2 Segmenten gebildete Seheere ist. Der hintere Fuss ist 
viel grösser und durchaus verschieden gestaltet. Während der erstere ein zum Greifen bestimm­
tes, ist dieser offenbar ein zum Schwimmen dienliches Organ, Dasselbe tritt an der hinteren 
Ecke des Kopfschildes hervor und zeigt drei Glieder, von denen das erste das kürzeste, das 
zweite länger und durch eine gebogene oberflächliche Furche getheilt ist, das dritte aber aus 
einer mehr als 1 Zoll langen Flosse, welche dem Endgliede des hintersten Fusspaares bei den 
kurzsehwänzigen Deeapoden Gattungen Portunus, Platyonychus, Lupa iind anderen ganz ähnlich 
gebildet ist* Die dünne kalkige Sehale dieser Flosse ist an einigen Stellen abgesprungen und 
dadureh die Dicke derselben deutlich ersichtlich. 

Eine weitere Beschreibung macht die genaue Abbildung unnöthig; daher nur noch die 
folgenden allgemeineren Bemerkungen über das Verhalten des hier beschriebenen Exemplars 
zu den übrigen aus Nord Amerika bekannt gewordenen Eurypterus-Arten und über die zoolo­
gische Stellung der Gattung überhaupt* 

Bei einer Vergleichung mit dem Eurypterus remipes von Dekay und dem Eurypterus 
lacustris von Harlan *) zeigt sich unser Exemplar vorzüglich mit dein ersteren übereinstimmend. 
Die Verhältnisse der Körpertheile sind dieselben, obgleich die Grösse des einzigen mir bekann-

4 

ten Exemplars von Eurypterus remipes in der Sammlung des New York Lyceum of natural 
history nur etwa die Hälfte des hier beschriebenen beträgt* Namentlich ist auch die Form des 
Flossenfusses bei beiden durchaus ähnlieh', obgleich die Umrisse des von Dekay beschriebenen 
Exemplars weniger scharf und genau erhalten sind. Deshalb würde ich das letztere vorläufig 
nur für ein grösseres ausgewachsenes Exemplar der von Dekay beschriebenen Art ansehen. 

Der Eurypterus laeustris, (dessen von Harlan beschriebenes Original ich übrigens nicht 
gesehen), hat eine so abenteuerliche und unregelmässige Gestalt, dass man zu der ganzen Art 
kein rechtes Vertrauen haben konnte. Die grössere Breite "der Leibesringe, welche als der 
Hauptuntersehied vom E. remipes angegeben wird, kann lediglich Folge eines stärkeren Ausein-
anderziehens sein. Die bedeutende, aber auch nur ganz unbestimmt gezeichnete Erweiterung des 
Endgliedes beruht sicher auf einem Irrthume. Ich halte diesen Eurypterus lacustris lediglich für 
ein in derThat unvollkommenes und noch unvollkommener abgebildetes Exemplar des E, remipes* 

Die zoologische Stellung der Gattung Eurypterus ist von verschiedenen Autoren in sehr 
verschiedener Weise bestimmt, obgleich alle darin übereinstimmen, dass sie innerhalb der Classe 
der Crustaceen ihren Platz erhalten müsse. Harlan stellt sie zu der Ordnung der Branehiopoden. 
Milne Edwards glaubt, dass sie sich einerseits an die Gattungen Pontia und Cyclops anschliesse, 

i_ _ _ _ _ _ _ • 

*) Vergl. Transaclions of the geolog, Society of Pennsylvania. Vol. I, pag. 46. IM. V, 

• 
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andererseits den Ucbergang dieser Gattungen zu den Isopoden vermittele- Noch anders bestimmt 
Rurmcister in seinem Werke über die Trilobiten die Stellung der Gattung. 

Es liegt nicht in der Absiebt hier auf eine Kritik dieser verschiedenen Ansichten einzu­
gehen* dagegen mögen hier einige für die Beurtheilung jener Frage wichtige Puncto, aufweiche 
namentlich die Betrachtung des hier beschriebenen Exemplars hinweiset, hervorgehoben werden. 

Die zugespitzte stachelförmige Bildung dos Endgliedes des Körpers* erinnert gleich auf 
den ersten Blick an Lfmiilus. Die zamrenförmiire Endm*unrr, so wie die sanze Gestalt des vor-. ^ W Ü U l J l l l g V S . * ^ . J * W 0 l . * J 0 J ^ « T, , ^ * 1 . ^ ^ 

deren Fusspaares ruft ebenfalls die Bildung der Kaufüsse bei den Xiphosuren zurück. Endlich 
ist auch das Kopfschild mit den beiden weit von einander entfernten Augen nicht ohne 
Analogie mit Limulus, Denkt man sich die 12 Rumpfglieder in eins verschmolzen und Kopfschild 
und Endstachel gegen dieses mehr vergrössert, so erhält man in der Th.it eine dem Limulus 
analoge Körperform. Darnach scheint mir Euryptcrns mit dem Limulus näher, als mit irgend einer 
anderen Abtheilung der Crustacecn verwandt. Die grossen Unterschiede, welche völlig hinrei-
eben um eine Trennung als eigene Familie zu rechtfertigen, sollen dabei durchaus nicht übersehen 
werden. Der Hauptunterschied würde namentlich der sein, dass das letzte Paar der Füsse, welche 
bei den Xiphosuren sämmtlieh sonderbarer Weise die doppelte Function von Greiforganen und 
von Kauwerkzeugen (an ihrer Basis) haben, hier zu einem zum Schwimmen bestimmten Organ 
mit einem grossen flosscnartiiren End^licdc umgestaltet ist. Ausserdem würde namentlich die 

CT o o o 

Trennung der Rumpfglieder, die bei Limulus mit einem gemeinschaftlichen Schaalenstüeke bedeckt 
sind, unterscheidend sein. 

Die Organe, welche bei dem Euryptcrns remipes und E. hicustris in dem Vordertheile 
des Kopfschildcs vor dem grossen flossenförmigen Fusspaare stehen, sind nicht Fühler (Antennae), 
wie sie von Burmcister und Anderen gedeutet sind, sondern nichts als ganz undeutlich erhaltene 
ähnliche Füsse, als der vordere unseres Exemplars. 

Zuletzt noch ein Wort über die geologische Lagerstätte der Amerikanischen Eurypterus. 
Das im Vorhergehenden beschriebene Exemplar stammt ans dem centralen Theile des Staates 
New York aus einer Schiebt des älteren Gebirges, welche von den New Yorker Slaats-Geologen 
unter dem Namen »Water lime group of Maklins" unterschieden ist. Damit stimmt Conrads An­
gabc über das Vorkommen des Eurypterus (Cnnf. Annual Rep. of the geoL Survey 1839. pag. 241) 
völlig überein. Diese Water lime group liegt nun aber unmittelbar auf den salzführenden Schich­
ten (der Onondaga Salt group); da nun diese erslerc zur unteren Abtheilung des devonischen 
Systems gerechnet werden muss, so fällt damit auch jene Lagerstätte des Eurypterus in die 
Reihe der devonischen Gesteine. Als Lagerstätte von Eurypterus lacustris wird von Harlan »Wil-
liamsvillc, 7 miles below Bußalo* angegeben. An dieser Stelle ist auf der grossen geologischen 
Charte des Staates New York ebenfalls devonisches Gebirge angegeben* 

http://Th.it




Fossile Fische aus dem Muschelkalk von Jena , Querftirt 
und Fsperstädt 

Von 

Hermann von Meyer. 

Es liegen mehrere Arbeiten v o r , woraus erkannt wi rd , welche Wichtigkeit die Gegend 

von Jena für Geologie und Palaeontologie besitzt. Es gehören hierher Zenker 's historisch-topo­

graphisches Taschenbuch von Jena (1836) S. 187, 258 , worin auch der Versteinerungen gedacht 

wird ; die Grenzen der Formationen und die wichtigeren Höhenpunktc sind in der von Cotta redi-

girten 18. und 19. Section der geognostischen Karte des Königreichs Sachsen enthalten; mehr 

chemischen Inhalts sind Wackenroder ' s Beiträge zur Kenntniss der Formationen des Muschelkalks 

und bunten Sandsteins bei Jena (1836); am umfassendsten jedoch ist das von E. E. Schmid und 

Sclileiden herausgegebene W e r k : »Die geognostischen Verhältnisse des Saalthals bei Jena« (1846), 

wor in , unterstützt von einer Specia lkar te , die Gegend genau geognostisch beschrieben w i r d , zahl­

reiche Durchschnitte und Höhenbestimmungen gegeben und die Versteinerungen vollständig nach­

gewiesen werden ; auch ist der Gegenstand von chemischer Seite aufzufassen nicht unterlassen worden. 

Es ergiebt sich hieraus, dass diese Gegend eine der wichtigsten für die Muschelkalkfor­

mation ist. Sie zeichnet sieh dadurch a u s , dass diese Formation, von einer Gesammtmächtigkeit 

von ungefähr 500% hier eine fast ununterbrochene Reihe von Kalkschiehten darstellt , dass die 

Gruppe des Anhydrits mit dem Steinsalz im engeren Bezirk von Jena fehlt und nur bei Suiza 

durch Gypsschiehten im untern Muschelkalke angedeutet ist, und dass mit dem Anhydrit und Stein­

salz auch die Dolomite wegfallen. Es sind daher weniger die petrographischen Charaktere als 

die Versteinerungen, welche feste Anhaltspunkte bei Vergleichung der einzelnen Schichten mit 

denen anderer Bezirke gewähren. 

Die Fischreste finden sich in der Gegend von Jena hauptsächlich in dem ungefähr 290' 

mächtigen obern Muschelkalk, der sich durch den häufigen Gehalt an Terebratula vulgaris aus* 
26 
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zeichnet, sind aber dem untern Muschelkalk nicht fremd, der hier aus dem armer als in Schwaben 
an Versteinerungen sich darstellenden Wellenkalk und den Cölestinschichten besteht und dabei 
eine eigentümliche Muschelkalkkohle führt; sie werden namentlich aus den Cölestinschichlen und 
den dazu gehörigen ebenen Kalkschichten mit Saurierresten und Pecten tenuistriatus aufgeführt, 
wogegen dein untern Muschelkalk Terebratul.i vulgaris gänzlich fehlt. Vom obern Muschelkalk 
bei Mattstädt sind es nicht sowohl die dünnen Kalkschichten mit Animonites nodosus und Nautilus 
bidorsatus, als die tiefer auftretenden, mit Thonmergel wechselnden dicken Kalkschichten, welche 
in Begleitung von Saurierresten Fische liefern, von denen Gyrolepis Albertü, G- tenuistriatus, 
Acrodus Gaillardoti, Psainmodus angustissimns und Hybodus plicatilis angeführt werden; und 
auch in der unmittelbaren Nähe von Jena ist es ein Kalkschiefer des obern Muschelkalks, worin 
mit Saurierresten die Fische liegen. 

Der von Schmid (S. 35. u. f.) mitgetheilten Uebersicht der Versteinerungen entnehme 
ich folgende nähere Angaben über die Fische. 

Placodus gigas Ag. Polsterförmige Zahne, selten ganz, mit pechschwarzer Kruste im 
Terebratulitenkalke bei Jena und in den Schichten des Schösserberges bei Mattstädt, 

Placodus rostratus Mü. Ein Gaumenknoclicn mit vier Zähnen, sowie vordere Zähne aus 
dem Terebratulitenkalk des Tatzends. 

Psammodus angustissimus Ag, (Strophodus angustissimus Ag.). Walzenförmige breit ge­
drückte, auf der Oberfläche stark puuktirte Zähne in den Cölestinschichten von Wogau und 
Zwetzen, in den oolithischen Schichten des Rauhthals und in den Schichten des Schösserberges 
bei Mattstädt. 

Acrodus Gaillardoti Ag, Nachenförmige, quergestaltete, 1,8 — 5'" lange, 0,8 — 2'" breite 
Zähne in der Knochenschichte (Cölestinschichte) von Wogau, im Monotiskalke des Rosenthals bei 
Zwetzen und in den Schichten des Schösserberges bei Mattstädt. 

m 

Hybodus? Flossenstacheln 0,8'" breit, 2" 5"' lang im Saurierkalke des Rauhthaies, kleinere 
in den Schichten des Schösserberges bei Mattstädt. 

Hybodus plicatilis Ag. Kegelförmige 1 — 2,8'" hohe, längsgestreifte Zähne mit 4 — 7 
kleinen Nebenzähnchen auf 1—4'" breiter punktirter Basis im glaueonitischen Kalke des Schös­
serberges, 

Gyrolepis? Zähne im Saurierkalk des Rauhthals. 

Gyrolepis Albertü Ag. Schuppen von verschiedener Grösse im Sauricrkalke des Rauh-
thales und in den Schichten des Schösserberges. 

Gyrolepis tenuistriatus Ag. Schuppen mit den vorigen aber seltener. 

• 
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Saurichthys apicalis Mfi. Munster rechnet dazu einige kleine konische Zähne aus dem 
Saurierkalke des Rauhthals, Köpfe sind nicht gefunden, wonach die Erwähnung derselben in 
Geinitz' Gea von Sachsen zu berichtigen ist. 

Saurichthys tenuirostris IMIK Köpfe im Saurierkalk des Rauhthals, bis jetzt dem Muschel­
kalk von Jena eigentümlich. 

Unbestimmte Reste, bestehend in versfreuten Zähnen, granulirten Kopfknochen, Schuppen 
und Flossenstacheln im Rhizocorallinmdolomit, in den Cölestinschichten und im ganzen obern 
Muschelkalk. 

Zu diesen Fischen ist Charitodon Tsohudii hinzuzufügen, den Schmid noch als Charito-
sanrus unter den Sauriern aufführt nach einem Zahn aus dem Munkenthai, der, wenn es derselbe 
ist, den ich bei Graf Münster zu untersuchen Gelegenheit fand, allerdings einige Aehnlichkeit mit 
den Zähnen dieses Genus besitzt, obgleich er in einer auffallend platteren Krone besteht. 

Die Ueberreste von Muschelkalkfischen, welche ich der gefälligen Mittheilung des Herrn 
Dr. Schniid verdanke, bestanden in den Zähnen von Placodus gigas, in den Zähnen von Placodus 
rostratus, welche, wie ich zeigen werde, nicht dieser Species, sondern einem eigenen Genus an­
gehören, in den unter Gyrolepis Albertii und G. tenuislriatus begriffenen Schlippen, in den Schä­
delfragmenten von Saurichthys tenuirostris, in Zähnen, welche Saurichthys Mougeoti angehören, 
und in einem Kieferfragment eines noch nicht näher zu bestimmenden Fisches. Ich lasse nunmehr 
die Beschreibung dieser Gegenstände folgen. 

Z ä h n e von P l a c o d u s 

aus dem Terebratulitenkalk von Zwetzen. 

Die Placoduszähne fanden sich sämmtlich in dem Terebratulitenkalk von Zwetzen und 
gehören Placodus gigas Ag. an, mit Ausnahme eines durch Kleinheit ausgezeichneten Zahnsj der 
den vorderen Zähnen der äusseren Reihe im Schädel von Placodus Münsteri Ag. entsprechen 
würde. Dieses an der einen Ecke etwas beschädigte Zähnchen Taf. 33. Fig. 6 ist 0,0055 lang, 
0,0035 breit und kaum mehr als 0,001 hoch, es ist stumpf oval und mit einem dunkelschwarzen, 
glatten und glänzenden Schmelz bedeckt. 

Unter den Ueberresten, welche wegen Unvollständigkeit sich zum Abbilden nicht eigneten, 
befand sich auch ein Bruchstück vom letzten Zahn der Gaumenbewaffnung, aus dessen Beschaffen­
heit sich die Gegenwart von Placodus gigas unläugbar ergiebt. Die übrigen des Anführens werthe 
Gegenstände sind folgende: 

Taf. 33. Fig. I. scheint ebenfalls ein Zahn der Gaumenbewaffnung zu sein, der jedoch 
nicht vollkommen mit denen übereinstimmt, die von den verschiedenen Species von Placodus be­
kannt sind. Dieser Zahn ist an der einen Seite gerader, an der andern rundlich begrenzt und 
misst nach den beiden Richtungen hin 0,023 bei 0,007 Kronenhöhe. 

26* 
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Fig. 2. stellt den zweiten linken Zahn der GaumenbewafFnung von Placodos gigas dar. 
Innen ist er gerundet und an der einen Ecke etwas beschädigt, aussen geht er gerader zu; hier 
misst er 0,022 Länge, von aussen nach innen 0,027, bei 0,008 Kronenhöhe. Von der Innenseite 
bleibt es unentschieden, ob ihr jetziger Zustand Folge von vertikaler Abnutzung oder von Beschä­
digung ist. 

Fig. 3. Der erste rechte Zahn der GaumenbewafFnung von derselben Species. Der innere 
Theil der Krone ist weggebroehen, aussen erhält man 0,02 bei 0,0085 Höhe. Auf der Krone 
liegt ein schwaches Grübchen. 

Fig. 4 ist ein Bruchstück vom ersten untern Backenzahn dieser Species, der von vorn 
nach hinten 0,016 mass bei 0,007 Höhe. 

Fig. 5. Ein oberer Backenzahn von Plaeodus gigas, an dem einen Ende etwas beschädigt; 
er war unregelmässig oval, nach den Seiten hin abgerundet und 0,013 breit bei 0,009 Höhe. 

Der ziemlich starke Schmelz dieser Zähne ist glatt und schwarz, die davon überdeckte 
Zahnsubstanz weisslich. 

Fig, 9. ist ein Schneidezahn, wahrscheinlich von Plaeodus, der aber mit den von diesem 
Genus abgebildeten Schneidezähnen nicht vollkommen übereinstimmt. Er war nur von unten zu 
entblössen. Seine Länge misst 0,015; von vorn nach hinten erhält man 0,006 Breite. Hinten 
scheint er durch Abnutzung stark ausgehöhlt und oben schräg hinterwärts abgestumpft. Es fällt 
an diesem Zahn für Plaeodus auf, dass der Schmelz und seine Grenzen so wenig unterschieden sind. 

Fig. 8. ein gut erhaltener, durch Abnutzung kaum angegriffener Sehneidezahn von Pla­
eodus gigas. Die hinten oder innen gegen die Wurzel hin etwas längere Krone besitzt 0,018 
ganze Länge, von aussen nach innen beträgt die Breite 0,011 und von neben erhält man 0,01. 
Die an der Basis schwach eingezogene Krone ist stumpf meisselförmig und dabei schwach gekrümmt. 
Die Hinterseite besitzt in der obern Hälfte zu beiden Seiten eine mehr nach aussen liegende Furche, 
einen Kiel veranlassend\ die untere gleichförmiger gewölbte Hälfte ist unregelmässig gestreift 
Die Wurzel ist wee^ebrochen. 

Fig. 7. Ein ähnlicher Zahn bis auf die Hälfte der Krone abgenutzt. Die Wurzel ist zwar 
vollständig überliefert, es lässt sich aber an ihr erkennen, dass sie schon zu Lebzeiten des Thiers 
fast ganz aufgesogen war und kaum mehr zur Befestigung des Zahns gedient haben konnte. Der 
Schmelz war sehr dick 

Die Fig. 10, 11, 12 abgebildeten Schneidezähne sind von den bis jetzt von Plaeodus 
gigas bekannten Sehneidezähnen verschieden, rühren aber von verwandten Thieren her. Sie würden 
noch am ersten auf die von Agassiz (Tab. 70. Fis:. 9—13) miteetheilten Schneidezähne des Pla­
eodus Andriani aus dem Muschelkalk von Bayreuth herauskommen, doch stimmen sie selbst mit 
diesen nicht ganz überein. 



- 199 -

Fig. 10. besitzt auf der Spitze eine starke, ovale, hinterwärts geneigte Abnutzungsfläche. 
Vom Zahn ist 0,018 Länge überliefert, wovon 0,011 auf die Krone kommen, welche durch Ver-
schmälerung der Wurzel etwas keulenförmig gestaltet ist- Hinten liegt nach beiden Seiten hin 
eine schwache Furche* 

Fig. IL Dieser Zahn zeichnet sich durch seine flache Krone aus, welche stark abgenutzt 
ist. In der ungefähren Mitte, wo die Krone am stärksten, erhält man von aussen nach innen 
0,009 und nach der entgegengesetzten Richtung 0,0065. Von der Krone ist 0,0115 Höhe über­
liefert; an der Basis ist sie etwas eingezogen. Der Schmelz ist heller als an den zuvorbeschrie­
benen Schneidezähnen. 

Fig* 12. Auch dieser Schneidezahn ist mit hellerem Schmelz überzogen. Die spitz zu­
gehende etwas gekrümmte Krone ist 0,0105 lang, von vorn nach hinten 0,0055 und nach der 
andern Richtung hin 0,004 stark. Gegen die Basis hin wird die Krone ein wenig schwächer. 
Die Spitze trägt eine kleine Abnutzungsfläche und auch die untere Hälfte der Ilintcrseite scheint 
abgenutzt. Hinten liegt an beiden Seiten eine Furche. Der Schmelz ist etwas rauh, die kurze 
Wurzel war, wie es scheint, noch nicht völlig ausgebildet 

T h o l o d u s S c h m i d i . Myr. 

aus dem Terebratulitenkalk des Tatzendes. 

Dr. Schmid brachte die von ihm unter Placodus rostratus Mü. begriffenen Uebcrreste zur 
Versammlung der Naturforscher in Aachen und hatte die Gefälligkeit, sie mir zur genauem Unter­
suchung und Bekanntmachung zu überlassen. Ich erkannte darin ein neues Genus fossiler Muschel­
kalkfische, das ich nach der dorn- oder kuppeiförmigen Beschaffenheit der Krone seiner Zähne 
Tholodus {d-olog) nannte, wobei ich der Species den Namen Tholodus Schmidi (Jahrb. f. Min. 
1848. S. 467) beilegte. 

Das Unterkieferfragment Taf. 31. Fig. 27. 28. enthält vier Zähne und Wurzelreste von 
einem fünften, der weggebrochen. Zweifelhaft ist es, ob zwischen diesem und dem nächstfolgenden 
noch ein Zahn gesessen. War dies der Fall, so lagen die beiden Zähne weniger hintereinander 
als theilweise nebeneinander. Eine ähnliche Stellung nehmen die beiden wirklich überlieferten 
Zähne ein, welche zunächst kommen, und die theilweise ineinander eingreifen. Die Krone des 
raehr aus der Reihe liegenden Zahns ist 0,021 lang, 0,0125 breit und eben so hoch- Dieser Zahn 
steht ein bischen weniger aus dem Kiefer heraus als der andere, an dessen Krone man 0,024 
Länge, 0,014 Breite und 0,01 Höhe erhält; letztere Krone ist daher besonders im Vergleich zur 
Länge niedriger. Die Krone des dicht anstossenden Zahns misst 0,022 Länge, 0/)15 Breite und 
0,0135 Höhe. Nach einem Zwischenraum von 0,00G folgt noch ein etwas kleinerer Zahn, der 
sich von den übrigen dadurch auszeichnet, dass die Krone runder und mit spitzerem Gipfel sich 
darstellt; sie misst 0,017 Länge, 0,015 Breite und 0,012 Höhe. Krone und Wurzel sind an diesen 
Zähnen deutlich von einander zu unterscheiden, sowohl durch den starken Schmelz, der die Krone 
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bedeckt, als auch dadurch, dass zwischen dieser und der Wurzel der Zahn etwas eingezogen 
sieh darstellt- Der Schmelz ist mit gröberen Runzeln bedeckt, welche zum Streifigen hinneigen, 
an der Basis wird er fein runzelig. Die einfache Wurzel ist eher etwas länger, als die Krone, 
und fällt dadurch auf, dass sie breite Streifen darstellt> die abwärts in Wurzelzasern sich ver­
te i len , welche mit dem Kiefer verwachsen zu sein scheinen. Auf diese Weise sind die Zähne 
mit dem Kiefer verbunden. Von dieser eigentümlichen Beschaffenheit der Wurzeln, welche etwas 
an die Zähne der Ichthyosauern und Labyrindiodonten erinnert, kann man sich deutlich an dem 
etwas ausser der Reihe liegenden Zahn überzeugen. Der Kieferknochen ist von der Fig. 28- ab­
gebildeten Seite am besten erhalten, nirgends aber scharf begrenzt, selbst unten nicht. Dieser 
Knochen besitzt 0,027 Höhe und 0,02 Stärke, welche abwärts, sowie aufwärts nach dem Alveo-
larrande hin etwas abnimmt. Die Knoehentextur ist mehr zellig. Es ist schwer anzugeben, wo 
an diesem vorn ist und wo hinten; man sollte glauben, der kleinere Zahn läge vorn, ungeachtet 
dessen Schmelz frischer als an den übrigen Zähnen sieh darstellt. 

Es liegen noch zwei vereinzelte Zähne vor> von denen der eine, Fig* 25., 0,017 lang, 
0,0115 breit und 0,0105 hoch, der andere, Fig. 26., 0,0155 lang, 0,012 breit und 0,0075 hoch 
ist Letzterer Zahn zeichnet sieh durch feinere Streifung des Schmelzes aus. 

Knochen und Zahnwurzeln sind von gelblicher, der Schmelz von brauner Farbe* Das 
Gestein ist schwerer, fester Muschelkalk von graulicher Farbe, und besteht aus einer Menge 
Conchylientrümrner, denen auch zuzuschreiben ist, dass es hie und da porös erseheint; es treten 
auch ocherige Stellen darin auf. 

Zu Placodus können diese Zähne nicht gehören; Krone und Wurzel sind ganz anders, 
als letzteres Genus es verlangt. Dabei ist die Krone der Zähne von Placodus, welche aus der­
selben Gesteinssehiehte herrühren, glatt und der Schmelz schwarz, so dass beide Genera sich 
schon durch die Färbung des Schmelzes ihrer Zähne unterscheiden lassen. Darin mögen diese 
Zähne sich geglichen haben, dass der Unterkiefer nur eine Reihe Zähne besitzt. Die beiden 
vereinzelten Zähne rühren vielleicht aus dem Oberkiefer her. Die gestreifte Wurzel würde eher 
an die Plaeoiden erinnern, die aber überhaupt kurze Wurzeln besitzen; auch die rauhe Krone 
würde eher einem Plaeoiden zusagen, und die Krone selbst neigt, freilieh nur entfernt, zu Acro-
dus hin, bei dem zwar eine ganz andere Wurzelbildung wahrgenommen wird. 

S c h u p p e n aus d e r S a u r i e r s e h i e h t e von Jena . 

Die vollständige, schwach rhombisch geformte Schuppe Taf. 31. Fig. 41. besitzt 0,006 
Länge, 0,004 Höhe und 0,0015 Dicke. An der hintern Ecke ist Andeutung zur Stachelbildung 
vorhanden. Der braune Schmelz ist glatt und zeigt ein Grübchen, das wohl mehr zufällig ist. 

Die eigen geformte Schuppe Fig. 40. geht hinten in ein Stachelpaar aus. Der vordere 
unbesehmelzte Theil ist auffallend stark und dabei nur wenig gekrümmt. Die Schuppe ist von 
der ungefähren Grösse der zuvor beschriebenen. 
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Die Schuppe Fig. 39 ist auf 0,005 Länge und 0,003 Höhe beschmelzt. Hinten geht sie 
in ein Paar Spitzen aus, die deutlicher getrennt sind, als in der vorigen Schuppe. Der Schmelz 
ist glatt. Vorn liegt ein langer, schräggerichteter dornförmiger Fortsatz. 

Die grössere Schuppe Fig. 38 besitzt vorn ebenfalls einen starken schräggerichteten Fort­
satz, der aber stumpfer ist. Ihr beschinelzter Theil ist 0,007 lang und 0,005 hoch und der Hinter-
rand mehrmal gekerbt. 

Die höhere Schuppe Fig. 37 ist im Ganzen 0,0115 lang und 0,01 hoch, der beschmelzte 
Theil giebt dafür 0,006 und 0,0075. Der Hinterrand ist sägeförmig eingeschnitten und die Ein­
schnitte verlaufen als kurze Furchen auf der sonst glatten, beschmelzten Oberfläche. 

Eine ähnliche Schuppe ist Fig, 35 dargestellt. Diese ist 0,007 lang und 0,01 hoch, die 
beschmelzte Strecke ergiebt dafür 0,005 und 0,0085. Der Ilinterrand ist fein sägeförmig einge­
schnitten und der Schmelz sonst feiu runzelig. Man erkennt deutlich den Zahn, womit diese 
Schuppe in die benachbarte eingefügt war. 

Fig. 36 eine schwach rhombisch geformte Schuppe von 0,0055 Länge und 0,004 Höhe 
mit schwacher Andeutung von drei Spitzen am Hinterrande, die auch auf dem Schmelz als schwache 
diagonale Leistchen sich verfolgen lassen. 

Diese vereinzelt gefundenen Schuppen stimmen mit denen überein, welche der Muschelkalk 
anderwärts darbietet, namentlich in Oberschlesien, von wo sie indess von der Grösse wie die 
Schuppen Fig. 37 und 38 kaum vorliegen. Es würde gewagt erseheinen, wollte man jetzt schon 
eine Verlheilung dieser Schuppen auf die durch Kiefer und Zahne angedeuteten Fische vornehmen. 
Es sind dies dieselben Schuppen, welche Agassiz unter Gyrolepis begreift. 

Die eigentümliche dünne Platte Fig. 34 wird aus dem Kiemendeckelapparat herrühren. 
Sie ist 0,016 lang, an beiden Enden, von denen das eine gerade oder schwach concav, das 
andere convex begrenzt ist, erhalt man 0,011 Breite, in der ungefähren Mitte nur 0,0095. Die 
stark glänzende Oberfläche ist mit Wärzchen bedeckt, welche sich weniger rund als scharf oder 
eckig darstellen, und nach einer Stelle hin auffallend kleiner werden, genau wie ich es in der 
Abbildung angegeben habe. Nur der convexere Rand ist glatt. 

S a u r i c h t h y s t e n u i r o s t r i s . Müns t . 

aus der Saurierschichte von Jena. 

Das Genus Saurichthys ist von Agassiz errichtet, die zu betrachtende Species vom Grafen 
Münster. Beide hatten übersehen, dass bereits Büttner {Rudera diluvii testes. 1710) Abbildungen 
von Ueberresten giebt, welche Saurichthys tenuirostiis angehören. Ich rechne hieher Taf. 16. 
Fig. 9., Taf. 23. Fig. 3 . , Taf. 24. B. Fig. 1., vielleicht auch Fig. 2 besagten Werkes; die deut­
lichste Abbildung ist Taf. 24. B. Fi*?. 1, Diese Ueberreste werden im Muschelkalk von Querfurt, 
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ungefähr eine Stunde von Esperstädt, gefunden worden sein. Eine Beschreibung oder Deutung 
dieser Stucke wird nicht gegeben. Nach Agassiz' Angabe wäre diese Species auf den Muschelkalk 
von Bayreuth beschränkt , worin sie gar nicht vorkommt Münster erhielt die von ihm beschrie­
benen Stücke vom Prof- Schmid, der sie in der Gegend von Jena fand. Er veröffentlichte (Beitr* 
zur Petrefaktenkunde I. S. 118. Taf. 14. Fig. 3) ein von der Unterseite entblösstes, der vordem 
Spitze beraubtes Sehädelchen, das einem der mir mitgetheilten Sehmid'schen Exemplare so voll­
kommen gleicht, dass man glauben sollte, es wäre das Stück selbst oder die Gegenplatte. Ausser­
dem erhielt Münster durch Schmid ein nicht abgebildetes vollständiges Exemplar mit überlieferter 
Spitze, von der gesagt wird, dass sie so fein und spitz wie ein Becassinensehnabel sei; Zähne 
wären nicht sichtbar und zwar aus dein Grunde, weil die Zähne zu tief im Gestein lägen. 

Die Ueberreste, welche ich vom Prof. Schmid zur Untersuchung erhielt, bestehen in 
Schädeln und Unterkiefern. An keinem dieser Stücke war eine Spur von Zähnen oder von Stellen, 
aus deren Beschaffenheit man auf Zähne hätte schliessen können, aufzufinden. Es wäre daher 
möglich, dass das Thier keine Zähne besessen hätte. Das schönste Stück ist der im Werke von 
Schmid und Sehleiden abgebildete Schädel, welcher von der Oberseite entblosst ist. Die Abbil­
dung Taf. 31. Fig. 31 ist nach einer von mir entworfenen Zeichnung ausgeführt. Die ganze 
Schädellänge beträgt 0,06j wobei die kurzen konischen Fortsätze mitgerechnet sind, mit denen 
die hinteren Ecken ausgehen. Am vorderen Ende liegt eine Bruchfläche, was hier fehlt kann 
nur unbedeutend sein. Der mit schwach concaver Seitenbegrenzung sich allmählich zuspitzende 
vordere Theil ist 0,037 lang und hinten 0,007, vorn nur 0,01 breit. Dieser dünne pfriemförmige 
Schnabel zeigt auf der Oberseite einen schwachen Längeneindruck. Hinter dieser zugespitzten 
Strecke verschmälert sieh der Schädel durch einen flachen Einschnitt an jeder Seite auf 0,004; 
er wird alsdann allmählich breiter und nach Erreichung von 0,0095 Breite verschmälert er sieh 
nochmals durch kürzere und flachere Einschnitte als die früheren auf 0,007, worauf seine Breite 
wieder zu 0,0095 anwachst. Der überhaupt platte Schädel ist in der Gegend der erst erwähnten 
Einschnitte schwach gewölbt, wenn bei ihm überhaupt von Wölbung die Rede sein kann. In 
der Mitte liegt eine deutlichere Rinne, an deren hinterer Mündung in der Gegend der grössten 
Schädelbreite ein Paar schwache Hübelchen auftreten. Dahinter wird der Schädel platt. Im hintern 
Theil des Schädels ist die Knochendecke grösstenteils weggebrochen, wodurch es kommt, dass 
man jetzt zwei ovale Felder erblickt, die für natürliche Oeflhungen verkannt werden könnten. Der 
zwischen den beiden Fortsätzen liegende Hinterrand ist fast gerade und in seiner Nähe zeigt die 
Oberseite ein Paar schwache Eindrücke. Münster gedenkt bereits der granulirten Beschaffenheit 
der Oberfläche«, welche stärker sich darstellt als in Saurichthys apicalis, aber erst gegen das 
hintere Ende der zugespitzten Strecke auftritt* mit der Lupe wird sie deutlich erkannt* 

Der des vorderen Endes beraubte Schädel Taf. 31. Fig. 32 gleicht sehr dem bei Münster 
abgebildeten. Er ist von derselben Grösse und Stärke wie der zuvor beschriebene vollständige 
Schädel, aber von der Unterseite entblosst, deren Beschaffenheit die Abbildung genau wiedergiebt, 
und wonach man glauben sollte, dass der vordere zugespitzte Theil aus einem eigenen Knochen 
bestanden habe. Hinten ist viel vom Schädel weggebrochen. 
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Es fand sich von noch einem Individuum der hintere Theil des Schädels, den ich des 
Abbilden« nicht werth hielt. 

Taf. 31- Fig. 29. stellt den vollständigen Unterkiefer dar von einer Länge, welche die 
des Schädels kaum übertrifft; die etwas grössere Breite wird von Druck herrühren. Dieser Unter­
kiefer ist eigen gebaut. Er besitzt gleichsam einen Boden, dessen Unterseite mit Wärzchen 
besetzt und, wie es scheint, von Natur aus der Länge nach etwas eingedrückt ist. Dieser in 
der hintern Hälfte durch die Trennung des Kiefers in die beiden Aeste gespaltene Boden besitzt 
bei Beginn dieser Trennung die Breite des Schädels, worauf der Kiefer allmählich breiter wird, 
so dass man am hintern Ende der beiden Aeste 0,013 Breite erhält Auf dem Boden des Unter­
kiefers erheben sieh Seitenwände von ungefähr 0,0025 Höhe, deren Aussenseite statt gekörnt, 
kreuzweise schräg schraffirt sich darstelle. Ich hahe die Oberflächenbeschaffenheit vergrüssert 
wiedergegeben. An der Grenze zwischen Seitenwand und Boden liegt an der Aussenseite ein 
Längeneindruck, Nach dieser Beschaffenheit sollte man glauben, der Unterkiefer habe den Schädel 
in sich aufgenommen. Von Zähnen oder den Stellen, wo Zähne sassen, habe ich nichts wahr­
genommen. 

Von dem etwas schwachem Unterkiefer Fig, 30. ist 0,048 Länge überliefert. Er ist von 
der Unterseite cntblösst, aber nur an dem vordem 0,001 breiten Ende unbeschädigt. Am hintern 
Ende erhält man 0,013 Breite. Diese Versteinerung bietet keine weitern Aufschlüsse dar. 

Aus dem Ouerfurt-Esperstädter Muschelkalk sollen kürzlich in die Sammlung der Univer­
sität Halle ein Schädel von Saurichthys tenuirostris und ein Oberkiefer von Saurichthys apicalis 
gekommen sein. (Jahrb, f. Min, 1849. S. 77.) 

S a u r i c h t h y s M o u g e o t i . Ag. 

aus dem glaukonitischen Kalk von Mattstädt bei Apolda. 

DieseSpecies lässt sich durch ein Paar Zähne nachweisen, von denen der eine 0,007 lang 
und 0,0035 stark 3 der andere 0,005 lang und 0,003 stark ist. Der obere stärker gestreifte Theil 
ist etwas langer als der untere mit sehr feiner Streifung, und vom oberen ist die gewölbtere 
Seite die glättere, was deutlicher bei dem kleinern Zahn wahrgenommen wird. t Diese Zähne sind 
überhaupt ganz so beschaffen, wie es die Species verlangt. 

Später theilte mir Prof. Schmid Abbildung von einigen Zähnen aus dem glaukonitischen 
Kalk bei Klein-Romstedt zwischen Apolda und Jena mit, wTorin ich ebenfalls Saurichthys Mougeoti 
erkannte; andere dagegen gleichen den von mir unter Pycnodus trasicus begriffenen Zähnen; sie 
erinnern an die Zähne Taf. 29. Fig. 42, 43 aus Schlesien, und besitzen wie diese in der Mitte 
der obern Fläche einen weissen Punkt. Schmid bemerkt dabei, dass dieses ausgedehnte Lager 
von glaukonilischem Kalk, eine der änssersten Muschelkalksehichten nach oben, erst kürzlich 
aufzufinden gelungen, und dass Zähne und Schuppen darin häufig vorkommen, namentlich nied­
liche Zähne von Acrodns Gaillardoti. 

27 
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K i e f e r f r a g m e n t von e inem k l e i n e n F i sch 

aus der Saurierschichte des Muschelkalks von Jena. 

An diesem Fragmente sind zwei Zähne wirklich und von einem dritten der Abdruck 
überliefert. Der Raum, der die einzelnen Zähne trennt, ist etwas geringer als die Stärke der 
Krone, die am ersten Zahn kaum 0,0015 bei ebenso viel Höhe, und am folgenden genau dieselbe 
Stärke bei 0,002 Höhe beträgt. Die hochgewölbte Krone ist an der Basis etwas eingezogen. 
Der zweite Zahn ist auf dem Scheitel auffallend weiss, wodurch dieser vom Braun der übrigen 
Krone scharf abgeschnitten sich darstellt. Der zuerst erwähnte Zahn besitzt dieses Käppchen 
nicht. Es lässt sich deutlich erkennen, dass die Wurzel dieser Zähne mit dem Kieferknochen 
verwachsen war. Vor den Zähnen liegt eine 0,004 lange etwas aufwärts gekrüihmte zahnlose 
Strecke. In der Nähe dieses Kieferfragments befindet sich ein 0,012 langer Saurierwirbel. Doch 
reicht er nicht hin anzugeben, welcher Species er angehört-

In nächster Beziehung zum Muschelkalk von Jena stehen Querfurt und Esperstädt. War 
dies bereits durch den Gehalt an Sauriern und andern Versteinerungen erwiesen, so lässt sich 
dasselbe nun auch durch die Fische bestätigen , wie aus folgendem Verzeichniss der nach Giebel 
(Jahrb. f. Min. 1848. S. 149) in den Sammlungen von Anton, von Sack und dein akademischen 
Museum in Halle aus dem Muschelkalk von Esperstädt vorhandenen Fischen ersichtlich ^ird. 

Aus der Familie der Pycnodonten: 

1) Placodus gigas. Ag., vereinzelte Zähne, nicht selten. 
2) Placodus rostratus. Münst., wenige Zähne. 
3) Colobodus varius. Giebel begreift darunter Gyrolepis Albcrlii. Ag., G. biplicatus. Münst* 

und Asterodon Bronni. Münst. und venmithet, dass mein Omphalodus Chorzowionsis aus 
dem Muschelkalk Oberschlesiens ebenfalls damit identisch sei, wasindess der Fall nicht ist. 

Aus der Familie der heterocarken Einflosser: 

4) Amblypterus ornatus. Gicb., vollständiger Fisch. 
5) Amblypterus latimanus. Gicb,, Kopf mit Brustflosse. 
6) Amblypterus deeipiens. Gieb., worunter Gyrolepis tenuistrialus Ag. und G. maximus Ag, 

begriffen werden, so dass sich dies auf Schuppen gegründete Genus Gyrolepis in Am­
blypterus und Colobodus verlheilt. Kiefer und Schuppen. 

7) Sauricbthys apicalis. Ag. Schlanke Zahne, gemeine. Oberkiefer (Jahrb. 1849. S. 77). 
8) Saurichthys tenuistriatus. Münst. Schädel (Jahrb. 1849. S. 77). 

Aus der Familie der Dorn-Haye. 

9) Acrodus Gaillardoti. Ag. Zähne. 
10) Aerodus falsus. Gieb* Zähne. 
11) Strophodus angustissimus. Ag. Zähne, nicht selten. 
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12) Strophodus ovalis. Gieb. Zahn. 
13) Hybodus plicatilis. Ag. Zahlreich. 
14) Hybodus Mougeoti. Ag. Seltener. 
15) Hybodus major. Ag. Ichthyodorulitb, von dein Giebel bezweifelt, dass er wirklich zu 

Hybodus gehört. 

Dieser y Muschelkalk umschliesst ferner Uebcrrestc von Rajaceen, auch dreizackige an 
Thectodus erinnernde Zähne, worüber noch nichts mit Sicherheit ermittelt werden konnte. Auch 
führt Giebel später (Jahrb. 1849. S. 77) aus dem Ouerfurter und Esperstädter 3Iuschclkalk einen 
Unterkiefer von Charitosaurus an, den er noch zu den Sauriern rechnet. 

Von den Querfurt-Esperstädter Muschelkalkfischen habe ich eigentlich nur letzteres Genus 
untersucht und zwar nach folgenden Uebcrresten. 

C h a r i t o d o n T s c h u d i i . 3Iyr. 

Die von mir hierunter begriffenen Kiefer lernte ich zu einer Zeit kennen, wo es nicht so 
leicht war, die Fische von den Sauriern nach vereinzelten fossilen Ueberresten zu unterscheiden. 
Ich erkante jedoch bald, dass die von mir mit der Benennung Charitosaurus (Jahrb. f. Min. 1838. 
S. 415) belegten Ueberreste von einem Fisch herrühren, was mich zur Veränderung des Namens 
bestimmen niusste. Von diesem Thier kenne ich zwei Unterkieferhälften, von denen die eine aus 
dem Muschelkalk von Oucrfurt herrührt und in der Grossherzoglichen Sammlung zu Jena aufbe­
wahrt wird, die andere, im Muschelkalk von Esperstadt gefunden, der Königl. Sammlung zu 
Dresden angehört. Ich werde beide Stücke genauer darlegen. 

U n t e r k i e f e r von Oue r fu r t . 

Taf. 3t. Fig. 23. 

Diese in der grossherzoglichen Sammlung zu Jena befindliche linke Unterkieferhälfte ist 
hinten etwas fragmentarisch, am letzten der vorhandenen Zahne ist der obere Kieferrand zerbrochen 
und die Zahnreihe bietet Lücken dar. Diese Beschädigungen waren bereits vorhanden, als der 0"""*ö 

Kiefer von der Gesteinsmasse umschlossen ward. Der untere Kieferrand und das vordere Ende 
sind gut überliefert. Am vorderen Ende liegt eine zahnlose Strecke von 0,015 Länge, welche 
Zähne trug von der Grösse des ersten wirklich überlieferten Zahns. Von den Zähnen, deren 
Zahl nicht zu ermitteln war, sind 14 überliefert3 sie sind von fast gleicher Grösse, die hinteren 
werden nur unmerklich ö Wurzel Die 
Krone ist stumpf conisch, dabei gewöhnlich 0,002 stark, am vordem Zahn nur 0,0015, Die Höhe 
der Krone übertrifft die Starke nur wenig, so zwar, dass der letzte Zahn, "welcher der höchste 
ist, 0,003 darbietet. Die feinen Streifen der Krone ziehen alle von der Basis bis zur Spitze. 
Krone und Wurzel zeigen runden Querschnitt. Die gleichförmig starke Wurzel steckt nicht tiefer 

27* 
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in dem Kiefer, als sie über demselben heraussteht. Ich habe einen dieser Zahne vergrössert 
dargestellt. Der Ersatzzahn wird vom altern Zahn nicht eingeschlossen; es scheint vielmehr das 
Ersetzen durch vertikales Eintreten des neuen Zahns zwischen vorhandene geschehen zu sein, 
woher es auch rühren wird, dass bisweilen ein Zähnehen die Höhe der ührigen nicht erreicht. 
Die Zähne folgen dicht hintereinander, ohne sich zu berühren; die Lücken sind, wie man sieht, 
Stellen wo Zähne gesessen haben. Die Zähne stehen vertikal und nur die hintern (sind durch 
schwaches Ansteigen des Kiefers nach vorn geneigt. Ob hinter dem letzten Zahn die Reihe 
geschlossen war, konnte nicht ermittelt werden. Die untere Kiefergränze läuft fast genau hori­
zontal, während die obere hinterwärts allmählich ansteigt und dadurch dem Kiefer 0,005 oder 
die doppelte mittlere Höhe verleiht. Hinter den Zähnen nimmt bei Bildung des hinterwärts gerich­
teten Fortsatzes des Zahnbeins der Höhe wieder ab. Unter den letzten Zähnen besitzt der Kiefer 
aussen eine schwache Längsfurche, und fast den meisten Zähnen entsprechen Gefässlöcher, von 
denen die vordem sich sehr deutlich darstellen. 

Knochen und Wurzeln sind graubräunlich von Farbe, der Schmelz der Zahnkrone ist 
schwärzer. Das Gestein ist ein dichter fester Mergel, der auf der Ablösungsfläche hie und da 
Blasenräume darbietet, welche mit Kalkspathkryställcheu ausgekleidet sind. 

U n t e r k i e f e r von E s p e r s t ä d t 

Taf. 31. Fig. 22. 

Dieses Bruchstück rührt ebenfalls von einer linken Unterkieferhälfte her. Ich erhielt es 
vom Herrn Hofrath Dr. Reichenbach aus dem König). Naturalienkabinet in Dresden mitgetheilt. 
Von diesem Stück gab bereits Geinitz in seinem Grundriss der Versteinerungskunde S. 100>Taf. 6. 
Fig. 8. eine Abbildung, die mich indess nicht abhalten konnte, meine zehn Jahre früher entwor­
fene Abbildung jetzt noch mitzutheilen. Ein Zahn und seine Streifung sind vergrössert dargestellt* 
Dieser Kiefer war nur wenig stärker als der zuvor beschriebene. An den frischen Bruchflächen 
lasst sich erkennen, dass davon mehr zur Ablagerung kam, als jetzt vorliegt. Auf einer Strecke 
von 0,042 Länge sitzen 19 Zähne, der fünfte und vierzehnte Zahn* von hinten gezählt, fehlten 
bereits als der Kiefer von der Gesteinsmasse umschlossen ward. Im Kiefer von Jena würden 
19 Zähne einen Raum von 0,04 Länge einnehmen. Das Auftreten der Zahnlücken bietet nichts 
regelmässiges dar* Die Beschaffenheit der Zähne und die Art ihrer Befestigung im Kiefer stimmen 
ganz mit dem überein, was darüber der zuvor beschriebene Kiefer erkennen Hess. Man überzeugt 
sich ferner, dass der äussere Kieferrand nicht höher war als der innere. Von der ganzen Zahn­
länge war fast die Hälfte im Kiefer verborgen und der über denselben herausstehende Theil 
besteht zu einem Drittel aus Wurzel, die beiden andern Drittel kommen auf die beschmelzte 
Krone. Die stärksten Zähne messen an der Kronenbasis, wo sie am stärksten sind, 0,002 Durch­
messer, die Höhe der Zahnkrone beträgt fast über 0,0025 und die ganze Zahnlänge 0,0065. Die 
Zähne waren theil weise hohl, enthielten aber keinen Ersatzzahn- Die hinter den Zähnen liegende 
Strecke ist 0,022 lang bei 0,009 mittlerer Höhe, und ist mit einer kleinen Rinne versehen. Der 

• 
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Kiefer besitzt unter dem letzten der vorhandenen Zähne 0,013 flöhe, unter den vordem 0,007, 
an dieser Stelle erhält man von aussen nach innen 0,006. Die untere Grenzlinie des Kiefers 
senkt sich hinten unmerklich abwärts. An der Aussenseitc lassen sich Ueberrcste von Lan^sfur-
chen und Gefässlöchern verfolgen. Knochen und Zahnwurzel sind graubraun, der Schmelz stellt 
sich etwas brauner dar. Das Gestein ist fester grauer 3lcrgel. 

Die Munstcr'schc Sammlung besitzt aus dem 31uschelkalk der Gegend von Jena ein Zähn­
chen, das sich von denen des Charitodon durch auffallend geringere Kronenhöhe unterscheidet. 
Vielleicht beruht hierauf die Angabe im Werke von Sckmid und Schlciden (S. 35), wonach im 
Muschelkalk des Munkenthals bei Jena sich ein Zahn von Charitodon Tschudii gefunden haben 
soll. Auch kam aus dem Querfurt-Esperstädter Muschelkalk in letzter Zeit ein kleiner, seiner 
Zähne theilweise beraubter Unterkiefer von Charitodon in die Sammlung der Universität Halle 
(Jahrb. f. Min. 849. S. 77). 

In altern Werken begegnet man schon Abbildungen von Ueberresten des Charitodon 
Tschudii. Büttner (Rud. dil. test. Taf. 10. Fig. 6) theilt ein Fragment von einem Unterkiefer mit, 
der fast etwas zu gross wäre, doch erinnern die Paar Zähne, welche davon überliefert sind, 
sehr an genanntes Thicr. Besser ist die Abbildung, welche Walch und Knorr in ihrem Petre-
faktenwerke II1. Taf. 8. Fig. 2. von einem Unterkiefer dieses Thiers geben, der der rechte zu 
sein scheint. Nach dieser Abbildung zu urthcilcn war das hintere Ende theils zerdrückt," theils 
weggebroehen, man zählt 22 Zähne, das vordere Kieferende ist etwas gequollen dargestellt und 
würde einen Zahn beherbergen, der etwas grösser, krümmer und spitzer war als die übrigen* 
Diese Abweichungen beruhen vielleicht auf Ungcnauigkeiten des Zeichners. In der Nähe des 
vordem Endes glaubt man auch eine Schuppe zu erkennen. In Grösse würde dieser Kiefer auf 
den von Jena herauskommen, für den ich ihn aber nicht halten möchte. Als Fundort wird Ouer-
fürt angegeben, und als Besitzer der Versteinerung Dr. Adam Hildebrand in Naumburg» 

P y g o p t e r u s ? 

Ich habe nun noch auf das Taf. 31. Fig. 24. abgebildete Kieferfragment aus dem Muschel­
kalk von Esperstädt aufmerksam zu machen, welches mir ebenfalls aus der Königl. Sammlung 
zu Dresden mitgetheilt wurde. Ich habe es in natürlicher Grösse, einen der Zähne dreifach ver-
grössert abgebildet. Wenn man solche Stücke vergleichen will, so erhält man die beste Gelegen­
heit um sich zu überzeugen, welcher Mangel an brauchbaren Abbildungen von Zähnen und 
Kiefern fossiler Fische besteht, und dass hiervon die besten Arbeiten nicht frei sind. Es fallt 
daher auch schwer eine genaue Bestimmung dieser Versteinerungen vorzunehmen. Sie erinnert 
an Pygopterus, Die Aehnlichkeit reicht indess nicht hin, um sich veranlasst eu sehen, mit 
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Bestimmlheit dieses bisher auf das Steinkohlen- und Zechstcingebirg beschränkte Genus in die 
Trias einzuführen; hiefür müssten Stücke vorliegen, welche über die Schuppen und Flossen 
Aufsehluss geben. Die Aehnliehkeit mit Charitodon ist nur gering. Die spitzkegelförmigen Zähne 
stecken mit Wurzeln im Kiefer, ihre Krone ist unregelmässig gestreift, sie folgen weniger dicht 
aufeinander, auch stehen sie weniger vertikal als in Charitodon. An der Aussenseite des Kiefers 
erkennt man Ueherreste von Rinnen und Gefasslöchern. 



Celier den Archegosaurus der Stehikohlenforniation. 
Von 

Hermann von Meyer, 

Die Nachrichten über das Vorkommen von Reptilien in Gebilden älter als die Formation 
des Zechsteins hatten sich bei genauerer Prüfung immer als unhaltbar bewiesen. Man glaubte 
sich daher um so mehr berechtigt, anzunehmen, dass im Zechstein die ältesten Reptilien begraben 
lägen, als während der Versammlung der Naturforscher in Mainz Dr. Gergcns und Alex. Braun 
mir eine Wirbelthier-Versteinerung aus dem der Steinkohlenformation angehörigen, durch seine 
Fische berühmten Schieferlhon von Münster- Appel in der bayerschen Pfalz vorlegten, deren 
Beschaffenheit mehr auf ein Wirbelthier mit Füssen als auf einen Fisch schliesscn Hess. Dieses 
merkwürdige kleine Geschöpf habe ich Anfangs 1844, es Apateon pedestris nennend, beschrieben 
(Jahrb. f. Min. 1844. S. 336), später aber in den Palacontographicis (1- S. 152. Taf. 20. Fig. 1.) 
dargelegt. Drei Jahre darauf gelang es dem Berghauptmann v. Dechen in den Sphärosideritnieren 
der Steinkohlcnforination zu Lebach im Saarbrücken'schen, woraus zuvor ebenfalls nur Fische 
bekannt waren, Uebcrreste zu entdecken, welche an die Gegenwart von Sauriern in diesem Ge­
bilde glauben liessen. Mit dem zu Münster-Appel gefundenen Thier stimmten sie** nicht überein. 
Die erste Nachricht darüber theilte Goldfuss in der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde in Bonn am 18. Februar 1847 mit. Er legte einen Schädel vor, der mit einem Scheitel­
beinloch versehen war, aus dessen Gegenwart er schloss, dass das Thier ein den Uebcrgang zu 
den Eidechsen bildendes crocodilartiges Geschöpf gewesen, dem er den Namen Archcgosaurus 
Decheni gab- Die in dem Jahrbuche für Mineralogie 1847. S. 400. Taf. 6 darüber enthaltene 
Notiz und Abbildung waren zu unvollständig, um darauf weiter zu bauen. Ich war daher erfreut, 
in Aachen während der Versammlung der Naturforscher im Jahr 1847 diesen Schädel, sowie die 
andern inzwischen zu Lebach gefundenen Reste von Archegosaurus zu sehen. Wenn auch für 
eine ausführliche Untersuchung dieser wichtigen Versteinerungen keine Zeit war, so gewann ich 
doch die Ueberzeugung, dass es sich hier nicht um ein crocodilartiges Geschöpf handele, vielmehr 
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um ein solches, das mit den Labynnthodonten der Triasgebilde in naher Verwandtschaft stehe, 
wie ich diess auch bemüht war, in einem von mir darüber gehaltenen Vortrag darzuthun. Diess 
gab wohl Veranlassung, dass Goldfuss seine vorgelegte Arbeit umarbeitete und in einer spätem 
Schrift: »Beiträge zur vorweltlichen Fauna des Steinkohlengebirgs" (1847) den Archegosaurus 
den Labyrinthodonteu gegenüberstellt. In einer Beurtheilung, welche ich von dieser Schrift in 
der Jenaer Literatur-Zeitung (10. u. 11. Juli 1848. S. 654) gab, nahm ich die Gelegenheit wahr, 
nähere Andeutungen über die Verwandtschaft des Archegosaurus mit den Labyrinthodonten zu 
geben, wobei ich einen Schädel von A. minor benutzen konnte, welchen Herr J. Schnur, Lehrer 
an der höhern Bürgerschule in Trier, die Gefälligkeit hatte mir mitzutheilen. Bei der Seltenheit 
des Archegosaurus und der noch nicht zur Genüge bekannten Beschaffenheit desselben halte ich 
es nicht für überflüssig, das Exemplar des Herrn Schnur zu veröffentlichen und meine Untersuchun­
gen daran anzureihen. Die Abbildungen Taf. 33. Fig. 15 —17 beziehen sich auf diesen Schädel. 

In seiner Schrift nimmt Goldfuss 3 Species von Archegosaurus an, A. Decheni, A. medius 
und A. minor; von erster Species fanden sich auch Theile des Rumpfes, welche auf ein Thier 
von 3' 6" Länge schliessen lassen, so dass selbst die grösste Species durch ihre Kleinheit gegen 
die Labyrinthodonten der Trias auffällt. 

Der Schnur'sche Schädel von A. minor, ebenfalls zu Lebach gefunden, ist von oben 
entblösst. Sein breiteres Ansehen rührt daher, dass der Unterkiefer in Folge von Druck an den 
Aussensehen etwas hervortritt. Abgesehen von dem kurzen Fortsatz am hintern Ende des Unter­
kiefers misst die Länge des Schädels 0,052, die Breite am hinlern Ende 0,0-41, mit dem Unter­
kiefer 0,042. Das vordere stumpf gerundete Ende der Schnantze ist 0,01 breit. Jede Hälfte dieses, 
wie es scheint vom Zwischenkiefer gebildeten Sehnautzendes war mit sieben feinen, pfriemen-
förmigen, 0,0015 aus dem Kiefer herausstehenden Zähnchen besetzt. Hierauf beginnt der Schädel 
allmählich hinterwärts an Breite zuzunehmen, wodurch er eine pyramidale Form erhält An den 
Nebenseiten, wo die Grenzen zwischen Ober- und Unterkiefer liegen, erkennt man, dass diese 
mit ähnlichen Zähnchen bewaffnet waren. lu der Augenhöhlengegend liegt an der rechten Seite 
eine Stelle, wonach man vennuthen sollte, dass hier wenigstens die Zähne dichter gesessen hätten 
als weiter vorn. Die OberflächenbeschafFenheit sowie die Struktur der Zähne liess sich nicht 
erkennen. In Rinnen sassen sie nicht, sie staken eher in Alveolen oder waren aufgewachsen, 
auch scheinen sie theilweise hohl gewesen zu sein. Zähne, welche von den übrigen sich durch 
aullallende Grösse auszeichneten, habe ich nicht wahrgenommen. Die Augenhöhlen kommen auf 
die hinlere Hälfte der Schädellänge, wobei sie die Mitte dieser Länge berühren. Für die Länge 
der Augenhöhlen lässt sich 0,011 und für die Breite 0,008 annehmen, diese grössere Breite fällt 
mehr in die hinlere Hälfte der Höhle, welche schön oval ist und der Oberseite angehört. Ein 
kleines, rundes Seheiielbeinloch nimmt seine Stelle gleich hinter den Augenhöhlen ein. Von 
Nasenöffnungen habe ich keine deutlichen Spuren wahrgenommen3 die Gegend, wo sie gelegen 
haben könnten, ist freilich stark beschädfcl.l 

Die Grenze der einzelnen, die Schädeldecke bildenden Knochenplatten ist um so schwerer 
zu verfolgen, als der Schädel durch Druck gelitten. Die Oberfläche der Knochenplatten bestand 
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nicht in Grübchen, sondern in feinen nicht immer deutlich zu unterscheidenden Strahlen, welche 
von worin die Platten mehr denen von Labyrinthod.on 
Ocella aus dem bunten Sandstein von Bernburg, als den andern Labyrinthodonten 'geglichen 
haben mussten. 

Nach den über die Zusammensetzung der Schädeldecke vorhandenen Andeutungen bestand 
manche Aehnlichkeit mit Mastodonsaurus, dem auch der Umriss des Schädels am meisten gleicht. 
Das Haupt-Stirnbein (h s) scheint dem in Mastodonsaurus ähnlich geformt, und vorn auch an ein 
Paar Nasenbeine (n) zu stossen, welche nicht so lang als das Stirnbein waren. Das vordere 
Stirnbein (v s) glaubt man deutlich verfolgen zu können, es war ein wenig kürzer und vorn 
stärker zugespitzt als in Mastodonsaurus. Nach aussen von diesem und dem Nasenbein liegt 
auch hier ein schwacher langer Knochen, der das Thränenbein sein würde und, wie es scheint, 
nicht wie in den Labyrinthodonten vom Augenhöhlenrand ausgeschlossen war. Die Grenze zwischen 
dem Hauptstirnbein und Scheitelhein (Seh o) habe ich in diesem Exemplar nicht auffinden können. 
Am hinteren Ende der Augenhöhle würden zwei Beine liegen, was vermuthen lässt, dass ausser 
dem hintern Stirnbein das die Labyrinthodonten auszeichnende hintere Augenhöhlenbein (h a) vor­
handen war. Der nach dem hinteren äussern Ende hin deutlich erkennbare Knochen würde das 
Paukenbein (p) sein. An der Innenseite desselben liegt eine starke Furche, welche die Gegend 
bezeichnen würde, wo ich in den Labyrinthodonten die nach hinten und etwas nach aussen 
gerichtete Schläfengrube entdeckte. Die mittlere Gegend des hinter den Augenhöhlen liegenden 
Theils bildet eine hinten schwach concav begrenzte 0,018 breite Platte, welche dem Schläfenbein 
(Schi) entsprechen würde. Die Beschaffenheit des Hinlerhaupts war nicht zu erkennen* 

An diesen Schädel stossen drei nebeneinander liegende Knochen, von denen der mittlere 
länglich rautenförmig sich darstellt, und die beiden andern dem vordem Winkel des mittlem 
Knochens anliegen. Die Knochenplatten selbst sind nicht überliefert, sondern nur ihr Abdruck 
von der Unterseite. Sie gehören offenbar mehr der Bauchseite an, nach der hin sie sich auch 
schwach wölbten. Die mittlere rautenförmige Platte Iässt sich jener vergleichen, welche Plieninger 
(Paläont. Würtemb. S. 62. Taf. 3-Fig. L) als Brustbein von Mastodonsaurus Jägeri aus der Letten­
kohle von Gaildorf beschreibt. Sie ist gegen die Mitte hin, im Ganzen aber nur schwach gewölbt 
und mit wenigen feinen Strahlen versehen, welche gegen das Centrum hin mehr verschwinden; 
die hintere Hälfte ist noch etwas glätter als die vordere. Dieser Knochen ist 0,027 lang und 
0,011 breit. In Mastodonsaurus ist seine Oberfläche mit deutlicheren Strahlen und gegen die 
Mitte hin mit Grübchen versehen- Die nach aussen liegenden Knochen gleichen dem Knochen 
von Mastodonsaurus, den Plieninger (a. a. 0* S. 63. Taf 4. Fig. 1. 2) als Schulterblatt beschreibt. 
In Archegosaurus ist dieser seitliche Knochen nach dem Aussenrand hin stärker gewölbt, als der 
mittlere unpaarige, auch wird er nach vorn unter geringer Breitcabnahine allmählich flacher, er 
ist mit wenigen feinen, schwach nach vorn und gegen den mittlem Knochen hinziehenden Strahlen 
bedeckt, welche von der äussern hintern Ecke ausgehen, wo in Mastodonsaurus Grübchen liegen, 
die nach v i l i und innen in deutlichere Strahlen verlaufen. Ein solcher Knochen ist 0,016 lang 

und am hintern Ende 0,007 breit. Der äussere Rand scheint hinterwärts noch fortzusetzen, und 
28 
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daneben liegt ein stielförmiger Knochen der 0,014 lang, in der Mitte 0,0015 und hinten 0,0025 
breit gewesen zu sein scheint Nach innen treten noch ein Paar dünnere und kürzere stielförmige 
Knochen auf. An dem rechten hinteren Rande des rautenförmigen Knochens steht seitwärts nach 
aussen ein 0,0045 langes, in der Mitte sich verschmälerndes Knöchelchen heraus, welches mit 
dem Rand des rautenförmigen Knochens verbunden gewesen zu sein scheint y und gleich dahinter 
bemerkt man ein ähnliches Knöcbelchen, welches etwas kleiner war. 

Die Knochen sind bräunlich schwarz und sehr mürbe. Die Sphärosideritniere ist von 
hellerer Farbe und auf der Ablösungsflächc röthlich, was den Vortheil gewährt, dass die schwarz­
braune Versteinerung sich besser davon abhebt. 

Zur Vervollständigung der Kenntniss über Archegosaurus will ich nach Goldfuss'ens und 
meinen eigenen Untersuchungen noch Folgendes anführen. Die Grenzbestimmung der einzelnen 
Schädelknochen ist fast noch schwieriger als in den Labyrinthodonten triasischer Gebilde, auch 
ist die Oberfläche der Knochen gewöhnlich so stark beschädigt, dass ihre eigentliche Beschaffen­
heit schwer erkannt wird. Goldfuss fand nur in der Stirngegend eine hierzu geeignete Stelle, 
woran er erkannte, dass sie mit lanzettförmigen, schuppenartigen Erhabenheiten und Vertiefungen 
dicht besetzt war, mithin nicht mit Grübchen und Rinnen wie in den triasischen Labyrinthodonten. 

In Archegosaurus liest der vordere Ausenhöhlenwinkel in der Gegend der ungefähren .0vföcjwiv*ö u ^ h « n^i t V i , , w " A * " a ö^"^ ~~ M"o 

Mitte der Schädellänge. Vergleicht man damit die Labyrinthodonten, so findet man, dass dieser 
Winkel in Mastodonsaurus etwas weiter vorn auftritt, so wie dass in Metopias die Augenhöhlen 
ganz der vordem und in Capitosaurus der hintern Hälfte der Schädellänge angehören. Die Nasen­
löcher konnten keinenfalls belangreich sein* In Archegosaurus Decheni würden die langen, schmalen, 
vom Oberkiefer eingeschlossenen Nasenbeine, der hinten zur Aufnahme des Jochbeins eingeschnit­
tene Oberkiefer, die geringe Grösse und Lage des Thränenbeins und vordem Stirnbeins, so wie 
die Form des Scheitelbeins den Labyrinthodonten der Trias wenig entsprechen. Nach Goldfuss 
nimmt das Scheitelbein an der Bildung des Augenhöhlenrandes Theil, während ich in den Laby­
rinthodonten triasischen Alters gefunden habe, dass das Scheitelbein von dieser Randbildung durch 
das hintere Stirnbein verdrängt wird. Für letzteres Bein hält Goldfuss in Archegosaurus ein 
weiter aussenliegendes, an das Jochbein grenzendes ßcin, dasselbe, welches ich in dem Laby-
rinthodonten-Schädcl mit hinteres Augenhöhlenbein bezeichnet habe, welches Goldfuss dem Arche­
gosaurus abspricht. Bestand jedoch in der Gegend, wo in den Labyrinthodonten die Trennung 
zwischen hinterem Stirnbein und Scheitelbein liegt, ebenfalls eine Trennung, welche nicht ganz 
verworfen aber schwer zu verfolgen ist, so bot der Archegosaurus, den Labyrinthodonten analog, 
das hintere Stirnbein und hintere Augenhöhlenbein und zwar an derselben Stelle dar, wo diese 
Beine in dem Schädel letzterer Thiere wahrgenommen werden. Hinter dieser Zone von Sehädel-
kuochen folgt eine zweite, welche nach Goldfuss aus dem Zitzenbein, Pnukenbein und Schuppen­
bein besteht. In den Labyrinthodonten fand ich auch das Jochbein bis in diese Gegend aus-

ir als Schläfenbein 
bezeichnet wird, ist dieselbe. Das obere Hinterhauptbein besass auf der Oberseite des Schädels 
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grössere Ausdehnung als in den triasischen Labyrinthodonten. Wenn Goldfuss in seinem Werke 
beruh so scheint 

er dieses Genus mit Metopias zu verwechseln, bei dem das Ilauptstirnbein von der Bildung des 
Augenhöhlenrandes ausgeschlossen ist, während in Capitosaurus und Mastodonsaurus diese Rand-

Wei wie in Archegosaurus. Das runde Scheitelloch würde 
in Archegosaurus Decheni in der ungefähren Mitte des Scheitelbeins liegen und verhaltnissmässig 
grösser sein, als in den bekannten Labyrinthodonten- in den beiden andern Spccies von Arche­
gosaurus wurde es kleiner, und dadurch, dass es in der vordem Längenhälfte des Scheitelbeins 
auftritt, den Augenhöhlen näher gerückt sein* Die Schläfengrube beginnt in Archegosaurus vorn 
mit einer engen Spalte, die sich hinterwärts plötzlich erweitert; im Mastodonsaurus, wo sie am 
deutlichsten vorliegt, ist sie viel kürzer und dabei vorn weiter und gerundet. Zwar sind das 
riinterhaiiptsloch und der Gelenkfortsatz des Hinterhaupts noch nicht ermittelt, bei den sonstigen 
Aehnlichkeiten in der Schädelstrnctur lässt sich indess nicht bezweifeln, dass auch in diesen 
Theilen der Archegosaurus den Labyrinthodonten am ähnlichsten sah, und dass auch bei ihm 
der Gelenkfortsatz zweiköpfig war. Die Kiefer waren bis hinter die Augenhöhlen mit kleinen, 
feinen, kegelförmigen Zähnen bewaffnet, unter denen vorn einige stärkere über die andern her­
vorgeragt haben sollen, doch sind sie von einer Stärke, wie sie in den Labyrinthodonten auftreten, 
in Archesrosaurus nicht gekannt- Es ist ferner noch unsewiss, ob auch in letzterem Genus der 
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Rachen mit mehreren Reihen Zähnen bewaffnet war. Statt der Zähne sind nur die von ihnen 
eingenommenen Räume im Gestein überliefert, woraus man erkennt, dass sie längsstreifig waren, 
Wenn es sich bestätigen sollte, dass, wie Goldfuss annimmt, die Zähne in tiefen Alveolen 
stecken, so würde hierin eine auffallende Abweichung von den Labyrinthodonten liegen. 

Archegosaurus medius und A. minor glichen im Schädel mehr einander als dem A. 
Decheni; der Unterschied der beiden ersteren beruht hauptsächlich auf constanten Abweichungen 
in Grösse, als auf sonstigen Merkmalen. Bei diesen Species kommt die Stärke der Nasenbeine 
mehr auf Copitosaurus heraus, und das Hauptstirnbein ist wie in den Labyrinthodonten paarig. 
In der Augenhöhle fand Goldfuss länglich viereckige Platten, theilweise noch zu einem Halbkreis 
vereinigt, welche beweisen, dass das Auge des Archegosaurus mit einem Knochenring versehen 
war, den ich bei den Labyrinthodonten nicht vorgefunden habe. Der Unterkiefer besitzt die 
kleinen Zähne des Oberkiefers, die sich auch hier bis in die Gegend hinter den Augenhöhlen 
verfolgen lassen. Am vordem Ende des Zwischenkiefers treten kleine feine Zähne auf, dahinter 
drei etwas stärkere, welche Goldfuss für Eckzähne hält. Diese Angabe habe ich an dem von 
mir untersuchten Schädel bestätigt gefunden; die vordem Zähne sind spitzer und weiter von ein­
ander entfernt als in den Labyrinthodonten, und die drei dahinter folgenden zwar etwas grösser, 
aber gering gegen die grossen Zähne, welche in den Labyrinthodonten weiter innen auftreten* 
Das vordere Stirnbein finde ich an derselben Stelle, wo Goldfuss in Archegosaurus Decheni das 
Thränenbein annimmt $ in Uebereinstimmung mit den Labyrinthodonten stellt dasselbe eine nach 
vorn sich zuspitzende Platte dar, in deren hinterm Ende der vordere Augenhöhlenwinkel ein­
geschnitten ist. Innen grenzt dieses Bein unmittelbar an das Ilauptstirnbein, aussen an ein län-
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geres Bein, das wie in den Labyrinthodonten bis in die Gegend der halben Länge der Nasenbeine 
vorsteht und hinten so weit zurückführt, dass es an der Bildung des Augenhöhlenrandes Theil 
nimmt. Die Lage und Grösse dieses Beins entspricht dem Thränenbein in den Labyrinthodonten, 
bei denen es aber durch Berührung des vordem Stirnbeins mit dem Jochbein von dem Augen­
höhlenrand ausgeschlossen ist. 

An den von Goldfuss untersuchten Stücken von Archegosaurus waren auch Wirbel über­
liefert, freilich nur als Abdruck, doch scharf genug, um die Vermuthung zuzulassen, dass die 
Wirbel knöchern waren. Die Form der Wirbel ist nicht deutlich zu erkennen, doch sieht man, dass sie 

• 

mit breiten und starken Fortsätzen versehen waren. Von Archegosaurus Decheni sind 17 Röckenwirbel 
überliefert, von A. minor 7 kurze Wirbel, welche Goldfuss dem Halse beilegt, wonach dieser halb so lang 
war als der Kopf, vor A. inedius liegt eine Reihe von 19 Rückenwirbeln bis zum Becken vor* Die Rip­
pen sind nicht auffallend lang, schwach gebogen, an beiden Enden stumpf, in der Mitte gerundet. 
Das breite äussere Ende dieser Rückenrippen stand mit einer andern Art von Rippen in Verbin­
dung, die noch einmal so gross, aber nur halb so stark als die Rückenrippen waren und dabei 
spitz ausgingen. 

Dem Schädel schliesst sich unmittelbar der auffallende Knochenapparat an, den ich an dem 
Schnur'schen Exemplar wenigstens theilweise dargelegt habe* Nach Plininger würde dieser Ap­
parat in den Labyrinthodonten der Brust angehören, richtiger wohl wird er als Zungenbein gedeutet, 
wofür ihn Goldfuss in dem Archegosaurus hält, und es würde dasselbe hier grösser sein, als in 
irgend einem andern Thier. Goldfuss glaubt, dass diese Vorrichtung sich vorn in eine dicke 
Spitze verlängere, an der hinten zu beiden Seiten zwei walzenförmige Fortsätze rechtwinkelig 
sitzen, die er für die Zungenbeinhörner hält. An dem Schnur'schen Exemplar fand ich diesen 
Theil nicht überliefert, ich glaubte mich aber überzeugt zu haben, dass der den drei Knochenplatten 
Vorsitzende Theil ein eignes Bein bilde, das vielleicht richtiger zum Keilbein hinzugenommen wird. 
Es würde alsdann die rhombische Platte den eigentlichen Körper des Zungenbeins darstellen, die 
Seitentheile an dessen vorderen Hälfte das hintere Hörn und der dieselbe Richtung nach hinten 
und aussen einhaltende stielförmige Fortsatz, von dem Goldfuss glaubt, dass er mit diesem Hörn 
nicht verschmolzen wäre, dem Fortsatz entsprechen, welcher in Crocodil von knorpeliger Beschaf­
fenheit dem hintern Hörn anhängt. Die rautenförmige Gestalt des Körpers erinnert überdiess an 
das Zungenbein der Schildkröten, dessen Hörner jedoch dem Körper mehr rippenartig ansitzen* 
Die Deutung dieser Vorrichtung als Zungenbein scheint um so richtiger, als in deren Nähe 
Spuren von äussern Kiemen sich vorfinden in Gestalt von doppelten ovalen Bogen, welche durch 
kleine, längliche, an der Innenseite kammförmige Blättchen gebildet werden. 

Die grosse Ausdehnung des Zungenbeins musste dem Archegosaurus einen Hals von einer 
Breite verliehen haben, welche der des Kopfes gleichkam. Der Körper des Thfers war viel kür­
zer als in Crocodil; vom Schwanz ist nichts überliefert. Es fanden sich kleine dünne Knochen, 
welche Goldfuss dem mit dem Schlüsselbein verwachsenen Rabenschnabelknochen und dem 
Schulterblatt in Proteus vergleicht. Ferner vorgefundene Ueberreste von Extremitäten setzen es 
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ausser Zweifel, dass der Archegosaurus Hände und Füsse mit deutlicher Zehenbildung besass. 
Diese Extremitäten waren aber schwach und wohl nur zum Kriechen und Schwimmen geeignet. 

Nicht weniger eigentümlich ist die Hautbedeekung dieser Thiere, von der auch Ueber-
reste vorliegen. gelfi 
pen, welche Reihen bildeten, die in der Mittellinie der Bauchseite bei Archegosaurus Decheni 
rechtwinkelig, bei A. medius bogenförmig sich vereinigten* 

Es ist nicht zu läugnen, dass hienach der Arehegosajirus der Steinkohlenformation nahe 
* . » 

Verwandtschaft mit den Labyrinthodonten der Triasgebilde besitzen würde, von deren Saurier­
natur ich mich durch ein reiches Material, das meinen Untersuchungen zu Gebote stand, über­
zeugt hatte (Beiträge zur Paläontologie Würtembergs), während in der Ansicht über diese merk­
würdigen Thiere Owen mehr zu den Batrachiern, und Agassiz mehr zu den Fischen hinneigte. 
Goldfuss sagt nun von/Archegosaurus ganz wahr, dass dieser durch die Gegenwart von Kiemen 
einen Nachweis liefere, dass für die gepanzerten Reptilien in der Vorzeit eben so Repräsentanten 
eines feststehenden Larvenzustandes vorhanden w a r , wie er in den jetztlebenden Fischmolchen 
für die Batrachier vorliegt. 

In seinem Werke macht Goldfuss (S. 13. Tab. 4. f. 1. 2. 3) auch einen im schwarzen 
Sehieferthon über den Kohlenlagern bei Heimkirchen nördlich von Kaiserslautern gefundenen, von 
der Oberseite entblössten Schädel bekannt, den er unter dem Namen Sclerocephalus Haeuseri 
einem eigenen Genus fossiler Fische aus der Familie der Sauroiden beilegt. Die Aehnlichkeit, 
welche zwischen diesem Schädel und dem der Labyrinthodonten besteht, ist noch viel auffallen­
der, als bei dem Archegosaurus, so dass anzunehmen ist, dass auch dieser Schädel von einem 
Saurus herrührt, wodurch der Sauriergehalt der Steinkohlenformation noch mehr erweitert würde* 
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